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			Zum Roman

			Der Journalistin Ellie ist nichts so wichtig wie Gerechtigkeit. Mutig spricht sie auch unbequeme Wahrheiten aus. Niemand ahnt, warum sie so leidenschaftlich für diejenigen kämpft, die keine Stimme haben. Warum sie Beziehungen meidet. Warum sie sich abrupt von ihrer ersten großen Liebe Louis trennt. Seit ihr als Kind sexualisierte Gewalt angetan wurde, ist Ellies Herz in tausend Teile zersplittert. Mit jedem Tag, den sie ihren eigenen Weg geht, setzt sie es wieder ein Stück zusammen. Als sie an einer brisanten Geschichte über Machtmissbrauch arbeitet, führen sie ihre Recherchen ausgerechnet zu Louis. Auf einmal steht Ellie zwischen einer Wahrheit und ihren immer stärker werdenden Gefühlen …

			Ein Roman, der das Schweigen bricht und Hoffnung schenkt – inspiriert von Lena Jensens wahrer Geschichte. 

			Zur Autorin

			Für Antonia Wesseling ist das Schreiben schon immer ein großer Teil ihres Lebens. Bereits in ihrer Kindheit veröffentlichte sie erste Jugendbücher. Heute ist sie vor allem mit ihren New-Adult-Romanen erfolgreiche Spiegel-Bestsellerautorin. Sie spricht auf YouTube (@tonipure), TikTok und Instagram (@antoniawesseling) über das Schreiben, Mental Health und alle Themen, die ihr wichtig sind.

			»Was wir alle von Lena lernen können: Wir können die Vergangenheit nicht kontrollieren, aber die Zukunft mitgestalten. Du bist mehr als deine Vergangenheit, mehr als deine schlechten Tage und mehr als all die Dinge, die man dir angetan hat.«

			Zur Storygeberin

			Lena Jensen (@lenajensn) ist Survivorin von sexualisierter Gewalt, Speakerin, Vize Miss Germany, Unternehmerin und Mutter. Sie setzt sich in der Öffentlichkeit für die Sensibilisierung für Gewalt an Kindern sowie für Equal Parenting ein. Sie lebt mit ihrer Familie in Norddeutschland.

			»Als Storygeberin will ich mit meiner Geschichte sensibilisieren und Menschen erreichen. Von jemand anderem aus einem anderen Blickwinkel das Erlebte zu lesen und die Interpretation von einem anderen Menschen zu sehen, hat auch meine Augen und Gefühle neu geöffnet. Es hat das Ganze irgendwie vollständig gemacht!«

			Zum Verlag

			{heartlines} – based on a true story

			Weil das Leben die besten Geschichten schreibt.

			Jede Geschichte ist es wert, erzählt zu werden. Wir schaffen einen Safe Space für die Begegnung von Autor*innen mit jungen Menschen, die ihre Erlebnisse teilen möchten. Inspiriert von den echten Geschichten und Persönlichkeiten der Storygeber*innen schreiben die Autor*innen Romane zum Eintauchen und Mitfühlen. Mit Charakteren, die Mut machen, und unvergesslichen Lovestorys, die unsere Herzen erobern.

			Wenn auch du als Storygeber*in deine Geschichte teilen möchtest, dann schicke uns eine E-Mail an

			deinegeschichte@penguinrandomhouse.de

			mit folgendem Inhalt: einer kurze Schilderung deiner wahren Erlebnisse und deiner Motivation, daraus einen Roman zu machen. Die Länge sollte maximal 2 – 3 Seiten sein.

			Wir freuen uns!

			www.penguin.de/verlage/heartlines
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			Für Dich, Papa. 
Weil Du mir früher schon gesagt hast, 
dass man die Dinge, die einem wichtig sind, 
nicht kampflos aufgeben darf.

			Und für Dich, Mama. 
Weil Du mich dann trotzdem daran erinnerst, 
dass auch gute Kämpfer manchmal hinfallen, 
aber immer wieder aufstehen.

			Ich habe Euch lieb! 
Eure Toni

			Für N., die wohl das größte Herz dieser Welt hat! 
Vergiss nie, du wirst geliebt. 
Deine Lena

		

	
		
			Content-Hinweis

			Liebe*r Leser*in,

			danke, dass du dieses Buch in die Hand genommen und aufgeschlagen hast. Es bedeutet mir viel, denn es beinhaltet etwas, was tief in mir viele Jahre lang verborgen war. Dachte ich nur eine Sekunde dran, darüber sprechen zu wollen, fühlte es sich an, als würde ich an einer Klippe stehen und gleich hinunterspringen. Und irgendwann sprang ich, weil ich Vertrauen spürte, aufgefangen zu werden und sicher zu landen.

			Daher sieh es als Geschenk, wenn sich dir jemand anvertraut, denn es kostet so viel Mut und Überwindung, das Schweigen zu brechen. Und heute, mit diesem Buch, schenke ich dir mein Vertrauen und du mir dein Ohr. Denn indem du dieses Buch liest, auch wenn es mit Sicherheit nicht immer einfach ist, hörst du aber den Stimmen zu, die so oft ungehört bleiben, und gibst dem Thema die Chance, aus der Dunkelheit ans Licht zu kommen. Danke dafür! Denn das gibt Betroffenen Mut, auch ihr Schweigen zu brechen, und öffnet die Augen für die unsichtbare Gewalt, die viele Kinder tagtäglich ertragen müssen, so nah unter uns.

			Aber achte beim Lesen auf dich und dein Gefühl, denn es behandelt in einigen Szenen das Thema sexualisierte Gewalt an Kindern. Wenn es dir also nicht gut gehen sollte zwischendurch, mach gerne Pausen. Und falls du Hilfe brauchst, kannst du dich an das Hilfetelefon für sexuellen Missbrauch 0800 22 55 530 wenden. Danke, dass du zuhörst, und wenn du selber betroffen bist: Du bist nicht schuld, du musst dich dafür nicht schämen, du kannst stolz darauf sein, das überlebt zu haben! ❤️ 🩹

			Deine Lena

		

	
		
			Vor neun Jahren

		

	
		
			1. Kapitel 
Elena

			Ich beschleunige meine Schritte. Hätte ich mitgezählt, wäre ich jetzt vielleicht bei dreihundert Runden. Immer, wenn ich mich verloren fühle, laufe ich los. Ich laufe und laufe, immer im Kreis, und höre einfach nicht mehr auf. Mein Zimmer ist nicht riesig, aber bietet genug Platz, dass ich mich frei bewegen kann.

			Streng genommen war dies auch die einzige Bedingung, die ich gestellt habe, bevor ich vorschlug, auf den Dachboden zu ziehen.

			»Wenn wir die alten Kisten rausräumen, habe ich dort meinen Rückzugsraum und Sarah kann in mein altes Zimmer.«

			Alle paar Minuten wechsle ich die Richtung, um keinen Drehwurm zu bekommen. In mir gibt es schon genug Durcheinander.

			Normalerweise denke ich während meiner Runden über die Zukunft nach. Ich träume mich weg von den Stimmen und dem Streit über mir und aus meinem Leben. Manchmal frage ich mich, wie meine Welt in zehn Jahren aussieht. Oder in fünfzehn. Heute werde ich den Gedanken nicht los, dass die Liebe etwas Eigenartiges ist.

			Sie gilt als das schönste Gefühl der Welt und gleichzeitig ist sie auch der Grund, weshalb Menschen schreckliche Dinge tun.

			Vor ein paar Tagen ist mir in der Schulbücherei ein Roman in die Hände gefallen. Es war die englische Ausgabe, geschrieben von einer Autorin, deren Name mir nichts sagte. Das ist erst mal nichts Ungewöhnliches, denn ich bin keins dieser Mädchen, die jede freie Minute zwischen zwei Buchdeckeln verbringen. Was die Bücherei angeht … ich bin eher – sagen wir zufällig – hineingeraten, weil die letzten beiden Stunden Sport seit etwa zwei Monaten im Schwimmbad stattfinden und ich mich freiwillig angeboten habe, Frau Hellbrand in der Zeit beim Putzen der alten Regale zu helfen.

			Was unsere Bibliothekarin als Hilfsbereitschaft auslegte, hatte eigentlich vielmehr den Grund, dass ich nicht schon wieder schwänzen wollte.

			Aber zurück zu diesem Roman … Laut Umschlag ging es um ein fiktives Szenario, in dem die Liebe als Krankheit angesehen und behandelt wird.

			»Kann ich mir das vielleicht ausleihen?«, habe ich Frau Hellbrand gefragt.

			»Natürlich. Am besten kommst du dafür morgen in der ersten großen Pause wieder. Zwischen den Unterrichtsstunden darf ich leider nichts herausgeben.«

			Als ich am nächsten Tag tatsächlich in der Schulbibliothek stand, war das Buch bereits verliehen. Frau Hellbrand bat mich, in zwei Wochen noch mal zu kommen, und drückte mir für die Zwischenzeit ein anderes Buch in die Hand.

			Ich habe es nicht übers Herz gebracht, sie zu enttäuschen, und konnte den dicken Fantasy-Wälzer unmöglich ablehnen. Deshalb liegt das Buch jetzt seit einer knappen Woche neben meinem Bett, ohne dass ich es auch nur aufgeschlagen habe.

			Stattdessen beschäftigt mich noch immer die Geschichte mit der Liebe. Hätte ich dieses Buch bei mir, wäre ich mit den Fragen in meinem Kopf vielleicht schon etwas weiter: Wie kann Liebe, ein so großes und mächtiges Gefühl, zulassen, dass sich zwei Menschen so streiten?

			Ich wünschte, ich hätte eine Antwort darauf. Andererseits würde keine Erklärung dieser Welt etwas an den dumpfen Schreien ändern, die man – oh Wunder – auch bis zu mir unters Dach hören kann.

			Meist sind es die von Mamas Freund, Sarahs Vater. Ronald ist derjenige, der zuerst die Fassung verliert. Der aus dem Nichts hochkocht. Kurz darauf höre ich dann das Weinen meiner Mutter.

			»Es ist okay, Ellie«, hat Mama neulich gesagt, als sie vorm Schlafengehen noch mal bei mir vorbeigeschaut hat. Es ist okay, Ellie. Mehr nicht.

			Erst seitdem ist mir klar, dass sie weiß, dass ich die beiden höre. Dass ich ihr Weinen höre.

			Was das Ganze noch schlimmer macht. Weil sie weiß, dass ich weiß, dass sie nicht nur wegen des Streits so verzweifelt ist. Der Streit ist nur der Auslöser für ihren Schmerz. Der eigentliche Grund, weshalb sie weint, bin ich.

			Wieder einmal fühle ich den schweren, festsitzenden Stein in meiner Brust. Wenn ich aufhöre zu laufen, wird er noch schwerer. Deshalb gehe ich Schritt für Schritt durch mein Zimmer. Ich zähle nicht mit. Weder die Runden noch die Minuten, die ich gehe. Denn ich weiß, es sind noch nicht genug. Solange der dicke Stein noch da ist, werde ich nicht damit aufhören.

		

	
		
			2. Kapitel 
Elena

			Bereits in den Umkleiden schlägt mir der durchdringende Chlorgeruch entgegen. Die Luft ist schwer und ich spüre, wie sie von innen meine Nase kitzelt. Das grelle Licht der Hallendecke blendet mich kurz, bevor sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnen.

			»Ich muss dir jetzt etwas ganz Scheußliches zeigen! Keine Ahnung, was meine Mutter sich dabei gedacht hat. Ich wollte doch diesen Bikini mit den schwarzen Bändern zum Geburtstag haben. War meinen Eltern zu teuer, also haben sie einen anderen genommen. Jetzt sehe ich aus wie ein peinlicher Schlumpf!« Meine Freundin Carla knallt ihre Schwimmtasche in den Spind neben meinem.

			»Ich habe meiner Mutter natürlich gesagt, dass das der Falsche ist, aber weißt du, was sie erwidert hat? Sie meinte, kein normaler Mensch gibt zweihundert Euro für einen Bikini aus. Schon gar nicht mit siebzehn. Sie hat darauf bestanden, dass ich den anziehe, den sie mir besorgt hat. Sonst soll ich mir halt selber einen kaufen. Dabei spare ich doch für die Konzerttickets. Argh! Das Leben ist so ungerecht!« Carla zieht einen türkisfarbenen Stofffetzen aus der Tasche und hält ihn mir vors Gesicht. »Also im Ernst mal, was soll das bitte sein?« Dann schaut sie mich an. »Hörst du mir überhaupt zu, Ellie?«

			»Ich?« Ertappt fahre ich zusammen. »Sorry, ich dachte, du sprichst mit Gina.« Ich werfe einen Blick über die Schulter, nur um festzustellen, dass Gina überhaupt nicht hier ist.

			»Sag mal, hast du in den letzten zwanzig Minuten überhaupt irgendwas mitbekommen? Gina ist in der Halle. Sie schwimmt nicht mit. Hat ihre Tage.« Meine Freundin macht sich am Bund ihrer Hose zu schaffen und streift sich die Jeans schließlich über die Beine.

			»Also ich finde den Bikini sehr hübsch. Ich glaube, so einen habe ich letztens in einer Zeitschrift gesehen. Die werden jetzt total modern.«

			»Echt jetzt?« Carla reißt die Augen auf.

			Während ich nicke, fühle ich mich wie die schlechteste Freundin der Welt, weil ich in Wahrheit von Bademode noch weniger Ahnung habe als von Trends allgemein.

			»Hmm … Vielleicht hast du recht.« Ein zögerliches Lächeln huscht über Carlas Lippen. »Angeblich kommt der sogar aus Amerika. Das heißt, dieses Stück Stoff ist schon weiter rumgekommen als ich. Aber kein Wunder, wenn meine Eltern jedes Jahr mit mir nach Bayern fahren.« Carla senkt ihre Stimme. »Ich wette, ich sterbe nicht nur ungeküsst, sondern auch, ohne irgendwas von der Welt gesehen zu haben. Ich wünschte, ich könnte einfach mit deiner Familie mitkommen. Wohin fahrt ihr noch mal?«

			Ich zucke kaum merkbar zusammen. »Äh … dieses Jahr, meinst du?« Shit. Shit. Shit. Was habe ich noch mal gesagt? War das Florida oder Barcelona? Nee, Barcelona hatte ich das letzte Mal … Oder?

			»Diesen Sommer. Ihr fahrt doch in die USA.«

			»Miami«, sage ich versuchsweise und hoffe, dass Carlas Gedächtnis nicht ausgerechnet in den nächsten zwei Minuten wieder anspringt.

			»Ah, stimmt! Gott, das ist so verrückt. Du musst mir eine Postkarte schicken, ja?«

			»Na klar.« Ich gehe einfach mal davon aus, dass ich online ein Motiv finden werde, das Carla überzeugt. Vielleicht kann man sich dort auch ein ganz neues Leben bestellen. Lieferung via Amazon Prime. Dann könnte ich aufhören, vor meinen Freundinnen so zu tun, als lebe ich in einer perfekten Parallelwelt.

			Fürs Erste gibt sich Carla mit meiner Antwort zufrieden. Und ich? Ich habe maximal dreißig Sekunden Zeit, aus meiner Winterjacke zu schlüpfen, bevor eines der anderen Mädels fragt, wieso ich mich nicht umziehe. Ich bin die Einzige, die nicht mal ihre Schuhe ausgezogen hat. Die Ersten tragen sogar schon ihre Badesachen.

			Na los, Ellie! Ich trete mir die Sneakers samt Socken von den Fersen und erschaudere, als zuerst mein dicker Zeh, dann die ganze Fußsohle die kalten Fliesen berührt. Hier ist doch gar kein Wasser, erinnere ich mich selbst. Noch nicht. Hier ist – noch – kein Wasser.

			Die Stimmen der anderen und das Klappern der Spinde verschwimmen in meinem Kopf zu einem tosenden Rauschen. Ich spüre, wie sich mein Magen zu einem Kloß zusammenzieht und meine Hände feucht werden.

			»Na, was sagst du?« Carla dreht sich einmal um die eigene Achse. »Du musst ganz ehrlich sein. Wenn Jonas mich für einen Schlumpf hält, gehe ich mich begraben. Ich will doch nur, dass er mich hübsch findet.«

			Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, da kommt mir jemand zuvor. Ausgerechnet Helen, eins der beliebtesten Mädchen unseres Jahrgangs.

			»Warte mal, hast du dich gerade als Schlumpf bezeichnet? Du siehst megaheiß aus.«

			Helens beste Freundin Emma nickt zustimmend. »Der steht dir super. Woher ist der?«

			»Findest du? Den habe ich zum Geburtstag bekommen. Ist in Amerika gerade irgendein Trend.« Carlas Wangen werden hochrot und sie schnappt aufgeregt nach Luft.

			Abgesehen von mir weiß keiner in dieser Umkleide, wie viel Carla Komplimente dieser Art bedeuten. Sie so zu sehen, lenkt mich kurz von meinem eigenen Gedankenchaos ab. Bitte lass sie jetzt nicht vor Aufregung kollabieren!

			»Wenn ihr mögt, kann ich meine Mutter fragen, wo man den bestellen kann.«

			»Schon gut. Der ist eindeutig für Blondinen gemacht. Da kommt die Farbe besser zur Geltung«, bemerkt Helen in einem Tonfall, der klingt, als hätte sie sich gerade in Coco Chanel persönlich verwandelt. Jedenfalls ist das die einzige Modedesignerin, die mir spontan einfällt. Dann streift mich ihr Blick. »Braucht ihr noch lang?«

			Ich trage noch immer meine normalen Klamotten. Weil ich weiß, dass Carla zu gern mit den anderen vorgehen möchte, ringe ich mir ein Lächeln ab. »Geh ruhig. Ich komme nach.«

			Ihre Lippen formen ein wortloses »Danke«, bevor sie mit den anderen Mädchen die Umkleide verlässt und ich allein zurückbleibe.

			Ich setze mich auf die Bank vor meinem Spind und atme tief durch. Du stehst das jetzt durch, Ellie. Du weißt, dass du das kannst. Du hast keine andere Wahl.

			Immer wieder sage ich mir diese Sätze, während ich mich aus den Sachen schäle und schließlich in den schwarzen Badeanzug steige. Wir haben ihn zu Beginn des Schuljahrs gekauft und eigentlich sollte die Farbe mittlerweile ausgeblichen sein. Da der Stoff noch nicht sonderlich oft mit Chlor in Berührung gekommen ist, geht er als so gut wie neu durch. Und da es mein letztes Schuljahr ist und ich danach nie mehr freiwillig eine Schwimmhalle betreten werde, wird er auch so bleiben.

			Ich linse Richtung Ausgang und mein Herzschlag beschleunigt sich weiter. Wenn ich abhaue, wird die Schule im besten Fall nur zu Hause anrufen, im schlimmsten Fall: bei der Polizei. Dein Freund und Helfer. Sie würden Fragen stellen. Meiner Mutter Probleme machen. Weil sie es nicht verstehen. Sie kennen die lähmende Angst nicht.

			Jetzt reiß dich zusammen! Du bist hier sicher. Es ist Jahre her.

			Ich binde mir mein Handtuch um die Hüfte, schließe den Spind und verlasse die Gemeinschaftsumkleide.

			Die Luft ist mit einer Duftmischung aus Shampoo, Duschgel und feuchten Handtüchern durchzogen. Das rhythmische Schlapp-Schlapp von Flip-Flops auf dem glatten Boden begleitet mich zu den Duschen.

			Ich schließe die Augen, stelle mich unter den Strahl und zähle bis drei. Drei Sekunden sind drei Sekunden zu viel. Ich habe das Gefühl, in einer lodernden Flamme zu stehen. Doch niemand kann es sehen. Niemand sieht, wie sehr meine Muskeln verkrampfen, als ich die Schwimmhalle betrete.

			Aus der Entfernung erspähe ich, dass meine Mitschüler bereits im Wasser sind. Ihre Bewegungen sehen so einfach aus.

			»Elena, haben wir mal wieder getrödelt?« Unser Sportlehrer geht auf mich zu. »Du weißt schon, dass ich dich für die Leistung im Wasser benoten muss, oder? Eine lange Modenschau ist kein Bewertungskriterium.« Herr Senker sieht mich an, als habe ich ihn mit meinem Verhalten höchstpersönlich beleidigt. »Dafür gibts zwei Extrabahnen, wenn die anderen gleich Wasserball spielen dürfen.«

			Als ich nichts sage, verfinstert sich sein Blick weiter. »Und jetzt guck nicht so! Du tust ja so, als wäre das hier Folter.«

			Gut erkannt. Nur, dass ich nicht nur so tue … Ich fühle es.

			Ich fühle es so stark, dass ich mich am liebsten festhalten würde, um sicherzugehen, nicht jeden Augenblick umzufallen.

			Ich trete näher an den Beckenrand und starre auf die spiegelnde Wasseroberfläche. Hier hinten geht es über zwei Meter runter. Wenn ich tauche, platzen mir fast die Ohren. Genauso hat es sich das letzte Mal angefühlt, als ich es länger als fünf Sekunden unter Wasser ausgehalten habe. Als würde ich explodieren.

			»Haben wir es gleich oder brauchst du zur Motivation noch eine dritte Strafrunde?« Herr Senker schüttelt den Kopf. Für einen Moment wird sein Blick weicher und er sieht mich nachdenklich an. »Ich verstehe das nicht. Du bist doch gar nicht unsportlich.«

			Nein, das bin ich nicht. Ich kann stundenlang durch mein Zimmer marschieren, ohne auch nur ein bisschen aus der Puste zu kommen.

			»Ich wünschte, du würdest deinem Körper ein bisschen mehr zutrauen.«

			»Dein Körper ist ein Held, Elena.« Es ist sieben Jahre her, dass man mir diese Worte gesagt hat. Sieben Jahre, und doch ist es, als stünde Frau Ellberg, meine damalige Kinder- und Jugendtherapeutin, wieder vor mir. Mit ihren langen braunen Haaren, dem freundlichen Lächeln und dem dezenten Geruch nach frischen Blumen.

			»Die Angst ist kein Feind. Sie will dich beschützen. Manchmal musst du dich aber fragen, ob sie gerade etwas zu vorsichtig ist. Dann hörst du auf dein Gefühl.« So viele Jahre sind seither vergangen und doch habe ich kein Wort vergessen. Aber noch viel weniger vergessen habe ich die Angst. Und die gibt es schon viel länger.

			»Ich bin krank.« Entschieden trete ich einen Schritt vom Beckenrand zurück, balle die Hände zu Fäusten und kralle die Zehen in meine Flip-Flops. Du bist hier sicher. Dir kann nichts passieren.

			»Krank?« Wenn ich sagen würde, Herrn Senkers Tonfall sei von Skepsis geprägt, würde es der Wahrheit nicht annähernd gerecht werden. Sie trieft förmlich vor Fassungslosigkeit.

			»Jetzt ist aber wirklich Schluss mit dem Unsinn! Letzte Woche hast du schon gefehlt. Du kannst gerne jemand anderen für dumm verkaufen. Ins Wasser jetzt!«

			Herr Senker stürzt sich auf mich. Er packt meinen Kopf und drückt ihn unter Wasser. Alles geht so schnell, dass ich nicht mehr klar denken kann. Ich weiß nicht einmal, was genau hier passiert. Nur, dass ich sterben werde. Ich werde ertrinken. Hier in diesem Wasser. Nur Fische können unter Wasser atmen. Menschen haben keine Kiemen. Menschen sind Säugetiere. Menschen brauchen Luft. Ich werde sterben, obwohl ich noch ein Kind bin. Ob Mama viel weinen wird?

			»Stopp!« Ich bin nur eine Sekunde an der Oberfläche. Nicht genug Zeit, um mich zu erholen. Aber genug, um zu realisieren, dass sie meinen Willen gebrochen haben. Sie können machen, was sie wollen. Sie sollen nur machen, dass ich nicht ertrinke.

			Dass ich noch neun Jahre alt werde. Zehn. Und irgendwann siebzehn.

			»Was ist jetzt?«, holt Herr Senker mich zurück in die Realität. Der Abstand zwischen uns ist keinen Zentimeter weniger geworden. Er muss mich nicht berühren, um mir den Kopf unter Wasser zu drücken. Die Erinnerungen tun es ganz von selbst.

			»Ich fühle mich nicht gut. Kann ich mich auf die Bank setzen?«

			Noch während ich die Frage stelle, tragen meine Beine mich weg vom Beckenrand. Mit jedem Meter Abstand wird die Welt um mich herum wieder klarer. Und die Stimme meines Sportlehrers bedeutungsloser: »Die Periodenausrede funktioniert nicht jede Woche. Bloß weil ich ein Mann bin, bedeutet das nicht, dass ich keine Ahnung vom weiblichen Zyklus habe. Auch Teenagermädchen menstruieren nicht ein Mal die Woche.«

			»Weißt du, was ich glaube?«, fragt Gina, als ich die Stufen zur Tribüne hochgehe und neben ihr Platz nehme. »Der führt sicher irgendwo eine Liste darüber. Hat der letztes Jahr bei der Zehnten angeblich auch. Ob das legal ist? Ich meine, verletzt das nicht irgendwelche Persönlichkeitsrechte?«

			»Hm?«, mache ich.

			»Mein Onkel ist Anwalt. Ich muss ihn unbedingt fragen. Ganz ehrlich, wozu habe ich eine Perioden-App, wenn unser Sportlehrer minutiös unseren Zyklus trackt?«

			Sie grinst spöttisch, dann sieht sie plötzlich zu mir, als wäre ihr meine Anwesenheit erst jetzt so wirklich bewusst geworden. »Hast du was dabei? Du hast deine Tage auch echt häufig. Warst du damit mal bei deiner Ärztin? Meine Mutter sagt, dass so was durch eine Hormonstörung kommen kann. Das muss man auf jeden Fall im Auge behalten.«

			Meine Antwort ist eine Mischung aus Nicken und Kopfschütteln.

			»Ich habe meiner Mutter aus der Praxis ’nen Haufen Tampons gemopst. Ganz ehrlich, ich sehe nicht ein, dass ich für so was mein Geld ausgebe. Müssen die Jungs doch auch nicht. Also wenn du willst, hole ich dir einen.«

			»Ich habe nur ein bisschen Bauchweh. Sonst nichts. Vielleicht was Falsches gegessen«, murmele ich schnell.

			»Verstehe.« Gina lächelt, als hätte ich ihr ein Geheimnis anvertraut. »Der Senker hat’s nicht anders verdient. Ich wünschte, jemand würde den mal ins Becken schubsen. Wahrscheinlich würde der laut strampelnd nach seiner Mama brüllen. Und bei uns macht der auf dicke Hose.«

			Ich mache mir nicht die Mühe, meiner Freundin zu versichern, dass ich nicht absichtlich die Stunde schwänze. Vielleicht ist es besser, wenn sie an ihre eigene Version glaubt. Eine Version, in der es weniger Fragen gibt. Eine Version, die es nie gegeben hat und niemals geben wird.

		

	
		
			Damals

			Es ist nur ein winziger Lichtstrahl, der in das Zimmer fällt. Doch er genügt, damit ich augenblicklich hellwach bin. Vielleicht habe ich aber auch überhaupt nicht geschlafen. Bin wie ein Wolf auf der Lauer geblieben, weil ich wusste, dass es jeden Augenblick so weit sein wird.

			»Elena?« Es ist ihre Stimme. Wahrscheinlich sind sie beide hier. Das letzte Mal hat sie sich um Sarah gekümmert … und der Blonde … er hat mich mitgenommen.

			Ich überlege, ob ich so tun soll, als würde ich noch schlafen. Aber mein Gefühl sagt mir, dass sie es ohnehin nicht dabei belassen würden, und ich habe versprochen, keinen Ärger mehr zu machen.

			»Ja«, flüstere ich also in die Dunkelheit. Ich will schon von selbst aufstehen. Schnell raus hier. Vielleicht vergessen sie dann, dass Sarah und die kleine Xelia von nebenan auch hier sind.

			»Heute nicht.« Jetzt redet der Dunkelhaarige. »Heute bleibst du im Bett liegen.«

			Ich erlaube mir nicht durchzuatmen. Solange sie hier sind, ist es noch nicht vorbei. »Wir werden heute hier im Zimmer spielen. Du magst doch spielen, oder?«

			Nein, will ich sagen. Dieses Spiel gefällt mir nicht. Aber das letzte Mal, als ich versucht habe, ihnen das zu sagen, haben sie mich als unartig beschimpft.

			»Du weißt doch, dass die Mama böse wird, wenn du nicht gehorchst.«

			»Elena? Du magst doch spielen, oder?«, fragt der Blonde jetzt noch einmal. Erst jetzt sehe ich das Handy, das sie auf mich gerichtet hat. Wenn ich nicht gehorche, werden sie das Mama zeigen.

			»Ja«, sage ich tonlos. »Wir spielen.«

		

	
		
			3. Kapitel 
Louis

			Der Montag ist mein Lieblingstag. Eigentlich schon immer. Früher genügte mir allein das Wissen, dass mir eine ganze Woche bevorstand, in der ich möglichst wenig Zeit zu Hause verbringen würde.

			Nach den Herbstferien ist der Schwimmunterricht dazugekommen, weil unsere Turnhalle renoviert wird.

			Wir waren als Familie nur selten im Hallenbad. Meine Mutter fürchtete das erhöhte Fußpilzrisiko und mein Vater ertrank selbst an den Wochenenden in seiner Arbeit.

			»Weiter so! Du packst das, Louis! Das wird deine Bestzeit!«, höre ich die Stimme meines Sportlehrers durch das Peitschen des Wassers.

			In einem Interview mit einem Spitzenschwimmer habe ich gelesen, dass die richtige Gleittechnik einer der unterschätztesten Schlüssel zum Erfolg ist.

			Und diese Theorie erweist sich als nicht übel. Als ich mit den Fingerspitzen den Beckenrand berühre, ertönt die Trillerpfeife. Gina, die von Herrn Senker angewiesen wurde, die Zeit zu stoppen, gibt eine Zahl durch. Meine bisherige Bestzeit.

			Ich drücke mich mit den Händen am Beckenrand hoch und ziehe mich aus dem Wasser. Meine Muskeln glühen, ich bin im Adrenalinrausch.

			»Unglaublich!« Herr Senker kommt strahlend auf mich zu. »Das war unglaublich, Louis. Du hast nicht nur deine Bestleistung hingelegt, sondern gehörst auch zur Top Fünf meiner Schüler aus den letzten Jahren.«

			»Vielen Dank!« Ich wringe meine Schwimmhose aus und sehe mit einer Mischung aus Stolz und Verlegenheit hoch.

			»Nur die Wahrheit, mein Junge. Wenn ich darüber nachdenke, dass du dich am Anfang gerade so über dem Wasser halten konntest, kann ich es selbst kaum glauben.« Mein Lehrer klopft mir anerkennend auf die Schulter und sieht mich an. »Du bist für mich der lebende Beweis dafür, dass man mit ein bisschen Willen alles schaffen kann. Man braucht nur den richtigen Kampfgeist, Disziplin und Mut. Mach weiter so.«

			»Das werde ich. Danke.« In meinem Bauch breitet sich ein kribbeliges Gefühl aus. Wie jedes Mal, wenn Herr Senker etwas dieser Art zu mir sagt.

			»Ich kenne Schüler, die bei der erstbesten Herausforderung gleich das Handtuch werfen. So eine Schande, wenn man sieht, wie Menschen ihr Potenzial verschenken.«

			Ich folge seinem Blick zu den Stufen am Rand der Schwimmhalle, von wo aus Elena gerade zu uns heruntersieht. Einen Moment zu spät realisiere ich, dass dieses Kompliment in Wahrheit vor allem eines war: ein Seitenhieb in andere Richtung. Elena hat die Bemerkung selbstverständlich gehört. Genau das scheint auch Senkers Absicht gewesen zu sein. Mein stolzes Lächeln erfriert und ich zwinge mich zu einem knappen Nicken.

			»Du kannst dich oben hinsetzen und warten, bis die anderen auch fertig sind.«

			»Okay.« Ich gehe die Stufen hinauf und schaue vorsichtig zu Elena hinüber. Seitdem Gina die Zeiten mitschreibt, sitzt Elena ganz allein am Rand. Es ist kein Geheimnis, dass sie montags auffällig oft fehlt. Manchmal verschwindet sie auch nur für die Doppelstunde im Schwimmbad. Oder aber sie bleibt wie heute im Trockenen sitzen und starrt auf das Wasser, als würde uns jeden Augenblick ein weißer Hai attackieren.

			Sosehr Herr Senker sich ärgert oder die anderen auch tuscheln, irgendwie glaube ich nicht, dass sie aus Bequemlichkeit nicht mitschwimmt. Es ist ihre Körperhaltung, kombiniert mit einer wachen, beinah erschrockenen Mimik, die mich an mich selbst erinnert. Immer dann, wenn mein Vater früher die Hände in die Hüften gestemmt und mir einen Vortrag über Leistung und Gehorsamkeit gehalten hat, habe ich versucht, die Muskeln so lange anzuspannen, bis die Angst in meiner Brust kaum noch zu spüren war.

			Ich fahre mit der Hand durch das nasse Haar und sorge versehentlich dafür, dass einzelne Wassertropfen in ihre Richtung fliegen.

			»Sorry!«, sage ich schnell und versuche, wenigstens für eine Sekunde Blickkontakt mit ihr zu halten. Anfangs habe ich mir eingeredet, es handele sich nur um ein blödes Spiel, das entstanden ist, weil mir auffiel, dass sie sich immer umdreht oder wegsieht, wenn man sie anschaut. Ich wollte herausfinden, wie lange es dauern würde, bis sie es zulässt. Fünf Sekunden Blickkontakt. Bisher habe ich an meinen besten Tagen keine zwei geschafft und ich verstehe selbst nicht, warum mich das so wurmt.

			»Ist nicht dein Ding, oder?«, versuche ich, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.

			»Was?« Ihr Kopf bewegt sich in meine Richtung, doch sie sieht irgendwie an mir vorbei.

			»Na, schwimmen, meine ich.« Kaum habe ich den Mund aufgemacht, bereue ich es. Das nervöse Zupfen an ihrem Badeanzug verrät, dass sie so ziemlich überall auf dieser Welt lieber wäre als hier. Also beschließe ich, meine Klappe zu halten.

			Ich kenne Elena nicht gut genug, um zu wissen, wie sie tickt. Eigenartig, wenn man bedenkt, dass wir zweieinhalb Jahre in eine Stufe gegangen sind. Und uns nach unserem Abitur in wenigen Monaten vermutlich nie mehr wiedersehen.

			Bis dahin muss ich unbedingt wissen, wie es sich anfühlt, die fünf Sekunden zu schaffen. Fünf Sekunden in diese smaragdgrünen Augen sehen zu dürfen. Verdammt, ich wünschte, ich könnte mir weiterhin einreden, das hier sei nur ein Spiel. Eine blöde Challenge mit mir selbst, die keinen wirklichen Hintergrund hat. Aber ich war noch nie gut im Lügen.

			»Du bist deine Bestzeit geschwommen«, reißt Elena mich unerwartet aus meinen Gedanken.

			»Was?« Ich fahre herum. »Ach so … Ja, stimmt.«

			»Klingt nicht so, als würde es dir unglaublich viel bedeuten.«

			»Doch! Natürlich. Ich liebe Schwimmen. Und du, was magst du? Also ich meine ein Hobby oder so was.« Mist. Das hier war jetzt nicht meine eleganteste Formulierung. Immerhin war ich nicht so plump, als Erstes zu fragen, ob sie einen Freund hat. Nicht, dass mich das irgendwas anginge … Es würde mich aber schon interessieren.

			»Ich mag Theater.«

			»Oh, cool! Hast du ein Lieblingsstück?«, hake ich neugierig nach. Genau in dem Moment blickt sie auf. Sie sieht mich an, und plötzlich glaube ich, dass es so weit ist. Dass wir die Zwei-Sekunden-Grenze knacken. Doch dann ertönt die Trillerpfeife und zerstört den Moment.

			»Ihr sollt auf eurer Bahn bleiben und euch nicht über den Haufen schwimmen!«, bellt unser Sportlehrer durch die Halle. »Manchmal könnte man meinen, ihr habt keine Augen im Kopf.«

			»Wow, normalweise spart er sich seine netten Sprüche für mich auf«, murmelt Elena.

			»Er ist zu allen ein Arschloch«, antworte ich und setze mich mit einer Armlänge Abstand neben sie auf die Stufen.

			»Stimmt nicht. Zu dir ist er anders. Er mag deine Leistungen.« Ich spüre, wie Elena mich von der Seite ansieht, gebe mir jedoch Mühe, nicht zurückzustarren.

			»Meine Leistungen? Du meinst, er mag mich, weil ich gut bin?«

			»Wenn man jemanden wegen seiner Leistungen mag, mag man nicht ihn, sondern seine Leistung.«

			»So … so habe ich das noch nie gesehen.« Ein leicht bitterer Geschmack legt sich auf meine Zunge. Ihre Worte kamen so unerwartet, als hätten die zwei Sekunden Blickkontakt genügt, um in meine Seele zu schauen. Um mehr von mir zu sehen, als ich selbst über mich weiß. Schräg, ich weiß. Selbst in meinem Kopf klingt dieser Gedanke viel zu pathetisch.

			»Vielleicht sieht er in dir auch so was wie einen verlorenen Sohn.«

			»Du meinst, sie könnten mich im Krankenhaus vertauscht haben?«

			Das würde zumindest einiges erklären. Zum Beispiel, warum ich zu neunzig Prozent der Zeit glaube, für meinen Vater eine Enttäuschung zu sein.

			»Wenn ich du wäre, würde ich bei meinen Eltern mal nachfragen.«

			Eigentlich ist das überhaupt nicht komisch. Und doch amüsiert mich ihr Kommentar. Aus Elenas Mund klingt alles weniger hart. Sie hat eine sehr schöne helle und vor allem weiche Stimme. Eine, die gut zu ihr passt. Ich frage mich, ob ihr das schon mal jemand gesagt hat und ob es seltsam wäre, würde ich es tun. Weil ich keine Zeit habe, über die Antwort nachzudenken, behalte ich den Gedanken erst mal für mich.

			Stattdessen greife ich unseren Gesprächsfaden auf.

			»Du glaubst also echt, dass jemand wie Senker einen Sohn wie mich haben könnte?«

			»Einen Sohn wie dich?« Elena hebt belustigt eine Augenbraue. Um ihre Mundwinkel kräuselt sich ein zartes Lächeln, das man wohl eher als Schmunzeln bezeichnen könnte. Fakt ist: Ich wünschte, ich könnte es häufiger sehen.

			»Na ja … ich meine, mal abgesehen von meinem unverschämt guten Aussehen …«

			Elena lächelt spöttisch und streicht sich eine rotblonde Haarsträhne aus der Stirn.

			»Glaubst du, jemand, der vom Senker abstammt, könnte dir solche Grübchen in die Wangen zaubern?«

			Ertappt fasst sie sich ins Gesicht, das plötzlich einen zart-roten Schimmer bekommt.

			»Keine Sorge! Sie stehen dir sehr gut.«

			Ich lächle, weil ich mich dabei ertappe, sie schön zu finden. Es ist nicht das erste Mal, dass ich das über sie denke. Aber es ist das erste Mal, dass ich es denke und dabei nicht mal ein Meter Entfernung zwischen uns ist.

		

	
		
			4. Kapitel 
Elena

			Gefühle sind letztendlich nichts anderes als chemische Reaktionen, die sich in unserem Körper abspielen.

			Es ist verrückt, wenn man bedenkt, welch enormen Stellenwert sie für uns haben. Wenn man so will, ist Chemie das auslösende Moment hinter jeder unserer Entscheidungen.

			Die Chemie bringt uns dazu, zu heiraten oder Kinder zu bekommen.

			Die Chemie entscheidet, wann wir panisch werden, weinen oder morgens wach werden und wissen, dass wir an diesem Tag keine Chance haben, zu funktionieren. Einfach so. Da gibt es irgendeine chemische Reaktion, die dem Körper »Depression! Jetzt!« signalisiert, und plötzlich ergibt nichts auf der Welt mehr einen Sinn. Man denkt sich: Ich könnte die Decke beiseiteschieben und zumindest etwas frühstücken, doch gleichzeitig gibt es diese Stimme, die laut »Wozu?« fragt. Wozu essen, lernen, lieben, wenn wir irgendwann zu Staub zerfallen? Wozu aufraffen, wenn ich heute Abend ohnehin wieder schlafen gehe? Nichts ergibt mehr einen Sinn.

			Die Welt ist eine Mischung aus Schwarz … und Schwarz.

			»Ellie, du liegst ja immer noch im Bett. Du musst aufstehen, mein Schatz. So wird das doch nie besser.« Meine Mutter ist das Fläschchen Deckweiß in einem Wasserfarbkasten. Sie versucht, die schwarzen Flecken aufzuhellen.

			»Mama«, brumme ich. »Bitte … Bitte lass mich!«

			»Sagst du mir Bescheid, wenn du was brauchst?«

			»Mach ich.«

			Meine Mutter will meine Welt zumindest in Grau verwandeln, obwohl wir beide wissen, dass sie das nicht kann. Dass das Deckweiß längst vertrocknet ist, während das Schwarz auch nach Jahren noch hervorragend funktioniert.

			Warum ich ausgerechnet an dieses Bild denken muss, als meine Mutter mit gesenktem Kopf das Zimmer verlässt, kann ich nicht sagen. Vielleicht, weil mein Unterbewusstsein mich daran erinnern will, dass ich ausgerechnet jetzt eine Doppelstunde Kunst gehabt hätte.

			Eigentlich gehören die kreativen Fächer zu denen, die ich am liebsten mag. Doch heute ist einer der Tage, an denen sich die Schatten auch über die Dinge legen, die normalerweise schön sind. An denen ich das Bett nicht verlassen kann. Wegen der Chemie.

			In diesem Zustand sehe ich mein eigenes Leben wie durch einen dünnen Vorhang. Alles trägt einen Grauschleier.

			Noch mehr Zeit verbringe ich allerdings damit, zu schlafen.

			Es mag ironisch klingen, aber den erholsamsten Schlaf finde ich dann, wenn es draußen hell und lebendig ist. Wenn ich mich weniger auf der Hut fühle. Die Gedanken leiser werden. Die Erinnerungen blasser. Wenn auch nur für wenige Stunden …

			* * *

			Als es am Nachmittag an meiner Zimmertür klopft und die Tür aufgeht, bleiben mir etwa zwei Herzschläge Zeit, zu überlegen, ob ich mich lieber schlafend stellen sollte.

			Ich habe keine Energie, zu diskutieren, warum ich immer noch auf meinem Bett liege, geschweige denn, wie ich vorhabe, die Abiturprüfungen zu meistern, wenn ich es nicht einmal aus meinem Pyjama schaffe. Ehrliche Antwort? Ich weiß es selbst nicht. Es gibt sogar Momente, in denen es mir vollkommen egal ist, weil die Chemie mich glauben lässt, dass es kein Danach mehr gibt. Kein »Es wird besser«. Und wenn das hier das »Immer« ist, wüsste ich nicht, warum ich meinen kleinen Zeh bewegen, geschweige denn mich anziehen sollte.

			Um einem Gespräch zu entkommen, lasse ich den Kopf in das Kissen fallen und warte mit geschlossenen Augen, dass meine Mutter wieder verschwindet. Doch aus irgendeinem Grund tut sie das nicht.

			Sie steht im Türrahmen, das kann ich hören, wobei ihre Atmung etwas schneller ist als sonst. Es sind nur neun Stufen hoch bis zu meinem Zimmer unterm Dach, aber sie klingt, als hätte sie einen Berg bestiegen.

			»Sarah hat mich reingelassen.«

			Ich reiße die Augen auf und drehe meinen Kopf zur Tür, in der Erwartung, mir die Stimme nur eingebildet zu haben.

			Aber nein, meine Mutter hat weder einen plötzlichen Stimmbruch durchgemacht, noch hat sich das letzte bisschen klarer Verstand, das mir geblieben ist, aufgelöst. Da ist Louis. Der Louis. Verdammt, ich kenne nur einen Louis. Und der ist groß, athletisch gebaut, hat dunkle wuschelige Haare und einen markanten Kiefer. Aber Louis kann unmöglich in meinem Zimmer stehen.

			»Störe ich?«

			Oder … doch. Er steht in meinem Zimmer. Genauer gesagt immer noch im Türrahmen.

			»Ich habe gehört, dass du krank bist, und dachte, ich bringe dir die Arbeitsblätter aus der Schule vorbei.« Ein zögerliches Lächeln. Am liebsten würde ich mir die Augen reiben, weil ich noch immer nicht glauben kann, dass das hier echt ist.

			»Du bist extra dafür hergekommen?«

			»Na ja, ich wollte eigentlich auch fragen, wie es dir geht.«

			Ich brauche einen Augenblick, um mich zu sortieren. Verdammt … ich bin immer noch im Pyjama. Das Oberteil ist ein viel zu großes Baumwollhemd mit Knopfreihe, dessen untere Knöpfe kaputt sind. Dazu trage ich schwarze Leggins und dicke Plüschsocken mit bunten Wolken drauf. Das Schlimmste aber ist, dass ich ungeschminkt bin. Nackt. Ja, so fühlt es sich für mich an. Ich trage nicht einmal Mascara, dabei existiere ich normalweise ohne das Zeug nicht einmal.

			Normalweise bekomme ich aber auch keinen Besuch. Was möglicherweise daran liegt, dass ich bisher noch niemanden zu mir nach Hause eingeladen habe. Noch nicht einmal Carla oder Gina. »Das ist lieb von dir«, bringe ich als Reaktion zustande. Dabei kommt mir alles, was ich sagen könnte, ziemlich wenig vor. Ich schätze, meine Gehirnzellen sind zu sehr damit beschäftigt, an einer Methode zum Unsichtbarwerden zu arbeiten. Leider nur nicht schnell genug.

			»Es hat mir keine Umstände gemacht. Ich komme ohnehin hier vorbei, wenn ich Rad fahre.«

			Das tut Gina auch. Und trotzdem hat sie mir die Blätter immer erst dann gegeben, wenn ich wieder zurück in der Schule war.

			»Ich …« Ein Anflug von Verlegenheit huscht über Louis’ Gesicht. »Außerdem wollte ich noch etwas loswerden, was ich eigentlich schon gestern sagen wollte, aber …« Er fährt mit der Zunge über seine Lippe, was meinen Herzschlag plötzlich etwas beruhigt, denn ich denke, das bedeutet, dass er ebenfalls nervös ist.

			»Ich war nicht da«, ergänze ich seinen Satz. »Bin krank.« Okay, dieser Zusatz war überflüssig, aber rechtfertigt vielleicht noch mal die Tatsache, dass ich aussehe, wie ich aussehe.

			»Genau. Deshalb dachte ich, ich sage es dir hier. Also, dass es mir leidtut, was Herr Senker vorgestern beim Schwimmen gesagt hat.«

			»Hm?«, mache ich, als hätte ich ihn nicht richtig verstanden. Und irgendwie stimmt das auch, denn mein Hirn ist immer noch ein Durcheinander aus Wolkensocken, braunen Wuschelhaaren und Leere.

			»Dass er mich benutzt hat, um dich runterzumachen. Ich hätte widersprechen sollen.«

			»Das ist doch nicht deine Aufgabe. Wirklich nicht.« Ich bin überrascht, dass er sich diesen kurzen Moment überhaupt gemerkt hat.

			»Ich weiß. Ich wünschte trotzdem, ich hätte es getan. Er verhält sich manchmal wie ein Arschloch und bekommt das definitiv zu selten gesagt.«

			Jetzt muss ich tatsächlich lachen. Nur leise, eher ein Kichern, das jedoch genügt, um mich zum ersten Mal an diesem Tag etwas zu entspannen.

			»Ich gebe zu, dass ich das gerne gesehen hätte«, gestehe ich und versuche, mir die Reaktion unseres strengen Sportlehrers vorzustellen. Unmöglich.

			»Ich auch.« Louis zögert einen Moment. »Wusstest du, dass der Senker als Kind gelähmt war?«

			»Bitte was?« Erstaunt reiße ich die Augen auf. »Niemals!«

			»Eine ganz seltene Neuroimmunerkrankung. Transverse Myelitis nennt sich das. Betroffene erleiden eine Entzündung im Rückenmark. Er hat zwei Lebensjahre im Rollstuhl verbracht.«

			»Das ist doch bestimmt nur ein Gerücht«, überlege ich und beginne, an dem Knopf meines Hemdes herumzuspielen. Vielleicht sollte ich Louis fragen, ob er sich setzen will? Aber nein, das käme sicher etwas seltsam rüber.

			»Nein. Er hat es mir selbst erzählt. Wenn man es weiß, kann man es manchmal immer noch sehen. Aber sonst hat er sich gut davon erholt.« Louis sieht zu meinem Bett. Seine Augen wandern über meine blaue Bettdecke zu dem Arielle-Poster, das über der schrägen Wand hängt. Spätestens jetzt möchte ich mich in Luft auflösen.

			»Er hat es dir erzählt?«, frage ich und trete instinktiv einen Schritt zur Seite, um das peinliche Kinderposter zu bedecken. Ob Louis die Ironie hinter diesem Bild bemerkt? Ich meine … Arielle, die kleine Meerjungfrau …

			Louis muss sein neugieriges Gucken bemerkt haben, denn er wendet schlagartig den Blick ab und sieht stattdessen zu mir. »Behalt es für dich, okay? Ich habe es nie jemandem weitergesagt, weil ich denke, dass es keinen etwas angeht.«

			Nervös beiße ich mir auf die Unterlippe.

			»Wieso hast du es dann mir erzählt?«

			»Ich dachte, vielleicht hilft es dir, zu sehen, dass auch jemand wie Senker sein Päckchen zu tragen hat. Der Sport ist alles für ihn. Ich schätze, du löst etwas in ihm aus, indem du seinen Unterricht meidest.«

			»Ich schwänze nicht«, presse ich hervor.

			»Das weiß ich«, kommt es von Louis so schnell zurück, dass ich keine Sekunde an der Echtheit seiner Antwort zweifle. Eigenartig! Normalerweise bekomme ich nach einer solchen Versicherung ein Grinsen zu sehen.

			Ich kann niemandem verübeln, dass man mir nicht glaubt. Doch wieso … wieso tut Louis es? Wieso glaubt er mir einfach so und vertraut mir sogar ein Geheimnis an?

			»Ich werde es niemandem weitersagen«, verspreche ich und spüre, wie sich etwas in mir entspannt.

			Als Louis geht, verspricht er, am nächsten Tag wiederzukommen. Wegen der Arbeitsblätter, auf die ich mich plötzlich freue.

			* * *

			Am Freitag ist der dritte Tag in Folge, an dem Louis mich besucht. Diesmal ist es fast achtzehn Uhr, als er an meine Zimmertür klopft. Ich verrate ihm nicht, dass ich mir sicher war, er würde heute nicht mehr kommen.

			»Ich habe bis eben gelernt. Wegen der Prüfungen bald.«

			»Bald?« Es ist Anfang November. Die schriftlichen Prüfungen finden im April statt.

			»Gibt eine Menge Stoff.«

			Stimmt. Bisher habe ich versucht, diese Tatsache zu verdrängen. Denn auch wenn ich es kaum abwarten kann, dass die Schulzeit endlich vorbei ist, weiß ich, dass die Klausuren nicht einfach werden. Zwar habe ich es bisher immer irgendwie geschafft, den verpassten Stoff allein nachzuholen, doch die Abiklausuren scheinen mir noch mal eine besondere Hürde zu sein.

			»Lernst du immer so viel oder erst jetzt kurz vorm Ende?« Wenn ich ehrlich bin, habe ich Louis immer für einen Überflieger gehalten, dem die guten Noten einfach zufliegen. Wahrscheinlich ein blödes Klischee, dass ich eine Kombination aus Nerd und Sportler für unwahrscheinlich hielt. Als würden sich Lernen und Muskeln irgendwie ausschließen …

			»Ich fürchte, ich bin ein Fall von von nichts kommt nichts«, sagt Louis und ich schäme mich, weil ich so blöde Vorurteile hatte. »Sagt mein Vater jedenfalls«, fügt er leise hinzu und zuckt mit den Schultern.

			»Verstehe. Dann sind deine Eltern sehr streng?«

			»Je nachdem, wie andere Eltern so sind.«

			Weil ich das Gefühl habe, dass er mit seiner Antwort ausweicht, wechsle ich das Thema und frage ihn, ob er sich nicht setzen möchte.

			Er lässt sich auf meinen Schreibtischstuhl sinken und rollt neben mich ans Bett. Genau hier hat er gestern auch gesessen, wenn auch nur für ein paar Minuten, in denen er mir die Matheübung erklärt und geduldig gewartet hat, bis ich tatsächlich alles verstanden hatte.

			»Du solltest Nachhilfe geben. Ich glaube, ich habe gerade zum ersten Mal kapiert, wofür man eine Ableitung benutzt«, meinte ich, woraufhin er nur grinste und behauptete, er sei maximal durchschnittlich.

			So ähnlich verläuft auch dieser Abend, nur dass wir gemeinsam die literarischen Epochen durchgehen. Ein wenig stolz stelle ich dabei fest, dass ich in Deutsch ein klitzekleines bisschen besser bin als er, und Louis gesteht, er habe bisher bei jeder Gedichtanalyse geraten, um welches Versmaß es sich handelt.

			»Es geht um den rhythmischen Aufbau eines Gedichts. Man kann das Metrum raushören, indem man darauf achtet, welche Silben betont und welche unbetont sind. Nehmen wir zum Beispiel den Jambus. Der besteht immer aus zwei Silben. Die erste Silbe ist unbetont und die zweite ist betont. Stell dir vor, du sagst das Wort ›Verstand‹. Du betonst dabei die zweite Silbe.«

			Louis hebt eine Augenbraue und sieht dabei so komisch aus, dass ich grinsen muss.

			»Das ist wirklich nicht schwierig. Du musst am Ende nur noch darauf achten, wie der Vers endet. Wenn ein Vers mit einer betonten Silbe endet, nennt man das eine männliche Kadenz. Endet er unbetont, spricht man von einer weiblichen Kadenz. Das gibt dem Gedicht einen bestimmten Klang am Ende jedes Verses.«

			»Was ein Blödsinn.« Louis seufzt. »Da bin ich mit dem Raten gar nicht so schlecht dran.«

			»Das machst du nach meiner großartigen Erklärung gefälligst nie wieder.« Ich beuge mich vor und verpasse dem Schreibtischstuhl einen amüsierten Stoß, sodass Louis ein Stück nach hinten rollt.

			»Mal sehen. Weißt du, wie spät es ist? Mein Handy ist fast leer.«

			»Viertel vor sieben gleich«, antworte ich und beobachte, wie er im nächsten Moment verspannt.

			»Fuck, dann muss ich jetzt dringend los.« Sein Tonfall klingt plötzlich ernst.

			Ich will ihn fragen, was er noch Wichtiges vorhat, komme aber nicht mehr dazu, weil er sich stürmisch verabschiedet.

			Erst am Montag sehen wir uns wieder.

			Die ganze nächste Woche versorgt Louis mich mit den Unterlagen aus der Schule. Und jeden einzelnen Tag, wenn er sich neben mich ans Bett setzt, erwarte ich, dass er mir heute diese eine Frage stellt. Die eine Frage, die früher oder später jeder stellen würde: Warum kommst du nicht zur Schule? Wann bist du wieder gesund? Wieso siehst du überhaupt nicht krank aus?

			Es vergehen insgesamt zwei Wochen, in denen er kommt und geht, ohne irgendwelche Erklärungen von mir zu verlangen. Stattdessen interessiert er sich für ganz andere Dinge. Während die Novembertage draußen dunkler werden, reden wir über Gott und die Welt.

			»Du hast mir immer noch nicht verraten, welches Stück du besonders magst.«

			»Welches Stück?«, frage ich verwirrt.

			»In der Schwimmhalle meintest du, dass du Theater liebst.«

			Das hat er sich gemerkt?

			»Oh ja, das stimmt. Ich habe aber kein richtiges Lieblingsstück. Zuletzt hat mir Der Mann im Mond gut gefallen.« Mama ist mit uns hingegangen, als sie Urlaub hatte. Ich glaube, sie hatte Streit mit Ronald und wollte deshalb weg von zu Hause. Da kamen ihr die Tickets, die meine Großeltern uns geschickt hatten, sehr gelegen.

			»Klingt interessant.«

			Die wenigsten Leute, die ich kenne, interessieren sich für Theater.

			Aber es ist nicht das Einzige, was an Louis besonders ist. Die meisten Menschen reden lieber von sich. Louis hört mir zu. Vor allem dann, wenn ich nicht versuche, mit ihm über Gedichtanalysen zu reden. Und nein, er hört nicht nur zu, er merkt sich die Dinge auch noch.

			Als ich einmal in einem Nebensatz erwähne, dass ich früher gerne saure Gummibärchen gegessen habe, bringt er mir am nächsten Tag eine ganze Tüte mit.

			Irgendwann spielen wir mehrere Runden »Wer bin ich?«. Ich kenne niemanden, der so gut darin ist wie Louis.

			»Weißt du, was ich langsam glaube … Ich glaube, dass du schummelst. Du hast irgendeinen Trick.«

			»Ich stelle nur die richtigen Fragen«, hält er dagegen.

			Das Wochenende vergeht ausnahmsweise viel zu langsam. Ich öffne zum ersten Mal die Nachrichten, die ich von Gina und Carla bekommen habe. Sie wollen wissen, wie es mir geht und ob sie etwas für mich tun können.

			Als ich »geht langsam bergauf« schreibe, bin ich überrascht, dass es sich zum ersten Mal seit Langem nicht mehr so sehr nach einer Lüge anfühlt. Und doch verliere ich am nächsten Montag, als Louis endlich wieder zu Besuch kommt, kein Wort darüber, wie sehr ich mich auf ihn gefreut habe.

			In der Nacht auf den Dienstag höre ich meine Mutter und Ronald wieder streiten, weshalb mir zwangsläufig das Buch aus der Schulbücherei einfällt. Das über die Liebe, die als Krankheit behandelt wird. Deshalb bitte ich Louis nachzusehen, ob es mittlerweile vielleicht zurückgebracht wurde.

			Er bringt es mir am Freitag mit und ich verspüre eine prickelnde Aufregung, als ich den Buchumschlag vorsichtig abnehme, um bloß nichts zu beschädigen.

			»Was hast du morgen vor?«, frage ich, weil ich bei dem Gedanken, das ganze Wochenende auf ihn zu warten, plötzlich ein Ziehen in meiner Brust verspüre.

			»Ich schätze, ich werde die meiste Zeit mit Lernen verbringen.«

			»Schon wieder? Du lernst so viel.« Mir kommt Louis’ Ehrgeiz für einen Siebzehnjährigen ungewöhnlich vor. Soweit ich weiß, geht es den meisten in unserer Stufe nur darum, durchzukommen. Die Schule hinter sich zu bringen. Es wäre gelogen, wenn ich mich nicht dazuzählen würde. Der Gedanke, mich nie mehr an diesen Ort kämpfen zu müssen, lässt den Druck in meiner Brust ein klitzekleines bisschen weniger werden.

			»Wenn mein Abi gut genug ist, kann ich vielleicht ein Stipendium bekommen.« Louis fasst sich in den Nacken. »Jedenfalls ist das der Plan.«

			»Weißt du denn, was du nach der Schule machen willst?«

			»BWL studieren«, kommt es unerwartet schnell aus seinem Mund. Und wieder schiebt er einen Halbsatz nach, der mich aufhorchen lässt. »Wie mein Vater.«

			»Dann ist dein Vater so was wie ein Vorbild für dich?«

			»Keine Ahnung.« Louis legt die Stirn in Falten. Sein Gesicht erhellt sich wieder, als er die Gegenfrage stellt: »Und du? Was willst du machen?«

			»Ich schätze, meine Chancen, eine erfolgreiche Schauspielerin zu werden, sind ziemlich gering. Deshalb würde ich gerne etwas anderes Kreatives machen. Zum Beispiel für eine Zeitung schreiben.«

			»Das klingt spannend. Liest du allgemein viel?« Er deutet auf das Buch, das er mir mitgebracht hat.

			»Nur dann, wenn mich ein Titel gezielt anspricht«, erkläre ich und fahre mit den Fingern die geprägten Buchstaben auf dem Einband nach. Delirium. Ein Wort, das gleichzeitig schön und bedrohlich klingt.

			»Und was war an diesem hier so spannend?«

			»Das Thema. Es ist eine Dystopie, also eine Geschichte, die in einer düsteren Zukunft spielt. In dieser Welt geht man davon aus, dass die Liebe eine gefährliche Krankheit ist, gegen die man sich durch eine Behandlung immunisieren muss. Die Protagonistin der Geschichte wird innerhalb dieses Systems groß, beginnt es aber eines Tages zu hinterfragen«, fasse ich für Louis den Klappentext zusammen.

			»Klingt tatsächlich interessant. Obwohl die Vorstellung, dass wir uns vor der Liebe schützen müssen wie vor einem Infekt, wohl jede existierende Form von Romantik zerstört.«

			»Sag bloß, du bist ein Romantiker.«

			Louis lächelt. »Ich fürchte, mir fehlt die Erfahrung, um das zu beurteilen.«

			Nervös fahre ich mit der Zunge über meine Lippen. Will Louis damit sagen, dass er noch keine Freundin hatte? Bisher hat er jedenfalls nie ein anderes Mädchen erwähnt, das weiß ich genau, weil mir das sofort aufgefallen wäre. Eines steht fest: Wenn Louis aktuell in einer Beziehung wäre, hätte er keine Zeit, um neben dem Lernen so viel bei mir zu sein. Oder?

			»Was machst du am Wochenende?«, durchbricht er meine Gedanken und ich fühle mich irgendwie ertappt.

			Ich zucke mit den Schultern. Auf einmal fühle ich mich so klein und unbedeutend. Ich habe keine spannenden Pläne, von denen ich erzählen kann. Und auf keinen Fall werde ich ihm sagen, dass ich gehofft habe, er könne auch außerhalb von Schultagen vorbeischauen.

			»Vielleicht werde ich auch etwas lernen. Mal sehen!«

			»Sag bloß, ich habe einen guten Einfluss auf dich?« Scherzhaft legt sich Louis eine Hand auf die gespannte Brust.

			»Bilde dir bloß nichts drauf ein!« Wenn er wüsste …

			»Keine Sorge! Aber hey, sollte dein Kopf danach noch Kapazitäten haben … wie wäre es, wenn du in dem Buch liest und mir das nächste Mal alles darüber erzählst?«

			»Interessiert dich das überhaupt?«

			»Natürlich. Ich interessiere mich für alles, was dich interessiert.«

			Hitze schießt mir in die Wangen. Hitze, kombiniert mit einem ungewohnten Kitzeln auf der Haut.

			»Wann ist das nächste Mal? Wirst du am Montag wiederkommen?«

			»Willst du, dass ich wiederkomme?«

			Ich nicke, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

			»Dann bis Montag, Ellie.«

			Er nennt mich zum ersten Mal bei meinem Spitznamen, was das Kitzeln noch stärker werden lässt.

			»Louis?«

			»Ja?«

			»Danke!« Ich deute auf das Buch, das er neben mich auf die Decke gelegt hat. »Fürs Mitbringen!« Dabei wissen wir beide, dass damit mehr gemeint war.

		

	
		
			Damals

			Das Durcheinander in meinem Kopf kommt von der Zauberbrause. Die kribbelt im Gehirn heute ungewöhnlich lang nach, sodass es sich anfühlt, als hätte ich die Nacht kein Auge zugemacht.

			Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Wenn die Erwachsenen merken, dass die Zauberbrause nicht die gewünschte Wirkung hat, dann könnten sie denken, ich sei irgendwie kaputt oder so. Vielleicht bin ich das ja auch? Die Zauberbrause gibt es sowieso nur ein Mal im Monat, immer an einem Freitag. Sie haben uns erklärt, dass das etwas mit den Geistern zu tun hat, die nachts um die Häuser ziehen und abwechselnd alle Kinder besuchen. Nur die Kinder. Ein Mal im Monat sind wir dran und dann ist die Zauberbrause das einzige Mittel, was uns beschützen kann.

			Es ist ein paar Monate her, da habe ich Mama gefragt, ob sie sich noch an ihre Geister erinnern kann. Als Mama entsetzt meinte, dass es keine Geister gäbe, war ich so wütend, dass ich mir geschworen habe, das Gegenteil zu beweisen.

			Ich tat deshalb etwas, wovon ich niemandem – wirklich niemandem – erzählt habe. Bis heute nicht. Ich habe die Zauberbrause heimlich ausgespuckt und unter dem Kopfkissen versteckt. Natürlich wusste Sarah nichts davon. Sie hat ihre Brause brav genommen und geschlafen.

			Als die Tür irgendwann aufging, waren da zuerst nur sie, die uns mitgenommen haben.

			Vielleicht fahren wir weit weg, irgendwohin, wo die Geister uns nicht finden, dachte ich noch. Stattdessen haben sie uns in einen Keller gebracht. Es war so dunkel, dass ich trotz Blinzeln nichts sehen konnte. Aber ich habe jemanden gespürt. Einen Körper. Dann noch einen. Und noch einen. Die Geister … sie sahen aus wie Menschen … aber sie waren so grausam, dass es unmöglich welche sein konnten.

			Sie waren überall. Auch über mir. Vielleicht sind sie geflogen. Ihre großen Köpfe und die ganzen Körper.

			Das war der Moment, in dem ich bereut habe, die Zauberbrause nicht genommen zu haben. In dem ich mir geschworen habe, die Geister niemals irgendjemandem gegenüber zu erwähnen, geschweige denn, sie noch einmal sehen zu wollen.

			Seit dieser Nacht weiß ich, dass das Kribbeln, das ich heute im Kopf habe, im Vergleich zu den Geistern gar nicht so schlimm ist. Ich bin sogar froh, dass es da ist, weil es bedeutet, dass die Zauberbrause mich beschützt hat.

			Als Mama und Ronald uns heute nach ihrer gemeinsamen Nachtschicht am Flughafen abholen, fragt Mama, was wir gestern Nachmittag gemacht haben.

			»Wir waren Kirschen ernten«, antwortet der Dunkelhaarige und beugt sich lächelnd zu mir. »Das war doch schön … das Kirschenernten, oder?«

			»Ja«, sage ich, kann mich aber nicht mehr erinnern. Das kommt bestimmt von der Zauberbrause. Da Kinder den Erwachsenen nicht widersprechen sollen, nicke ich schnell. »Es war schön. Ich liebe Kirschen.«

		

	
		
			5. Kapitel 
Elena

			»Ich konnte doch nicht ahnen, dass es noch einen zweiten Band gibt«, beende ich meinen ausführlichen Lektürebericht am Montag. Wie immer sitze ich auf dem Bett, die Decke bis zur Hüfte hochgezogen … mit einem Unterschied: Ich habe die Beine angewinkelt, um Platz für Louis zu lassen, der heute nicht auf meinem Stuhl sitzt, sondern mit mir auf der Matratze.

			»Ich habe so mitgefiebert und plötzlich war der Roman vorbei. So ein verdammter Cliffhanger.« Eine Antwort auf die »Ist Liebe jetzt etwas Gutes oder am Ende doch gefährlich?«-Frage habe ich noch nicht.

			»Du weißt also nicht, ob sie mit Alex zusammengekommen ist?«

			Überrascht reiße ich die Augen auf. »Ich habe seinen Namen überhaupt nicht genannt.«

			Louis grinst. »Woher soll ich wissen, ob du das Buch aufmerksam gelesen hast, wenn ich nicht selbst mal einen Blick reinwerfe?«

			»Woher …?«

			»Auf der Zülpicher Straße der kleine Buchladen … Egal was man bestellt, am nächsten Tag ist es sofort da.« Er macht eine kurze Pause. »Dementsprechend bin ich natürlich vorbereitet.« Er kramt in seinem Rucksack und zieht wenige Sekunden später ein dickes Taschenbuch hervor.

			»Du hast mir ein Buch gekauft?« Bevor ich zu einem Protest ansetzen kann, hat Louis mir schon das Wort abgeschnitten.

			»Meine Mutter besorgt mir jedes Buch, das ich haben will. Lesen ist Bildung, you know? … Und streng genommen ist das auch das Einzige, was sie an mir interessiert.« Sein Seufzen lässt darauf schließen, dass das Verhältnis zu seinen Eltern kompliziert ist. Weil er die letzten Male auf Nachfragen zu seiner Familie nicht eingegangen ist, traue ich mich nicht nachzuhaken.

			»Ich möchte trotzdem nicht, dass deine Mutter Geld für mich ausgibt.«

			»Entspann dich, Ellie. Die Bücher waren nicht teuer.«

			»Die Bücher?«, quietsche ich auf.

			»Na ja … Ich konnte doch nicht riskieren, dass der Cliffhanger von Band zwei dich wieder fast umbringt. Also habe ich das getan, was jeder vernünftige Mensch in einem Buchladen tut.« Triumphierend greift er in seine Tasche und holt ein weiteres Buch heraus. »Tada! Keine Sorge! Einen Vierten gibt es nicht.« Er reicht mir das Exemplar und ich muss als Erstes daran schnuppern. Ich liebe den Geruch von frischen Büchern.

			»Du sollst mir keine Geschenke machen«, erinnere ich mich gerade noch rechtzeitig an meine guten Manieren, bevor ich tief mit der Nase zwischen den Seiten abgetaucht bin.

			»Das ist doch kein richtiges Geschenk«, widerspricht Louis mit einem unschuldigen Grinsen.

			»Ach nein?« Ich hebe eine Augenbraue.

			»Sieh es als eine Art Leihgabe! Vielleicht möchte ich sie danach auch noch lesen. Wenn man es so sieht, habe ich also ziemlich egoistisch gehandelt.«

			»Du bist unmöglich.« Ich nehme ein Kissen und schlage nach ihm, woraufhin Louis sich auch eines schnappt und sich gnadenlos rächt. Wir verfallen in lautes Gekicher und können beide nicht mehr aufhören. Ich vergesse alles um mich herum, da sind nur noch wir, Louis und ich. Es kommt mir vor, als hätte es dieses »Wir« schon immer gegeben. Alles an Louis’ Nähe fühlt sich neu und vertraut zugleich an. Und in meinem wild schlagenden Herzen fühlt sich das so richtig an wie kaum ein Gefühl, das ich je hatte.

			Louis startet zu einem nächsten Angriff.

			»Das ist kein Kissen«, protestiere ich, als mich mein Stern an den Schultern trifft.

			»Kein … was?«

			»Das ist Stern.« Im selben Augenblick, in dem ich die Worte ausspreche, wird mir klar, wie seltsam es für ihn klingen mag. Ich meine, wie viele Siebzehnjährige haben einen Kuscheltierstern in ihrem Bett liegen und nennen ihn immer noch beim Namen?

			»Oh, das tut mir leid. Ich …« Mitten im Satz hält er inne. Ich wünschte, ich müsste nachfragen, warum. Doch die Stimmen, die durch die Wände dringen, sprechen im wahrsten Sinne des Wortes für sich.

			»Ich weiß nicht, was du noch von mir willst.« Das ist Mamas Freund Ronald.

			»Das tue ich doch.« Wieder er.

			»Ich reiße mir den Arsch für euch auf!« Und schon wieder.

			»Niemand zwingt dich dazu.« Jetzt höre ich auch meine Mutter.

			Ich hätte mich auf den Moment vorbereiten müssen. Natürlich hätte ich das. Louis wird Fragen stellen, die ich ihm nicht beantworten kann. Nicht beantworten darf. Weil niemand außerhalb unserer vier Wände das Geheimnis kennt. Das schlechte Geheimnis.

			»Es gibt gute und schlechte Geheimnisse. Die, die einem Bauchschmerzen machen, die darf man auch erzählen.«

			»Sie sind beide überarbeitet«, versuche ich, es Louis zu erklären. »Es ist nichts Ernstes.«

			Nur unser verkorkstes Leben.

			»Keine Sorge, ich kenne das. Meine Eltern streiten auch oft. Man muss irgendwie versuchen, nicht zwischen die Fronten zu geraten.«

			Ich möchte ihm gerne zustimmen, doch gleichzeitig würde sich ein Nicken wie eine Lüge anfühlen. Wenn Mama und Ronald streiten, geht es nicht um zwei verschiedene Meinungen. Es geht darum, dass jeder versucht, nicht zu ertrinken. Sie krallen sich aneinander fest und ziehen sich noch tiefer nach unten. Aber das kann ich so nicht sagen.

			Ist doch egal, ob es stimmt, was du ihm erzählst. Du lügst Carla ständig an.

			Ja, und ich hasse es. Ich hasse, hasse, hasse es, dass ich so tue, als würde ich ein anderes Leben leben. Als wäre alles ganz normal. Aber noch mehr würde ich es hassen, sie würden mich der Wahrheit wegen bemitleiden.

			Aus irgendeinem Grund kann ich Louis nicht belügen. Und gleichzeitig kann ich ihm nicht sagen, dass ich der Grund bin, weshalb meine Mutter weint.

			Und Ronald gibt sich die Schuld und denkt, Mama würde ihm ebenfalls Vorwürfe machen. Weil er wollte, dass wir zu ihnen gehen. Manchmal hat er uns sogar während des Urlaubs zu ihnen gebracht. Damit er ein wenig Zeit allein mit meiner Mutter verbringen kann.

			Er hatte keine Ahnung, dass er ihnen damit die Gelegenheit gab, uns wehzutun. Er konnte es nicht wissen. Niemand konnte das. Bis zu dem Tag, an dem ich das Schweigen brach. Meine Mutter versucht seitdem, nach vorne zu blicken, und ich schätze, genau das ist es, was die beiden voneinander trennt.

			Während Ronald die Vergangenheit – sosehr er sich das auch wünscht – nicht ruhen lassen kann, lebt meine Mutter bei uns im Hier und Jetzt. Und ich fürchte, man kann keine Beziehung mit jemandem führen, der in einer anderen Zeit hängen geblieben ist.

			»Willst du noch eine Runde spielen? Du wirst die Person, die ich für dich habe, nie erraten.« Louis zeigt auf meine Stirn. Wir haben uns gegenseitig Klebezettel an die Stirn gepappt und mit Filzstift die Namen draufgeschrieben, die wir uns füreinander überlegt haben.

			»Hmm«, zögere ich. Eigentlich ist mir nicht mehr nach Spielen zumute. Andererseits möchte ich jetzt auf keinen Fall allein sein. Ich will unbedingt, dass Louis bleibt. Ich will wieder alles andere vergessen. Nach einem tiefen Atemzug stelle ich meine Frage.

			»Bin ich eine Frau?«

			»Ja.«

			»Existiere ich in echt?«

			Louis nickt.

			»Bin ich berühmt?«

			»Noch nicht.«

			»Du darfst nur Ja oder Nein sagen«, merke ich streng an.

			»Sorry. Dann sage ich Nein. Das heißt, ich darf fragen. Bin ich auch eine Frau?«

			Ich schüttele den Kopf. »Tut mir leid. Also bin ich eine reale Frau, die nicht berühmt ist. Das heißt, wir kennen sie vielleicht persönlich?«

			»Kann man so sagen, ja.«

			Ich gehe nacheinander unsere Lehrerinnen und Mitschülerinnen durch, kassiere aber in jeder Runde ein Nein. Louis errät seinen Namen zuerst. Wobei ich es ihm mit Justin Bieber auch nicht so schwierig gemacht habe.

			Ich brauche tatsächlich eine ganze Weile und komme erst drauf, als Louis sich bei der Frage »Sind wir der Person nah?« mit einem zweideutigen Grinsen verrät.

			»Ich bin ich?! Boah, das war gemein.«

			»Finde ich nicht. Du machst es mir höchstens zu einfach, zu gewinnen, zweifache Ellie.« Louis grinst, dann zieht er seinen Rucksack aufs Bett und beginnt, seine herumliegenden Sachen einzuräumen. Angefangen bei den Keksen, die Mama zum Dank fürs Hausaufgabenbringen für ihn gebacken hat, bis hin zu dem dritten Band der Amor-Trilogie, den ich erst heute Morgen beendet habe und den er als Nächstes lesen will. »Ich muss jetzt los. Es ist schon spät und ich habe mich heute noch keine Sekunde lang mit Zellteilung beschäftigt.«

			»Zellteilung?«, frage ich verwirrt.

			»Nun ja.« Louis seufzt. »Ich schätze, Dr. Rupper lässt mich mit einer hervorragenden ›Wer bin ich‹-Expertise nicht durch die Bioprüfung kommen.«

			»Als wäre das das Einzige, worin du gut bist.«

			»Du weißt doch, dass ›gut‹ aktuell nicht reicht.«

			»Das sollte es aber«, beharre ich. »Zumal du in den meisten Kursen sowieso vierzehn oder fünfzehn Punkte kriegst.«

			»Das sagst du so.«

			»Ich würde eine ganze Tüte saurer Gummibärchen drauf verwetten.«

			Jetzt muss Louis lachen. »Weißt du schon, wann du wieder zur Schule kommst?«

			Ich schrecke zusammen. »Hat irgendwer gefragt?« Blöde Frage. Natürlich haben sie das. Mama hat die Schulleitung über mein Fehlen informiert. Aber das heißt noch lange nicht, dass unsere Mitschüler sich nicht das Maul über mich zerreißen. Mit Sicherheit bin ich für sie alle eine klassische Schwänzerin.

			»Besonders Gina und Carla machen sich Sorgen. Es wird teilweise richtig dreist spekuliert.«

			»Warum ich zu Hause bin?«

			Plötzlich streckt Louis seine Hand aus und greift nach meiner. »Ich habe das nicht gesagt, damit du dir Gedanken machst.«

			»Schätze, ich kann nicht anders, Grübeln ist mein natürlicher Gemütszustand«, antworte ich mit gesenkter Stimme.

			»Na schön. Aber dafür hast du mich, der dir sagt, dass die Meinungen dieser Idioten scheißegal sind. … Außerdem habe ich dich nur gefragt, wann du wiederkommst, damit ich aufhören kann, mich tagsüber zu fragen, wie viele Stunden es noch dauert, bis ich dich sehen kann.«

			»Du zählst die Stunden?«

			Louis schenkt mir zur Antwort ein Lächeln, das mich direkt ins Herz trifft. Ich kann förmlich hören, wie laut es schlägt.

			Ihm geht es also genauso.

			»Manchmal beginne ich sogar schon abends im Bett«, sagt Louis.

			Ein kribbelig warmes Gefühl steigt in meiner Brust auf, das auch nicht nachlässt, als er von der Matratze aufsteht.

			»Ich gebe mein Bestes, okay? Vielleicht schaffe ich nächste Woche«, sage ich.

			»Das würde jedenfalls nicht nur deine Freundinnen freuen«, erwidert er.

			Ich nehme mir vor, Gina und Carla heute zumindest eine kurze Nachricht zu schreiben. Sie sollen wissen, dass es mir okay geht. So okay, wie es mir eben gehen kann.

			»Bis morgen, Louis.«

			»Bis morgen, Ellie-Ellie.«

			Ich verdrehe die Augen, kann gleichzeitig aber nicht verhindern, dass ich grinsen muss. Ellie-Ellie, ein bescheuerter Spitzname. Und trotzdem hoffe ich, dass er ihn noch einmal zu mir sagt …

			* * *

			Als ich Louis bis zur Haustür begleite, ertappe ich mich im Treppenaufgang dabei, besonders laut zu sein. Ich will, dass meine Mutter uns hört, damit sie und Ronald sich wenigstens für fünf Minuten zusammenreißen. Doch scheinbar ist selbst das zu viel verlangt. Die Türen bleiben zu. Wenn keiner schreit, ist jeder mit seinem Schmerz allein.

			»Schreib mir, wenn du was brauchst«, verabschiedet Louis sich.

			»Schreib du mir, wenn du zu Hause bist. Falls du mich vor lauter Zellteilung nicht vergisst.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln.

			»Darüber musst du dir definitiv keine Gedanken machen.« Er winkt, geht über die Einfahrt und sieht sich noch einmal zu mir um.

			Erst als ich ganz sicher bin, dass er nicht mehr zurückkommt, lasse ich die Haustür ins Schloss fallen.

			»Bist du das, Sarah?«

			Meine Muskeln verkrampfen sich, als Mamas Stimme aus der Küche dringt. Na toll, jetzt hört sie also doch was.

			»Nein, ich«, antworte ich, ohne mir auch nur die Mühe zu machen, lauter zu sprechen.

			»Elena?« Jetzt taucht sie im Türrahmen auf. »Wo warst du denn?«

			»Ich war zu Hause, Mama. Und ich hatte Besuch.« Der Vorwurf, der in meiner Antwort mitschwingt, ist nicht zu überhören.

			»Ahh, du meinst Louis? Ich habe ihn heute gar nicht gesehen.«

			Wundert mich nicht. Ihr wart ja auch ganz schön beschäftigt …

			»Weißt du, wo Sarah ist?«, fragt meine Mutter.

			Mein Blick gleitet über den Boden und bleibt an zwei Paar Turnschuhen hängen. »Ich schätze, sie ist oben.«

			Wie zur Bestätigung höre ich genau in diesem Moment eine Tür ins Schloss fallen. Damit ist die Frage wohl beantwortet.

			»Oje. Ich dachte, sie ist nach der Schule noch zu Ronja mitgegangen. Danke, Liebling. Ich gehe mal nach ihr sehen.«

			Bevor meine Mutter einen Schritt auf die Treppe setzen kann, halte ich sie zurück. »Lass mich das lieber machen.«

			Meine Mutter versucht nicht einmal, mir zu widersprechen. Wir beide wissen, dass mein Vorschlag das Beste für alle ist.

			»Ich mache dann jetzt Abendessen, mein Schatz.« Sie sieht mich warm an, streicht mir übers Haar, wie sie es früher bei mir gemacht hat. Ich bekomme einen Kloß im Hals, nicke und gehe, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch. Sarah bewohnt seit etwa vier Jahren mein altes Kinderzimmer. So lange ist es her, dass ich unters Dach gezogen bin, damit wir beide einen Rückzugsort haben. Auch wenn sie mit ihren kastanienbraunen Haaren und Augen optisch weniger nach unserer Mutter und mehr nach Ronald kommt, sind wir uns charakterlich in dieser Hinsicht sehr ähnlich: Wir brauchen Platz für uns und unsere Gedanken.

			»Darf ich reinkommen?« Ich zähle bis drei und klopfe erneut. »Sarah?«

			»Ja«, kommt es zurück. Sarah weiß, dass ich niemals einfach so hineinplatzen würde.

			Ich drücke die Klinke hinunter und schiebe mich, ohne die Tür weit zu öffnen, durch den kleinen Spalt. »Mama hat dich gesucht.«

			»Mama hat keine Ahnung.«

			»Sarah!«, presse ich hervor.

			»Was denn? Ist doch wahr. Ich bin schon seit über einer Stunde hier«, bestätigt sie die Theorie, die ich ohnehin schon hatte.

			»Du bist sauer, dass sie streiten, stimmt’s?«

			Ich kann sie verstehen. Gott, ich kann sie mehr verstehen, als ich sollte. Sarah ist zwölf. Mit zwölf darf man irrational fühlen. Man hat jeden Grund, vierundzwanzig Stunden am Tag wütend auf die ganze Welt zu sein. Mit siebzehn sollte ich meine Gefühle etwas besser im Griff haben können.

			»Ich auch. Hörst du? Ich bin auch sauer«, sage ich und verstoße damit gegen die oberste Regel im »Große-Schwester-Handbuch«.

			Ich sollte ihr sagen, dass alles okay ist. Dass sie sich keine Sorgen machen muss. Dass unsere Familie zusammenhält.

			Doch selbst wenn ich versuchen wollte, ihr diese Dinge weiszumachen, sie würde mir ohnehin kein Wort davon abkaufen. Das Einzige, was ich riskieren würde, wäre ihr Vertrauen.

			»Es interessiert sie überhaupt nicht, wie es uns damit geht«, platzt es aus Sarah heraus.

			»Das glaube ich nicht«, halte ich dagegen. »Sie stecken nur zu tief in ihren eigenen Problemen drin.«

			»Ist das nicht das Gleiche?«

			»Du darfst nicht denken, dass sie uns weniger lieb haben. Sie streiten, weil sie beide das Beste für uns wollen. Sie sehen nur nicht, dass sie alles noch schlimmer machen.«

			»Ich wünschte, wir wären wieder eine Familie, Ellie. Du, Mama und ich. Und meinetwegen auch Ronald.« Obwohl ich mit Sarahs Vater aufgewachsen bin, ist es ihm nie wirklich gelungen, mir meinen Papa zu ersetzen. Ganz im Gegenteil, als Kind habe ich mich manchmal, an ganz finsteren Tagen, gefragt, ob alles anders gekommen wäre, hätte mein Papa den Krebs überlebt. Vielleicht wären wir in eine andere Stadt gezogen. Nach Hamburg oder Berlin oder gleich ans Meer, irgendwo auf eine Insel. Laut Mamas Erzählungen hat Papa die Meeresluft geliebt, weil er dort mit seiner kaputten Lunge am besten atmen konnte. Sofort überfällt mich eine Traurigkeit, weil ich meinen Vater nur aus Erzählungen kenne. Ich war so klein, als er starb, dass ich keine Erinnerungen mehr an ihn habe.

			»Ich auch, meine Süße. Das wünsche ich mir auch.« Für mich, aber vor allem für sie. Denn mir ging es immer nur darum, meine kleine Schwester zu beschützen. Und auch wenn ein Teil von mir genau weiß, dass ich das Richtige getan habe, indem ich uns befreit habe, höre ich nach all den Jahren noch immer die Stimme, die leise flüstert, dass es meiner Familie ohne mich besser ergangen wäre. Doch sie ist im Laufe der Jahre leiser geworden. Seit damals, als ich abends vor Angst nicht schlafen konnte und anfing, mich auf das einzige Geräusch zu konzentrieren, das es in der sterilen Umgebung außerhalb meines Kopfes gab: das Rauschen der Lüftung. Das leise Klappern, an das ich mich weder nach drei noch nach fünf und auch nicht nach sieben Monaten in der Klinik gewöhnt hatte, wenn ich mich im Metallbett umdrehte, um das Gesicht in meinen Stern zu drücken.

			»Egal, was kommt, am Ende wird alles gut werden«, sage ich zu meiner Schwester.

			»Woher willst du das wissen?«, spricht die Skeptikerin aus ihr.

			»Weil ich mal an einem Punkt war, an dem ich mir sicher war, ich würde auseinanderbrechen.« Als ich mit der Hand über den weichen Stoff von Sarahs Kuschelstern streiche, fällt mir auf, dass er etwas dunkler als meiner ist, was vermutlich daran liegt, dass er seltener gewaschen wurde.

			»Kannst du dich noch erinnern, woher du den hast?«

			»Den hat Mama gekauft, weil du früher diese Serie geguckt hast und danach einen eigenen Stern haben wolltest.«

			Ich nicke lächelnd. »Lauras Stern. Das war meine Lieblingsserie als Buch, aber auch als animierte Fernsehserie. Es ging um ein kleines Mädchen, das in eine neue Stadt zieht, wo es niemanden kennt. Eines Tages findet sie einen Stern, der vom Himmel abgestürzt ist und einen abgebrochenen Zacken hat. Sie kümmert sich um ihn und die beiden werden Freunde.«

			»Deshalb das Pflaster an unseren Sternen?«, fragt Sarah und mustert ihr Kuscheltier mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Genau. Als sie mich damals in die Klinik brachten, hatte ich schreckliche Angst. Ich glaube, so eine Angst hatte ich weder davor noch danach jemals wieder.« Was ironisch wirkt, wenn man bedenkt, dass man mir helfen wollte, den Albtraum hinter mir zu lassen.

			»Also lag ich abends im Bett, habe meinen Stern angesehen und mich gefragt, ob es sein kann, dass ein Mensch auch einfach so zerbricht.«

			»Weil du dich so gefühlt hast?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Aber ich bin nicht zerbrochen.«

			»Nein, das bist du nicht.«

			»Und das wirst du auch nicht. Weil du eine Kämpferin bist, Sarah.«

			Ich beuge mich vor und drücke ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Mama macht sicher gleich Abendessen. Kommst du dann runter?«

			Sie sagt »Mal sehen«, aber ich weiß, dass sie es tun wird.

			»Alles okay?« Meine Mutter steht im Treppenaufgang. Ich kann nicht sagen, ob immer noch oder schon wieder. »Will sie nicht auch runterkommen?«

			Kopfschüttelnd gehe ich an ihr vorbei.

			»Aber wir essen gleich.«

			»Gleich ist nicht jetzt.«

			»Elena, bitte! Wenn ich meine eine Tochter schon nicht erreichen kann, dann sprich du wenigstens mit mir!«

			Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe sie an. Ihre Augen sind leicht gerötet. Sie muss geweint haben. Verdammt, ich hätte nicht so kalt zu ihr sein dürfen. »Mama, hey!« Ich öffne meine Arme und ziehe sie an mich heran. Ein bisschen so, wie sie es damals bei mir versucht hat, als sie erfuhr, dass sie mich wegen des Suizidversuchs auf der psychiatrischen Kinderstation aufnehmen würden. »Du musst das nicht aushalten.«

			Sie sieht mich an, als wüsste sie nicht so recht, worauf ich hinauswill.

			»Wieso trennst du dich nicht von Ronald?«

			Wieder füllen sich ihre Augen mit Tränen. Sie drückt mich fester an sich. So fest, dass ihr vertrauter Geruch meine Nase flutet.

			»Ich würde alles für euch tun. Das weißt du, oder?«

			Reflexartig nicke ich. »Ja, Mama, das weiß ich.« Ich würde nämlich auch alles für sie tun. Für sie und für Sarah. Selbst wenn das bedeuten würde, die Last allein zu tragen. Ich würde es ohne zu zögern tun, denn wenn überhaupt jemand aus dieser Familie die Verantwortung für das trägt, was aus uns geworden ist, dann bin ich es.

		

	
		
			Damals

			Mama sagt, dass etwas mit mir nicht stimmt. Zuerst wollte sie wissen, warum ich ihr nichts mehr von meinem Tag erzähle.

			Dann hatten wir Streit, weil ich nicht mehr duschen mag. Wir haben so sehr gestritten, bis ich gesagt habe, ich gehe nur in die Wanne, wenn ich den Kopf nicht untertauchen muss. Beim Abtrocknen war Mama dann total geschockt. Ich glaube, es lag an dem Rot zwischen meinen Beinen. Sie hat mich gefragt, wo ich mich verletzt habe, aber ich wollte es ihr nicht sagen.

			Als sie mich zum Spielen weggebracht hat, haben sie Mama einen befreundeten Doktor empfohlen. Wir waren direkt am nächsten Tag dort. Der Doktor war zuerst sehr freundlich, doch dann meinte er streng, dass das, was da zwischen meinen Beinen sei, eine Allergie wäre. Manche Menschen haben so was, weil sie ein bestimmtes Obst nicht vertragen.

			Auf dem Rückweg hat Mama gesagt, dass ich ab sofort keine Kirschen mehr essen darf. Weil die Allergie wahrscheinlich von den Kirschen kommt. Seitdem bin ich noch wütender auf Mama. Und wütend auf die ganze Welt.

		

	
		
			6. Kapitel 
Louis

			Als Ellie eine Woche vor den Winterferien wieder zur Schule kommt, sind die Blicke der anderen so unangenehm, dass ich bereue, sie überredet zu haben. Zum Glück hat ihre Mutter ein Schreiben formuliert, das ihr erlaubt, den Unterricht jederzeit zu verlassen.

			Ich weiß nicht genau, welche Gedanken es sind, die Ellie nachts wach halten. Aber jeden Morgen, wenn wir uns im Bus treffen, ertappe ich mich bei dem Wunsch, sie könnten sich verflüchtigt haben wie bedrohlich wirkende Schatten in der Dunkelheit. Doch meist kehren die Schatten irgendwann zurück.

			»Das ist okay«, sage ich ihr, als wir auf dem Weihnachtsmarkt am Alten Markt stehen. Über uns leuchten die Lampions, und wir haben uns Crêpes geholt. »Wenn mir alles zu viel ist, stelle ich mir das Leben wie die verschiedenen Jahreszeiten vor. Manchmal sind die Tage länger hell, manchmal wird es schon früher dunkel. Aber auf eins ist Verlass: Der Sommer kommt garantiert zurück.« Ich weiß nicht, woher ich den Vergleich habe, aber als Ellies Augen aufleuchten, weiß ich, dass er ihr gefällt.

			»Ich bin froh, dass wir hier sind. Ich dachte schon, ich hätte die ganze Adventszeit verpasst«, erklärt sie und kuschelt sich in ihren dicken Winterschal.

			»Ich bin auch froh.« Auch wenn ich natürlich kein Experte bin, weiß ich, dass man Menschen mit Depressionen mit ihren Gefühlen nicht allein lassen sollte. Allerdings ist das nur einer der Gründe, weshalb ich Zeit mit ihr verbringe. Die meisten davon sind ziemlich egoistisch, wie ich ihr versichere.

			»Ich mag es einfach, gegen dich zu gewinnen.«

			Wir sitzen – wie so häufig – auf Ellies Bett und lassen uns gegenseitig an unseren Gedanken teilhaben. Ich habe Ellie erzählt, dass ich abends manchmal nicht schlafen kann, weil ich Angst habe, bei den Prüfungen zu versagen. Daraufhin meinte Ellie, dass es ihr nicht gefällt, wie hart ich zu mir bin.

			»Du sitzt hier und sagst mir ständig, dass ich mir keine Sorgen machen soll. Wieso gelten für dich andere Spielregeln?«

			Ich mag es, wenn sie mir den Spiegel vorhält. Mir knallhart sagt, wenn ich mich in meinem Kopf verrenne. Bei Ellie habe ich nie das Gefühl, besser sein zu müssen.

			»Wir haben seit Tagen kein ›Wer bin ich?‹ mehr gespielt«, erinnert sie mich.

			»Hat man dir als Kind nicht gesagt, dass Vorfreude die schönste Freude ist?«

			Sie verdreht lächelnd die Augen. »Du hast mir gar nicht erzählt, wie dein Heiligabend war.«

			»Unspektakulär«, erkläre ich. »Wir haben hauptsächlich gegessen und ich habe einen Haufen Kram bekommen, den ich nicht brauche.«

			Noch während ich die Worte ausspreche, wird mir klar, dass ich mit Ellie dringend über meine Pläne reden sollte.

			»Zum Beispiel?«, will sie wissen.

			Unschlüssig, ob jetzt der richtige Zeitpunkt ist, zucke ich mit den Schultern. »Kram für eine eigene Wohnung und so. Viel zu früh, um mir darüber Gedanken zu machen.«

			Ellie setzt sich auf. »Hm … Ich habe gehört, wie Nico meinte, dass ihr euch für die Uni in München beworben habt.«

			Schnell winke ich ab. »Ach, das heißt doch nichts. BWL kannst du überall studieren. Ich habe mich auch hier in Köln beworben und an den Unis in Aachen und Düsseldorf. Sicher wird mich irgendwer annehmen.«

			»Daran habe ich auch keinen Zweifel«, murmelt Ellie und presst die Lippen zusammen.

			»Sondern?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Nichts, nichts. Und falls du doch nach München gehst, komme ich dich besuchen.«

			»Niemand hat gesagt, dass ich nach München gehe. Die Wohnungen sind da noch teurer als hier. Ich müsste erst mal dieses Stipendium bekommen. Dann wird einem der Platz in einem Schickimicki-Wohnheim bezahlt. Das wird aber eh nichts.« Unruhig rutsche ich hin und her.

			»Ich sage doch nur falls«, erklärt Ellie mit gesenkter Stimme. »Und red doch keinen Unsinn! Die Chancen auf so ein Stipendium sind bei deinen Noten durchaus realistisch. Wobei es gar nicht nur um den Abischnitt geht. Es gibt auch Stipendien, die nach sportlichen Leistungen vergeben werden …« Als ich sie ansehe, hält sie ertappt inne. »Ich habe mich nur ein bisschen informiert.«

			Sie hat sich informiert. Das heißt, dass sie an mich denkt, wenn ich nicht da bin. Nicht nur flüchtig, sondern … so richtig. Weil ihr Freunde seid, zischt eine Stimme in meinem Ohr. Natürlich denkt sie über dich nach. Als Freund. Ja, genau das meinte ich doch. Oder?

			Jetzt schluckt sie. »Generell, meine ich. Ist doch immer gut zu wissen.«

			»Hey! Ellie, sieh mich an!«, rutscht es mir über die Lippen, ehe ich nachgedacht habe.

			Seit etwa sechs Wochen sehe ich sie fast jeden Tag, und doch haben wir es noch immer nicht über die vier Sekunden geschafft. Warum ich das so genau weiß?

			Weil ich mir an schwachen Tagen manchmal vorstelle, wie es wäre, sie zu küssen. Meine Lippen auf ihren zu spüren. Ellies zarten Geruch in mich einzusaugen und endlich herauszufinden, wie sie schmeckt.

			Und ausgerechnet heute bin ich nicht darauf vorbereitet.

			Drei. Vier. Fünf. Sechs. Sieben. Acht. Sie hält den Blick. Zehn Sekunden. Bumm! Mein Herz schlägt so wild, als wolle es mit dieser Energie eine ganze Stadt erleuchten.

			»Scheiß auf München!«, platzt es plötzlich aus mir heraus. »Scheiß auf irgendeinen Lebenslauf. Ich will nirgendwohin, wo du nicht auch bist. Verstehst du?«

			* * *

			Die Zeit nach Silvester vergeht wie im Fluge. Ende Januar wird Ellie achtzehn und zum ersten Mal in diesem Jahr zeigt sich am Himmel so richtig die Sonne. Doch als hätte der Wettergott seinen Fehler bemerkt, regnet es im Anschluss eine ganze Woche lang. Ellie besteht trotzdem darauf, mit mir in die Eisdiele zu gehen, wobei nur sie wirklich Eis isst, ich bestelle einen Cappuccino.

			Ich bin froh, dass sie immer öfter aus ihrem Zimmer kommt. Ihre Mutter behauptet, Ellie hätte sogar schon etwas Farbe bekommen. Ich kann nicht genau sagen, ob das stimmt, denn ich finde Ellie immer schön.

			»Ich habe gehört, dass du diesen Sommer nach Florida fliegst?«, fällt mir plötzlich das Gespräch ein, das ich gestern zwischen ihren Freundinnen mitbekommen habe.

			»Lass mich raten, Carla hat es dir erzählt?«

			»Sie hat mit Gina darüber gesprochen.«

			Ellies Gesichtszüge verhärten sich. »Sie ist so amerikafixiert. Das ist wirklich nicht mehr normal.«

			»Wohin genau geht es denn? Du hast gar nichts erzählt.« Nicht, dass Ellie ihren Urlaub bei mir anmelden müsste … ich habe nur erwartet, dass sie große Reisepläne auch mit mir teilen würde.

			»Hmm.« Ellie versenkt ihren Löffel so tief im Eisbecher, dass man meinen könnte, sie wolle ihn verstecken. »Versprichst du mir, dass du es für dich behältst?«

			Überrascht blicke ich sie an. »Soll das ein Witz sein? Natürlich! Ich sage nichts von dem weiter, was du mir anvertraust.«

			»Na gut. Ich habe Carla belogen. Und bevor du denkst, dass ich ein schlechter Mensch bin … Es war nicht geplant. Sie hat mich letztes Jahr nach meinen Ferienplänen gefragt. Eigentlich wären wir nach Andalusien gefahren, aber dann ging es mir so schlecht, dass der Urlaub ins Wasser gefallen ist. Es war mir unangenehm, und ich wusste nicht, wie ich es ihr sagen soll. Also habe ich gar nichts gesagt und sie im Glauben gelassen, der Urlaub hätte wie geplant stattgefunden.«

			»Stattdessen warst du den Sommer über zu Hause?«

			Ellie nickt.

			»Und dieses Jahr?«

			»Carla hat ständig davon geredet, dass sie auch so coole Urlaube machen will und wie sehr sie mich im letzten Jahr beneidet hat. Sie hielt es wohl für selbstverständlich, dass es für uns dieses Jahr wieder ins Ausland geht. Also habe ich kurzerhand etwas erfunden.«

			»Einen Urlaub in Florida?«

			»Sieht ganz so aus.« Betreten starrt Elli auf ihren Eisbecher. »Ich schätze, das Schlimmste am Lügen ist der Dominoeffekt. Eine Lüge führt zur anderen. Und irgendwann kommt man nicht mehr aus der Sache raus.«

			»Oh, das kann ich mir vorstellen, ja. Du könntest ihr aber bestimmt erklären, was los ist. So wie du es bei mir auch gerade getan hast.«

			»Das ist nicht so einfach.« Sie zögert. »Lass uns ein anderes Mal darüber sprechen, in Ordnung?«

			»In Ordnung!« Ich würde Ellie niemals zwingen, über etwas zu reden, wenn sie nicht will. Freunde überschreiten nicht die Grenzen des jeweils anderen. Nie.

			Als wir uns zum Abschied drücken und mein Herz bei Ellies Nähe so verräterisch laut klopft, dass ich mich schnell von ihr losmachen muss, wiederhole ich Letzteres noch einmal gedanklich. Nur für den Fall der Fälle, dass die Botschaft in irgendeiner Zelle meines Körpers noch nicht angekommen ist.

		

	
		
			Damals

			Es gibt ein Spiel, das heißt Heilen. Alle Kinder werden in zwei Gruppen eingeteilt. In der einen Gruppe sind die Kranken, die anderen dürfen die guten Feen sein, die sich um die armen kranken Kinder kümmern.

			Weil die Existenz der Feen geheim bleiben muss, sind alle ganz, ganz leise. Sogar die Vorhänge werden geschlossen. Die Erwachsenen stehen die meiste Zeit nur neben uns und gucken, ob alle Regeln eingehalten werden.

			Heute bin ich ein krankes Kind. Das heißt, dass ich mich nicht bewegen darf. Ich habe die meiste Zeit die Augen geschlossen und warte darauf, dass eine Fee kommt, um mich zu heilen. Der Junge, der sich um mich kümmern soll, ist heute zum ersten Mal dabei. Ich weiß nicht viel über ihn, nicht einmal seinen Namen. Eigentlich nur, dass er so kalte Hände hat, dass es sich anfühlt, als würde er mit einem Eiszapfen über meine nackten Beine streichen.

			»So, dann mache ich dich mal wieder gesund«, flüstert er leise.

			Ich wimmere. Nur ganz leise, weil ich nicht die Regeln brechen möchte. Wimmern ist aber erlaubt. »Kranke Kinder wimmern nun mal«, haben die Erwachsenen erklärt. »Das gehört dazu, weil sie beim Kranksein manchmal Schmerzen haben.«

			Ich habe auch Schmerzen. Große Schmerzen. Aber weil ich keine Spaßverderberin sein möchte, drücke ich meine Schenkel fester zusammen und hoffe, dass das Spiel gleich vorbei ist.

		

	
		
			7. Kapitel 
Louis

			Am elften März habe ich Geburtstag. Weil ich bezüglich eines Stipendiums – ich habe es Ellie noch nicht gesagt – tatsächlich eine Einladung zu einem Gutachtengespräch in München bekommen habe, schenken mir meine Eltern ein Auto. Es ist ein schwarzes BMW-Cabrio, zwar ein Gebrauchtwagen, aber immer noch viel zu teuer, als dass ich im Traum damit gerechnet hätte.

			»Damit du uns immer noch besuchen kommst. Und hoffentlich nicht nur dann, wenn die Bayern den FC auf dem Platz abziehen«, erklärt mein Vater und übergibt mir feierlich den Schlüssel. Ich versuche, seinen Worten nicht zu viel Bedeutung zu schenken. Immerhin war die nie Rede davon, dass ich mich für München entschieden habe. Die ganze Zeit haben wir ausschließlich darüber gesprochen, einen möglichst guten Abschluss zu schaffen.

			Damit mir die Welt offensteht und ich einmal ein genauso guter Unternehmer werde wie mein Vater, der sich den Weg nach oben hart erkämpft hat.

			»In deinem Alter habe ich immer von so einem Wagen geträumt. Jetzt kannst du erst mal deine Jungs abholen. Ich habe David lange nicht mehr gesehen. Wie laufen seine Vorbereitungen auf die Prüfung?«, erkundigt sich mein Vater, als wir an den Frühstückstisch zurückkehren.

			»Gut, denke ich.«

			»Denkst du? Du wirst doch wohl wissen, wie es deinem besten Freund so geht.«

			»Wir haben in letzter Zeit weniger gemacht.«

			»Verstehe. Das Lernen spannt euch wohl beide sehr ein.«

			»Na ja, dafür ist er aber noch ganz schön viel bei seiner Freundin«, nuschelt meine Schwester, ohne den großen Bissen Marmeladentoast vorher runterzuschlucken. Am liebsten wäre mir, sie würde einen Hustenanfall bekommen und das Gespräch von mir weglenken.

			»Du hast eine Freundin?« Natürlich ist es längst zu spät. Meine Mutter hat sofort angebissen.

			»Sie ist nicht meine Freundin. Jedenfalls nicht so, wie ihr denkt«, sage ich und merke, wie mein Tonfall in den Verteidigungsmodus wechselt.

			»Ach nein?« Larissa grinst spöttisch. »Dafür seht ihr aber ganz schön verliebt aus. Selbst meine Freundinnen meinten, ihr wärt ein Paar.«

			»Sind wir aber nicht«, fauche ich. Wieso kann meine Schwester nie den Mund halten? Danke für nichts, und das an meinem Geburtstag.

			»Eine Freundin wäre jetzt auch ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt«, erklärt mein Vater und wirft meiner Mutter einen vielsagenden Blick zu.

			»Ellie und ich sind nur Freunde!«

			All die Dinge, die darüber hinausgehen, haben ausschließlich in meinem Kopf stattgefunden. Ich muss an Ellies Augen denken, an die Art, wie sie sich die Haarsträhne aus dem Gesicht streicht. Augenblicklich wird mir heiß, weshalb ich mich zwinge, den Gedanken beiseitezuschieben.

			»Ich denke, du solltest uns dieses Mädchen einmal vorstellen«, kommt es wieder von meiner Mutter.

			»Wozu denn?«, rutscht es mir heraus.

			»Wozu? Weil du unser Sohn bist und wir wissen möchten, mit wem du deine Zeit verbringst. Ist das so unverständlich?«

			»Nein, natürlich nicht.« Ich werfe meiner Schwester einen verärgerten Blick zu. Hätte sie nur ihre verdammte Klappe gehalten …

			»Für den Anfang reicht es aber auch, wenn du uns ein bisschen von ihr erzählst. Geht sie in deine Stufe?«

			Ich nicke.

			»Dann macht sie dieses Jahr also auch ihren Abschluss. Trefft ihr euch zum Lernen?«

			Wieso sind meine Eltern so neugierig? Weil sie nur das Beste für mich wollen.

			»Wir reden über Bücher, hören Musik … oder ich erkläre ihr den Unterrichtsstoff, den …« – den sie verpasst hat. Gerade noch rechtzeitig konnte ich mich bremsen. Hätte ich von Ellies Fehlstunden erzählt, wären meine Eltern auf jeden Fall stutzig geworden.

			Und wie um alles in der Welt soll ich ihnen begreiflich machen, was mit Ellie los ist, wenn ich es ja selbst nicht so richtig weiß?

			»Was ist mit ihren Eltern?«

			»Soll das ein Verhör werden?« Ich stürze den Rest meines Orangensafts in einem Zug hinunter. »Falls ja, würde ich das nämlich lieber auf heute Abend verschieben. Ihr wollt ja sicher nicht, dass ich zu spät komme, oder?« Ohne eine Antwort abzuwarten, rutsche ich von meinem Stuhl.

			»Es ist doch erst Viertel nach sieben.«

			»Ich würde meine beste Freundin, nicht Freundin …« – Todesblick Richtung Larissa – »… gerne abholen.«

			»Oh ja, natürlich. Mach das, mein Schatz. Und wenn du willst, bring sie demnächst sehr gerne mal zum Essen mit. Oder wir laden ihre Familie ein?«

			Bloß nicht! »Klar!« Ich werde mir später eine Lösung für dieses Problem einfallen lassen. Lassen müssen. Die Wahrheit nämlich, dass ich alles tun würde, um Ellie niemals meinen herrischen Eltern auszusetzen, kann ich ihnen wohl kaum ins Gesicht sagen. Selbst wenn ich es versuchen würde, sie würden es ohnehin nicht verstehen.

			Wie kann Ellie sich für einen schlechten Menschen halten, weil sie ihre Freundinnen wegen eines Urlaubs beschwindelt hat, wenn ich ohne mit der Wimper zu zucken meine eigenen Eltern anlüge?

			Vielleicht ist sie im Kern einfach ein viel besserer Mensch als ich, überlege ich beim Hinausgehen. Sie macht sich ständig Gedanken um andere und vergisst sich dabei nicht selten selbst.

			Und vielleicht ist genau das der Grund, weshalb das Schicksal uns zusammengeführt hat. Damit ich diese Aufgabe für sie übernehmen kann. Denn ich … ich würde dieses Mädchen nie vergessen.

		

	
		
			8. Kapitel 
Elena

			Dass er mich heute etwas später abholen würde, hat Louis mir geschrieben. In seiner Nachricht erwähnte er allerdings mit keiner Silbe den schicken Sportwagen, mit dem er eine knappe Stunde später an unserem Straßenrand hält.

			»Bitte sag mir, dass nicht die Polizei hinter uns her ist«, begrüße ich ihn mit einer Mischung aus Unglauben und Scherz.

			»Wenn, dann eher meine Eltern, die vor Neugierde beinah umkommen, weil ich erwähnt habe, dass ich dich mitnehme.«

			»Sie wollen mich kennenlernen?«, frage ich überrascht.

			»Grundgütiger! Ich wünschte, es wäre nur das. Am liebsten hätten sie, du würdest ihnen ein ganzes Formular über dich ausfüllen. Schuh- und Kleidergröße, Lieblingsfarbe, Geburtsdatum, Schmuckpräferenz – lieber Silber oder Gold? Und hey, notier vorsichtshalber auch gleich noch deine Steuernummer.«

			»Hm. Also 38 und 36. Blau. Mein Geburtsdatum weißt du. Schmuck kommt sehr auf den Anlass an und Steuernummer müsste ich zuerst in Erfahrung bringen.« Ich lächele breit. »Wenn du willst, treffen wir uns auch mal bei dir.« Von Anfang an haben unsere Treffen die meiste Zeit bei mir zu Hause stattgefunden, was eigentlich äußerst ungewöhnlich für mich ist. Vielleicht würde Louis sich freuen, wenn wir auch mal zu ihm gehen.

			»Nee, lass mal. Meine Eltern sind … kompliziert.« Schon wieder so eine vage Bemerkung über seine Familie.

			»Sind sie das nicht immer? Alle Eltern, meine ich«, versuche ich, ein bisschen mehr aus ihm herauszukitzeln.

			»Nicht so kompliziert wie meine.« Er zögert. »Jedenfalls unser Verhältnis … Aber ich will nicht die Stimmung versauen.«

			Gerade will ich ihm sagen, dass er das nicht tut, da strafft er bereits die Schultern. »Viel wichtiger ist mir sowieso, was du von meinem Geburtstagsgeschenk hältst. Sieht man mir das Alter schon an?«

			»Auf jeden Fall«, antworte ich amüsiert. »Happy Birthday! Nicht mehr lange und dir wachsen die ersten grauen Haare. Ich weiß nicht, ob ich mich dann noch mit dir sehen lassen kann.«

			»Hey, du bist über zwei Monate älter als ich«, protestiert Louis.

			»Dafür sehe ich jünger aus.« Ich strecke ihm die Zunge raus.

			»Wahrscheinlich kommen bald die ersten Sprüche, dass ich ein Kinderschänder bin, wenn man uns zusammen sieht.«

			Autsch. Seine Worte treffen mich so unvorbereitet, dass ich die Kontrolle über meinen Körper verliere. Meine Muskeln beginnen zu zittern und ich muss mich an Louis’ Auto festhalten, um nicht umzukippen.

			»Ellie, was ist los? Oh Mann, hast du nichts gegessen?« Er hat keine Chance, den wahren Grund hinter meiner heftigen Reaktion zu begreifen.

			»N-nein, das ist es n-nicht.« Ich schlucke. Schlucke gegen den Kloß an, der mir plötzlich den Hals abschnürt. »Es w-war nur … das, w-w-was …« … was du gesagt hast.

			Das, was du gesagt hast, hat diese Gefühle in mir ausgelöst.

			»Das war nur ein blöder Spruch. Sorry, ein total blöder Spruch. Das Thema ist echt nicht witzig«, sagt Louis und hilft mir auf den Beifahrersitz.

			»Sch-schon o-okay.« Ich hasse es, wenn das passiert. Wenn die Worte sich in mir aufhängen und ich sie nicht herausbekomme. Dabei sind sie da. Ich weiß genau, was ich sagen will, kriege sie aber nicht über die Lippen. Als würde man vor einem viel zu schweren Karton stehen und greifen, greifen, greifen, aber ihn einfach nicht hochkriegen.

			»Nee, wirklich. Das war geschmacklos. Ich habe nicht nachgedacht.«

			»Auf jeden Fall hast du heute Geburtstag«, wechsle diesmal ich das Thema. Ich bin im Hier und Jetzt und alles ist gut. Ich fahre mit der Handfläche über den Stoffsitz. »Und jetzt bist du nicht nur offiziell erwachsen, sondern hast eine eigene Karre, mit der du mich rund um die Uhr herumfahren kannst.«

			»Träum weiter!« Louis grinst. Er wirkt erleichtert, dass ich mich wieder gefangen habe. Und ich? Ich stelle mir vor, wie ich an dem schwarzen Loch vorbeischlittere. Es wäre so einfach, mich von ihm aufsaugen zu lassen. Einfach, aber nicht richtig. Schon gar nicht heute, denn heute ist Louis’ Tag. Man wird nur ein Mal achtzehn, und ich weiß tief in mir drin, dass ich stärker als die Dunkelheit bin.

			»Oh, ich träume sehr gern«, sage ich und spüre, wie die Wärme zurück in meinen Körper flutet. Siehst du, Ellie. Du bist eine Heldin. Eine Kämpferin. An manchen Tagen schaffe ich es, das tatsächlich zu erkennen. »Ich will dich nicht auf dumme Ideen bringen, aber von mir aus könnten wir uns die ersten beiden Stunden Englisch auch sparen und stattdessen irgendwohin fahren. Zum Beispiel nach Holland. In den Niederlanden wird viel Englisch gesprochen. Wir würden also nicht mal was verpassen. Mal ganz davon abgesehen, dass wir jetzt vor den Prüfungen doch eh nichts Neues mehr lernen. Uns erwartet ein stinklangweiliger Dienstag.«

			Kopfschüttelnd startet Louis den Motor.

			»Ich wünschte, ich müsste nicht jedes Mal der Spielverderber sein, Ellie-Ellie.«

			Der Sitz beginnt unter meinem Po zu vibrieren. »Wow, das ist echt ziemlich cool.« Als Louis die Musik aufdreht, schließe ich die Augen und lasse meinen Kopf in die Lehne sinken.

			»Wir sind wie die Hauptdarsteller in einem amerikanischen Teeniefilm.«

			Ich höre Louis neben mir lachen. »Die sind so schrecklich.«

			»Gar nicht wahr«, widerspreche ich. »Ich habe sie alle gern gesehen.«

			»Und wolltest danach die hübsche, von allen geliebte Cheerleaderin sein?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich liebe Tanzen. Zwar wollte ich immer auf einer Bühne stehen, aber eine Turnhalle wäre auch okay.«

			»Dann würdest du dich das trauen?«

			»Tanzen? Natürlich. Wieso nicht?«

			Louis sieht immer noch belustigt aus. »Weil du dafür Ashley oder Lindsay heißen müsstest und nicht Ellie-Ellie.«

			»Gib es zu! Du wolltest etwas anderes sagen.«

			»Wollte ich nicht«, protestiert er, doch ich glaube ihm kein Wort. Stattdessen komme ich nicht umhin, mich zu fragen, warum er mir die Rolle nicht zutrauen würde. Nachdenklich betrachte ich mich im Rückspiegel.

			»Ich habe das nicht böse gemeint, Ellie«, bricht Louis das kurze Schweigen. »Und glaub ja nicht, dass ich dir so einen Auftritt nicht zutrauen würde.«

			»Indirekt hast du aber genau das gesagt.«

			»Nein. Ich habe gemeint, dass es mich erstaunt hat. Allerdings nicht, weil ich mir dich nicht als Tänzerin vorstellen kann, sondern eher, weil du vor anderen Leuten meist etwas zurückhaltender bist.«

			Ich brauche einen Moment, um über seine Erklärung nachzudenken, muss aber dann kleinlaut nachgeben. »Na schön. Du hast ja recht. Es ist einfach ein Traum, den ich gerne träume.« Vielleicht, weil es mir eine Perspektive gibt und ich abgesehen von dieser Vorstellung keinen echten Plan habe, wie mein Leben nach dem Abi weitergeht.

			»Nein, vergiss, was ich gesagt habe! DU hast recht, Ellie. Wenn du auf eine Bühne willst, wirst du das auch schaffen. Und ich werde unten im Publikum stehen und so laut jubeln, dass mich jeder für einen abgedrehten Groupie hält. Ich schätze, du wirst dich dann kurz ein bisschen für mich schämen.«

			»Niemals!« Meine Mundwinkel ziehen sich nach oben. »Ich würde mich niemals für dich schämen.« Genau in dem Moment fahren wir auf einen Parkplatz. »Aber erst mal bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als die Schule hinter mich zu bringen«, seufze ich mit einem Blick aus dem Fenster. »Und das alles, weil mein bester Freund ein kleiner Streber ist.«

			»Ich bin kein …«

			»Ein toller Streber«, korrigiere ich mich.

			»Ach Ellie, es tut mir leid, dass ich so bin.«

			Als Louis seufzt, rutscht mir das Lächeln aus dem Gesicht. »Hey, das war nicht böse gemeint. Ich weiß doch, dass die Noten wichtig für dich sind.« Als das Auto zum Stehen kommt, lege ich meine Hand auf die von Louis und spüre einen elektrisierenden Schauer durch meinen Körper ziehen. Kurz stockt mir der Atem. Ich ziehe schnell die Hand weg, bevor das Prickeln weiter zunimmt.

			»Danke, Ellie«, sagt Louis und sieht durch die Frontscheibe des Wagens auf die hohen Mauern, hinter denen sich unsere Schulaula befindet. »In etwa drei Monaten haben wir unser Zeugnis. Drei Monate sind nicht lang, wenn man bedenkt, dass wir dieses Gebäude jahrelang jeden Tag besucht haben.«

			»Oder sie sind eine Ewigkeit«, murmle ich leise und denke daran, dass wir seit nicht einmal drei Monaten Zeit miteinander verbringen.

			»Hast du was gesagt?«, fragt Louis und zieht den Schlüssel aus der Zündung.

			Ich schüttele den Kopf. »Los jetzt!«

			* * *

			Am Samstagmorgen werde ich von einem Geräusch wach, das ich zuerst nicht zuordnen kann. Als ich die Decke zurückschlage und mich aus dem Bett winde, realisiere ich, dass ich vergessen habe, über Nacht das Dachfenster zu schließen. Es steht immer noch auf Kipp. Wahrscheinlich, weil ich gestern Abend nicht damit gerechnet habe, so schnell einzuschlafen. Normalweise bin ich nie vor Mitternacht im Bett.

			Offenbar haben sich ausgerechnet heute ein Spatz und ein Star zum Streiten auf die Terrasse gesetzt. Die beiden schnattern sich so laut an, dass ich mich sorge, sie würden jeden Augenblick mit den Schnäbeln aufeinander losgehen.

			»Psscht! Hört auf!«, zische ich und versuche, den Spatz zu verscheuchen.

			Weil die zwei Streithähne – oder sollte ich Streitvögel sagen? – nicht aufhören, gehe ich im Nachthemd hinaus in den Garten, um zu sehen, was um alles in der Welt so aufregend ist.

			Fazit: ein trockenes Stück Baguette, das sicher irgendein Nachbar verfüttert hat.

			»Euch ist schon klar, dass ihr euch gerade um Bauchweh prügelt?«, frage ich und gehe dazwischen. »So helles Brot ist überhaupt nicht gut für euch.« Ich nehme das Baguette vom Boden und entsorge es in einer Tonne. Der freche Spatz sieht mich an, als hätte ich ihnen gerade ein Festmahl vor der Nase weggeschnappt.

			»Ich habe was Besseres für euch. Wartet mal!« Schnell flitze ich zurück zum Haus und stoße auf der Veranda unerwartet mit Louis zusammen.

			»Was machst du denn hier?«, entfährt es mir.

			»Ich habe Frühstück dabei und dachte, ich hole dich ab.«

			Überrascht ziehe ich die Brauen hoch. »Wow! Das nenne ich mal Service. Ich muss mich aber zuerst um ein paar Körner kümmern.«

			»Bitte was?«

			»Für die Vögel im Garten. Wir müssten drinnen noch welche vom Winter haben.«

			»Ellie, es ist März. Die Vögel finden überall etwas zu fressen.«

			»Wenn du wüsstest … Ich habe gerade ein Gemetzel verhindert«, erkläre ich mit ernstem Gesicht.

			»Zwischen einem Spatz und einer Amsel?« Louis’ Blick geht an mir vorbei. Ich drehe mich um und entdecke die zwei Vögel friedlich nebeneinander auf der Wiese.

			»Erstens ist das keine Amsel, sondern ein Star. Eine Amsel ist größer und die Federn haben eine andere Farbe. Und zweitens … ich schwöre dir, gerade eben sind sie beinah übereinander hergefallen.«

			Louis lacht. »Hat dir heute schon jemand gesagt, wie süß es ist, dass du dich so um andere sorgst?«

			Ein Flattern geht durch meine Brust. »Sagt derjenige, der mit Frühstück hier aufgetaucht ist?« Ich halte inne. »Wieso hast du eigentlich was mitgebracht, wenn du mich abholen willst?«

			Er nickt. »Ich dachte, wir machen einen kleinen Ausflug und essen die Sachen unterwegs. Wie wär’s mit … Holland? Ein paar Stunden am Strand. Keine Sorge, wir müssen nicht ins Meer gehen. Das ist ohnehin noch etwas kalt.«

			Ich reiße die Augen auf. »Meinst du das ernst?«

			»Ich habe noch nie etwas ernster gemeint.« Das Schmunzeln auf seinem Gesicht wird breiter. »Vielleicht solltest du dir nur vorher etwas anziehen. Es sei denn, diese Art von Kleid ist jetzt ein neuer Trend.«

			Gespielt empört lasse ich meinen Blick ebenfalls an mir hinunterwandern. Ups! Ich habe ganz vergessen, dass ich noch mein Nachthemd trage, das aus einem zarten, fast durchsichtigen Stoff gefertigt ist. Unter dem schimmernden Pastellrosa werden die Konturen meines Körpers nur leicht verhüllt. Außerdem sind meine Nippel vom frischen Wind hart geworden. Verlegen schiebe ich die dünnen Träger, die manchmal zur Seite fallen, zurück auf meine Schulter und verschränke die Arme vor der Brust. »Na schön! Aber nicht ohne mich wegfahren.«

			»Aye, aye, Sir! Beeil dich, sonst verdrücke ich beide Croissants und für dich bleibt nur Brot über.«

			Das lasse ich mir nicht zweimal sagen.

			Blitzschnell verschwinde ich im Haus, gehe die Treppe nach oben in mein Zimmer und tausche das Nachthemd gegen ein T-Shirt und meine Latzhose. Ich werfe einen Blick in den Spiegel und habe plötzlich die Frage im Kopf, ob ich Lidschatten und Wimperntusche auftragen sollte. Normalweise verlasse ich das Haus nie ungeschminkt. Louis ist einer der wenigen Menschen, die mich überhaupt ohne Make-up kennen. Es hat etwas Verletzliches, sich anderen ohne eine Maske zu zeigen. Aber mittlerweile kennt er mein Gesicht auch so und es sollte keinen Unterschied mehr machen, oder?

			Hm … vielleicht findet er mich mit Schminke trotzdem schöner.

			Letztendlich sollte mir das aber auch egal sein, oder? Ja, ich denke, das ist etwas, was Louis sagen würde. Dass es am wichtigsten ist, wie ich mir selbst gefalle. Sollte er es rein zufällig auch hübsch finden, hätte ich aber gewiss nichts dagegen. Der Gedanke färbt meine Wangen in ein leichtes Rosa. Verdammt, was tue ich hier? Wir fahren nur an den Strand. Er fährt an den Strand, weil du es dir gewünscht hast. Was wiederum zeigt, dass ich ihm etwas bedeute. Und ja, Ellie, stell dir vor, Freunde bedeuten sich in der Regel etwas. Die zwei Stimmen, die in meinem Kopf diskutieren, verwirren mich. Also beende ich die stille Diskussion, indem ich mich stattdessen für einen Balsam entscheide, der meine Lippen glänzen lässt. Außerdem trage ich einen Sprüher von Mamas Parfüm auf, das mich gleich darauf zum Niesen bringt.

			Ich hinterlasse meiner Mutter und Ronald, die beide noch schlafen, eine kurze Notiz, dass ich erst abends wiederkomme.

			In der Küche werde ich tatsächlich fündig, sodass ich ein paar Körner auf der Terrasse verteilen kann und schließlich, ohne mein Versprechen gegenüber den beiden Zankvögeln gebrochen zu haben, zu Louis laufe. Er wartet im Auto auf mich und hat das Dach heruntergefahren. Die Frühlingssonne scheint herrlich warm auf meinen Sitz.

			Für einen kurzen Moment bilde ich mir ein, seinen Blick ein paar Sekunden länger auf mir zu spüren als sonst. Ob er sich fragt, wieso ich ohne Make-up rausgehe? Aber wieso lächelt er dann? Vielleicht will er aber auch nur sichergehen, dass ich mich angeschnallt habe.

			»Bereit?«

			»Aber so was von.«

			Während der Fahrt versorgt mich Louis nicht nur mit einem lauwarmen Croissant, er hat außerdem frischen Orangensaft und Trauben dabei.

			Ich schaffe es, mein iPhone mit der Musikanlage zu verbinden, und wähle meine Lieblingsplaylist aus. Disneytitel kann ich ausnahmslos mitsingen.

			Nach etwa zwei Stunden ist es dann endlich so weit und wir können das Meer sehen.

			»Auf dem Rücksitz müsste noch mehr Obst stehen«, erklärt er und löst eine Hand vom Lenkrad.

			»Schau nach vorne! Ich mach das schon.« Ich ziehe den Anschnallgurt lang und beuge mich über die Mittelkonsole nach hinten.

			»Hast du’s gefunden?«

			Meine Antwort kommt mit einer kurzen Verzögerung. »Du meinst die Kirschen?«

			Louis nickt. »Hab ich extra gekauft. Wir können sie mit an den Strand nehmen.«

			Ich betrachte die Schale mit den roten Früchten in meiner Hand und lecke mir nervös über die Lippen.

			»Magst du keine Kirschen?«

			»Doch, doch, aber …«, setze ich an.

			»Ahh! Ich verstehe. Es ist zu früh. Dabei verspreche ich hoch und heilig, dass ich sie sonst erst frühestens ab Juni kaufe. Außerdem sind die hier bio.«

			»Alles gut. Kirschen sind toll.« Ganz automatisch senke ich meine Stimme. »Ich liebe Kirschen.«

			Genau genommen gibt es kein Obst, das ich lieber mag. Und trotzdem habe ich sie früher lange nicht gegessen. Nicht essen dürfen. Sie haben behauptet, dass eine Allergie die Ursache für die wunden Punkte zwischen meinen Beinen sei. Mama ist mit Sarah und mir bei Ärzten gewesen, die sie empfohlen hatten.

			Sie hat ihnen vertraut.

			»Als hätte ich es geahnt«, sagt Louis und fährt in eine Parklücke.

			Wir steigen aus dem Auto und gehen ein kleines Stück zu Fuß. Es ist zum Glück nicht weit bis zum Strand. Ich meine sogar, das Meer schon riechen zu können. Außerdem zieht eine ganze Schar Möwen ihre Kreise am Himmel.

			»Wir sind früher häufiger hier gewesen. Meine Tante hatte mal einen Freund, der an der holländischen Grenze gewohnt hat«, erzählt Louis, während wir den Steg hinunterlaufen.

			»Das klingt schön.«

			»Schon, ja …«

			»Das klingt nach einem Aber.«

			»Als Kind wollte ich immer mal eine Fernreise machen. Da war mir Holland zu unspektakulär. Meine Eltern haben aber auf dieser Familiennummer bestanden.« Eine Mischung aus Sehnsucht und Enttäuschung schwingt in seiner Stimme mit.

			»Wo würdest du denn gerne mal hin?«

			»Ich will die ganze Welt sehen. Amerika natürlich – New York, L. A., Kalifornien –, aber auch Australien, Afrika und Asien. Also wie gesagt, am liebsten würde ich einmal überallhin.« Der Gedanke an mögliche Abenteuer lässt seine Augen funkeln, als ob in ihnen plötzlich kleine Flammen tanzen, die jederzeit auf mich überspringen könnten. »Und du?«

			Louis und ich sind so unterschiedlich. Mit den meisten anderen Menschen würde sich das komisch anfühlen. Mit Louis nicht. »Ich bin gerne zu Hause. Wenn ich ehrlich bin … alles, was über einen Kurztrip hinausgeht, liegt schon außerhalb meiner Komfortzone.«

			»Echt?«

			»Schon, ja. Ich mag es, mich geborgen zu fühlen. Und zu Hause habe ich diese Sicherheit am meisten.«

			»Verstehe. Ich schätze, mich ruft eher das Abenteuer«, sagt er nachdenklich.

			»Solltest du eines Tages eine Weltreise machen, musst du mir von jedem Ort eine Postkarte schicken. Dann ist es ein bisschen so, als wäre ich da gewesen.«

			Louis lacht leise auf. »Das mache ich, versprochen!«

			Eine ganze Stunde lang gehen wir den fast menschenleeren Strand hinunter, philosophieren übers Leben, essen dabei Kirschen und machen alberne Scherze darüber, dass wir am Strand eine Spur aus Kirschkernen hinter uns hergezogen haben.

			Als die Sonne kräftiger scheint, setze ich mich in den lauwarmen Sand und feuere Louis an, der sich in Badehose Schritt für Schritt weiter in das kalte Meer wagt. Klatschnass kommt er schließlich aus dem Wasser und lässt sich von mir in ein Badehandtuch hüllen. Wir stehen so nah beieinander, dass ich das Salz auf seiner Haut riechen kann.

			»Mach dich schnell trocken. Das ist doch arschkalt.« Sanft helfe ich mit und rubbele seinen Rücken trocken. Kaum sind wir fertig, lässt Louis das Badetuch neben uns in den Sand fallen. Er ist nur noch mit seinen nassen Badeshorts bekleidet.

			Ich habe Louis schon unzählige Male in diesem Zustand gesehen. Ich weiß, wie wuschelig seine Haare aussehen, wenn sie feucht sind. Wie braun gebrannt seine Haut im Sommer schimmert und wie definiert seine Muskeln über der Brust spannen.

			Und doch kommt es mir auf einmal vor, als würde ich ihn mit anderen Augen betrachten. Ganz unfreiwillig. So wie ich es schon etliche Male zuvor getan habe, ohne es mir eingestehen zu wollen. Erst vor ein paar Tagen im Auto … Da war dieses Prickeln. Dieses unkontrollierbare, wilde Prickeln, das mir selbst unangenehm war. Gott, ich möchte ihn nicht auf diese Weise ansehen. Mich nicht zu ihm hingezogen fühlen. Zu ihm, meinem besten Freund. Jeder weiß, wie gefährlich das ist. Die Definition von Freundschaftskiller.

			Als könnte er meine Gedanken hören, sieht er mich auf einmal an. Normalweise vermeide ich es, Menschen direkt in die Augen zu sehen. Doch bei Louis gebe ich mir alle Mühe, nicht wegzusehen. Ich konzentriere mich für ein paar Sekunden auf seine braunen Augen und spüre die Wärme, die meinen Körper durchflutet, als sei sie flüssige Energie, die in meinen Adern rauscht.

			»Du hast da etwas in den Haaren.« Louis zieht sanft etwas aus meinem Haar und schiebt mir eine Strähne hinters Ohr.

			Als ich seine Fingerspitzen an meiner Wange spüre, beginnt meine Haut zu kribbeln. Es ist ein schönes Kribbeln. Eins, das mich neugierig werden lässt. Neugierig auf mehr davon. Mehr Herzkribbelwärme und vor allem mehr Louis.

			»Danke, dass du mit mir hergekommen bist. Auch wenn Holland nicht New York ist«, flüstere ich.

			Louis’ Augen leuchten auf. »Danke, dass du mit mir hergekommen bist, obwohl Holland nicht dein Zimmer ist.«

			Ich hatte nie vor, mich in meinen besten Freund zu verlieben. Ich hatte nicht einmal vor, einen besten Freund zu finden. Louis ist einfach so passiert. Wie ein lauwarmes Sommergewitter, das urplötzlich aus den Wolken bricht. Je näher es kommt, desto unmöglicher ist es, den faszinierten Blick vom Himmel abzuwenden.

			»Ellie?« Wir sind so nah, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren kann.

			»Ja?«

			»Ich … ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.«

			Drei Sekunden lang sagt niemand etwas.

			»Du glaubst es?«

			»Ich weiß es sogar ziemlich sicher.«

			»Das ist gut«, flüstere ich zurück. »Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass es mir genauso geht.«

			Ich kann förmlich sehen, wie ihm ein Stein vom Herzen fällt. Dann schließe ich meine Augen, fasse all meinen Mut zusammen und küsse ihn. Ich küsse Louis. Er küsst mich. Und ich bin mir absolut sicher, dass es der schönste erste Kuss in der Geschichte aller ersten Küsse ist.

			Louis riecht nach einer Mischung aus Meerwasser, Kirschen und ihm.

			Drei Dinge, die in der Lage sind, mir eine schreckliche Angst einzujagen.

			Drei Dinge, die etwas so Schönes sind, dass ich nicht bereit bin, sie mir nehmen zu lassen.

		

	
		
			Damals

			Ich werde ein paar Minuten vor dem Wecker wach und ziehe mich an. Es ist noch dunkel, als ich in den Flur komme und plötzlich Licht im Bad sehe.

			»Was machst du denn hier, mein Schatz?«, fragt Mama.

			»Ich wollte schon mal losgehen«, erkläre ich und straffe meinen Schulranzen.

			»Aber Ellie, wir haben nicht mal zwei Uhr. Du kannst noch eine ganze Weile im Bett bleiben.«

			Verwirrt sehe ich sie an. »Mitten in der Nacht?«

			»Ja, Süße. Ich bin gerade erst nach Hause gekommen.« Mama streicht mir über den Kopf, doch ich trete einen Schritt zurück. Das ist seltsam.

			Als Bodenstewardess kommt sie häufig zu Uhrzeiten heim, zu denen andere schlafen, aber heute war ich mir sicher, es wäre schon morgens.

			»Ich möchte nicht mehr schlafen.«

			»Geht es dir nicht gut, meine Kleine?« Mama tut auf einmal so, als wäre sie besorgt. Dabei weiß ich genau, dass das nicht stimmt.

			»Wieso willst du das wissen?«

			»Weil ich deine Mama bin und dich lieb habe.«

			»Ich habe dich aber nicht lieb.« Und ich glaube ihr kein Wort.

			»Das ist okay, mein Schatz. Wichtig ist nur, dass du weißt, dass ich dich trotzdem lieb habe.«

			»Du lügst.«

			»Wieso denkst du das?«

			»Ich weiß das.«

			»Das ist nicht wahr, Ellielein.«

			Ich gehe zurück in mein Zimmer und schmeiße die Tür viel zu laut ins Schloss.

			Ist mir aber egal. Das hat sie davon, wenn sie mich anlügt.

			Die nächsten Stunden sitze ich auf meinem Boden im Kinderzimmer und starre auf die Uhr. Ich will plötzlich nur noch hier weg. Weg von Mama.

			Denn jetzt kenne ich die Wahrheit.

			Sie hatten die ganze Zeit recht.

			Sie hatten recht, als sie behauptet haben, ich wäre Mama schnurzpiepegal.

			Sie hatten recht, als sie sagten, niemand habe mich so lieb wie sie.

		

	
		
			9. Kapitel 
Louis

			Es mag verrückt klingen, vielleicht auch kitschig, aber immer wenn ich Zeit mit Ellie verbringe, verlieren die anderen Dinge um mich herum an Bedeutung. Manchmal kommt es mir vor, als würde es nichts außer uns geben. Zuerst küssen wir uns nur, wenn wir allein sind. Bei Ellie im Zimmer oder wenn ich sie mit meinem Auto abhole und wir durch die Gegend fahren.

			In den ersten beiden Aprilwochen schaffen wir es sogar ganze zwei Mal ans Meer, wobei der dritte Versuch nur deshalb nicht zählt, weil wir vor der niederländischen Grenze umkehren mussten. Sarah rief Ellie an, weil sie den Streit zwischen ihrem Vater und Ellies Mutter nicht mehr aushielt, und so beschlossen wir, sie abzulenken, und gingen alle zusammen in der Innenstadt ein Eis essen. Sarah schaffte als Einzige von uns vier Kugeln, was aber vielleicht auch daran lag, dass ich mit Ellie im Auto zu viele aufgebackene Croissants verdrückt hatte.

			Wenn ich bei Ellies Familie am Tisch mitesse, ist es die meiste Zeit friedlich, was mitunter wahrscheinlich auch ein Grund ist, warum Sarah mich jedes Mal bereits beim Abschied fragt, wann ich wiederkomme.

			Kurz bevor die Prüfungen starten, geht es Ellie plötzlich wieder schlechter. Sie fehlt häufiger im Unterricht und wirkt insgesamt verträumter. Ich spüre, dass sie etwas beschäftigt, und es macht mich wahnsinnig, dass ich ihr nicht wirklich helfen kann.

			»Du tust mehr für mich, als ich es jemals erwarten könnte«, sagt sie am Freitag vor der ersten Prüfungswoche. Es ist fünfzehn Uhr und ich würde mein Beinah-Abitur darauf verwetten, dass sie heute noch nicht ein einziges Mal das Bett verlassen hat.

			»Aber anscheinend ist es nicht genug«, stelle ich fest.

			»Das ist nicht wahr.« Sie lehnt ihren Kopf an meine Schulter. »Du darfst so überhaupt nicht denken. Wenn jemand eine Grippe hat und du ihm Hustensaft gibst, steht er auch nicht sofort auf den Beinen. Selbst dann nicht, wenn es der beste Hustensaft der Welt ist.«

			»Hast du mich gerade mit diesem klebrigen Zeug verglichen?« Ich boxe ihr liebevoll in die Seite.

			»Du tust mir gut, Louis. Glaub niemals etwas anderes als das, okay?«

			»Okay! Wie wäre es, wenn ich dir etwas vorlese?« Ich schaue mich nach einem Buch um, da fällt mir ein, dass ich erst letzte Woche einen ganzen Stapel Romane für Ellie zurück in die Bibliothek gebracht habe. Sie ist eine richtige Leseratte geworden.

			»Wobei ich schätze, dass ich aktuell nur mit einem Bio-Buch dienen kann.«

			Ellie grinst. »Ich bin sicher, Fotosynthese hat noch nie so attraktiv geklungen wie aus deinem Mund.«

			Unsere Blicke treffen sich und wir müssen beide lachen. Ich liebe es, wenn Ellie lacht. Nicht, weil ich glaube, sie hätte ihre Depression überwunden, sondern weil ich hoffe, dass sie, wenn auch nur für ein paar Sekunden, diese Magie des »alles um mich herum vergessen« spüren kann.

			»Kannst du Musik anmachen?«, fragt Ellie mich auf einmal.

			»Klar!« Ich muss nicht nachfragen, welche Playlist sie sich wünscht.

			Selbst bei ihrer Beerdigung würde sie sich für ihre geliebte Disneymusik entscheiden.

			Bevor ich Ellie kennengelernt habe, hatte ich ja keine Ahnung, dass eine Achtzehnjährige noch so viel Freude an Kinderliedern haben kann. Aber alles, was Ellie zum Strahlen bringt, gefällt auch mir.

			Als wir wieder auf ihrem Bett liegen, drücke ich ihr einen Kuss aufs Haar und sauge den zarten Geruch ihres Shampoos in mich auf. Es ist echt verboten, wie süchtig ich danach bin. Süchtig nach ihr. Nach allem, was mit ihr zu tun hat. Aber mal im Ernst, niemand, der so viel Zeit im Bett verbringt, sollte noch so verdammt gut riechen dürfen.

			Plötzlich spüre ich, wie sich in meinen Boxershorts etwas regt. Es ist schon häufiger vorgekommen, dass ich auf Ellies Anwesenheit reagiert habe. Selbst in der Zeit, in der wir nur Freunde waren … Ich habe jedes Mal panisch versucht, meine Erektion vor ihr zu verstecken.

			Doch seitdem wir offiziell zusammen sind, stelle ich mir schon die Frage, wie es sein würde, mit Ellie zu schlafen.

			»Alles okay?«, reißt sie mich plötzlich aus den Gedanken.

			»Klar«, kommt es viel zu schnell von mir zurück.

			»Du siehst aus, als beschäftigt dich etwas.«

			Ein Nachteil, wenn man mit seiner besten Freundin zusammen ist: Vor ihr kann man nichts verheimlichen. Ellie liest mich in Momenten wie diesen so problemlos wie ein Buch.

			»Ich denke nur darüber nach, wie gerne ich bei dir bin.«

			Anstelle einer Antwort tut sie etwas, das mein Kopfkino nicht gerade weniger werden lässt: Sie drückt mir ihren Po entgegen und kuschelt sich mit dem Rücken an mich. Ich schaue mich hektisch nach einem Kissen oder etwas Ähnlichem um, das ich zwischen uns stopfen kann. Wenn sie weiter so an meinem Schritt liegt, dauert es nicht mehr lange, bis sie … Spannung geht durch Ellies Körper. Sie hat ihn gespürt. Sie hat gespürt, wie sehr ich sie will. Meine gottverdammte Reaktion hat mir die Entscheidung, wie ich mit meinen Hormonen umgehen will, einfach so abgenommen. Jetzt liegt es an Ellie, darauf zu reagieren.

			»Sorry!«, platzt es aus ihr heraus. Sie rutscht hektisch ein Stück von mir ab. »Sorry, das wollte ich nicht.« Nervös beißt sie sich auf die Lippen, zieht ihre Bettdecke schützend zur Brust hoch und dreht den Kopf, sodass sie an die Decke starrt.

			»Was?«, frage ich, ohne nachzudenken.

			Es dauert einen Augenblick, bis Ellie antwortet. »Du weißt schon.« Als ich nicht reagiere, ergänzt sie noch: »Ich wollte dich nicht in diese Situation bringen.«

			»Moment mal, was?« Jetzt bin ich endgültig verwirrt. »Wovon zum Teufel redest du? In was für eine Situation?«

			»Na, das gerade«, redet sie um den heißen Brei herum. »Ich wollte mich einfach nur hinlegen und bin dir vielleicht zu nah gekommen …«

			»Ellie! Jetzt mal ganz langsam. Entschuldigst du dich gerade dafür, dass ich deinetwegen erregt bin?«

			Hitze schießt in ihre Wangen. »Ähm …«

			»Ich glaube es ja nicht. Tu das nie wieder, okay? Sag nie mehr, dass dir so etwas leidtut.«

			»Okay.« Sie beißt sich wieder auf die Lippen.

			»Wenn überhaupt, ist es mir unangenehm, dass du das gespürt hast. Ich will dir keinen Druck machen oder so. Wir tun nichts, was du nicht willst.«

			»Woher willst du wissen, dass ich es nicht auch will?«, fragt sie, ohne zu zögern. Langsam dreht sie den Kopf wieder in meine Richtung und sieht mich an. Fünf. Sechs. Sieben.

			»Ich weiß es nicht, ich wollte nur sagen, dass …«

			»Dass wir nichts tun, was wir nicht beide wollen. Habe ich verstanden.« Sie lächelt. »Aber Louis, das weiß ich.«

			»Du hast so erschreckt gewirkt.«

			»Weil es mir vorkam, als würdest du es …« Sie hält mitten im Satz inne.

			»… es nicht wollen?«, beende ich also. »Bitte, Ellie-Ellie, sag nicht, dass du das geglaubt hast.«

			Verlegen sieht sie an mir vorbei.

			»Okay, dann mal Klartext! Das, was du da eben gespürt hast, war nur ein winziger Part von dem, was ich bei dem Gedanken spüre, mit dir zu schlafen.«

			Jetzt beginnt sie zu kichern. »Ein winziger Part?«

			»So habe ich das nicht gemeint.« Ich boxe ihr liebevoll in die Seite.

			»So hat es sich auch nicht angefühlt.«

			Fuck, wie kann das Lächeln eines Mädchens nur so wunderschön aussehen?

			Und wie kann ein Mädchen, das so lächelt, glauben, dass irgendwer nicht mit ihr schlafen wollen würde?

			»Worauf warten wir dann?«

			»Du willst es jetzt tun?« Überrascht hebe ich die Augenbrauen.

			»Wieso nicht? Ich fühle mich bereit.«

			Mein Herz schlägt plötzlich so schnell, dass ich kaum noch klar denken kann. »Hast du denn Kondome?«

			Das Lächeln auf Ellies Lippen erstirbt. »Mist! Die habe ich natürlich vergessen.«

			»Nicht schlimm!«, sage ich und strecke die Hand aus, um ihr eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen. »Das nächste Mal, wenn ich herkomme, tun wir es. Dann habe ich alles dabei, was wir brauchen.«

			Unsere Blicke verharren einige Sekunden ineinander.

			»Ich will dich, Louis.«

			Gänsehaut breitet sich auf meinem Rücken aus.

			»Und ich will dich. Ich will dich so sehr, dass mein ganzer Körper verrücktspielt.«

			»Darf ich … Ich meine, würdest du es mögen, wenn ich ihn berühre?«

			Mein Atem stockt. »Du willst …?«

			»Nur, wenn du es auch tust.«

			Allein ihre Worte lassen mich auf Anhieb wieder steinhart werden.

			»Du machst mich wahnsinnig, Ellie.«

			»Du kannst mir zeigen, wie du es magst.«

			Ich nehme Ellies Hand und führe sie unter die Decke. Ihre Haut fühlt sich leicht schwitzig an.

			»Du kannst jederzeit Stopp sagen, okay?«

			Sie nickt nicht, sagt nicht »Okay«, sondern »Ich weiß«. Und aus irgendeinem Grund erfüllt mich diese kleine Erkenntnis mit so viel Glück, dass mein Herz vor Liebe für dieses Mädchen geradezu explodiert.

			Als sich ihre Finger um meine Erektion schließen, atme ich scharf ein. Gleichzeitig geht ein kaum merkliches Zucken durch ihren Körper. Ich will sie gerade fragen, ob alles in Ordnung ist, da beginnt sie, die Hand ganz intuitiv über meinen Schaft zu bewegen. Mir entfährt ein Stöhnen.

			»Du musst sagen, wenn ich dir wehtue«, flüstert sie.

			»Du kannst ihn sogar noch härter greifen.«

			Sie erhöht den Druck ein klitzekleines bisschen und beschleunigt das Tempo. Jeder Muskel spannt sich in mir an.

			»Oder warte«, bremse ich sie nun doch aus. »Ich glaube, wenn du so weitermachst, halte ich das nicht lange aus.«

			Sie kichert.

			»Ganz im Gegenteil«, presse ich hervor. »Aber ich will, dass du das auch fühlst. Dass es für dich genauso gut ist.«

			»Das ist es.«

			»Nein, Ellie«, widerspreche ich. »Du hast keine Ahnung, wie gut es ist.«

			»Na dann.« Sie grinst breit, dann öffnet sie den obersten Knopf ihrer Jeans und hebt die Hüfte leicht an, um die Hose ein Stück runterzuziehen.

			Plötzlich liegt sie halb nackt neben mir im Bett und ich bin so überwältigt, dass ich nicht sagen kann, welche Stelle ihres Körpers ich zuerst berühren will.

			Als Ellie mir fordernd das Becken entgegendrückt, nimmt sie mir die Entscheidung ab.

			Ich streiche sanft über ihren Bauch und koste jeden Moment aus, bis meine Hand langsam in Richtung ihres Slips wandert.

			Sie schließt die Augen und trotzdem wende ich meinen Blick nicht von ihr ab. Ich will ihre Reaktion sehen, wenn ich sie das erste Mal berühre. Vorsichtig schiebe ich zwei Finger unter den Saum ihres Höschens und streiche über die zarten Härchen, die auf ihrer Haut wachsen.

			Ich kann spüren, wie sie vor Verlangen zittert.

			Also wage ich mich noch ein Stück weiter. Meine Finger gleiten zwischen ihre Beine. Sie fühlt sich warm und feucht an. So feucht, dass mein Penis noch härter wird.

			Ich beginne, ihre weiche Haut zu massieren, und spüre, wie ihre Hand sich wieder um meine Erektion legt.

			Jedes Mal, wenn Ellie einen leisen Seufzer ausstößt, geht eine Vibration voller Lust durch meinen Körper.

			Ich muss sie mehrfach bitten, langsamer zu machen, es hinauszuzögern. Doch irgendwann erreichen ihre Berührungen mein Limit, nein, sie sprengen es. Als Ellies Körper unter meiner Hand erbebt, komme ich auch.

			Ich komme so intensiv, dass mir sekundenlang die Luft wegbleibt.

			Und als ich wieder atme, atme ich sie. Ich atme Ellie, die ihre Hand an einem Taschentuch abgewischt hat und so dicht an mich gerückt ist, dass ihre Haare überall in meinem Gesicht sind.

			»Das war …«, setze ich erschöpft an und streiche ein paar Strähnen zur Seite, damit ich Ellie sehen kann.

			»Nur der Anfang«, beendet sie meinen Satz.

			Ich wollte »unglaublich« sagen. Oder »im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubend«.

			Doch ich nicke. Sie hat recht. Es war unglaublich. Atemberaubend. Aber vor allem war es nur der Anfang.

		

	
		
			10. Kapitel 
Louis

			Vielleicht war es naiv, zu glauben, nach dem ersten richtigen Mal würde unsere Beziehung nur noch intensiver werden.

			Vielleicht ist in Wahrheit alles ganz anders. Man wird morgens wach, liegt nebeneinander im Bett und hat gar nicht den Sprung bemerkt, den man über Nacht gemacht hat. Den Sprung ins Erwachsenenleben. Vielleicht, und je mehr Zeit vergeht, desto wahrscheinlicher finde ich diese Theorie, liegt es aber auch an uns – an Ellie und mir –, dass sich etwas verändert hat.

			Und doch will ich es nicht wahrhaben. Ich denke an die kitschige Serie, die meine Mutter früher beim Bügeln geschaut hat. Manchmal ließ sie uns eine Folge mitgucken. Ich erinnere mich kaum an die Handlung, doch jedes Mal endete die Geschichte mit einem schmalzigen Happy End.

			So lächerlich es klingen mag: Ich halte mich daran fest. Ich halte mich an irgendwelchen Liebesschnulzen fest, von denen ich eigentlich genau weiß, dass sie nichts weiter als Fantasien sind.

			Denn wenn die Liebe wirklich so perfekt wäre, würden meine Eltern sich nicht seit Jahren bloß einreden, dass sie glücklich sind. Und Ellie wäre dann nicht seit Tagen plötzlich so abweisend zu mir. Zuerst dachte ich, ich würde mir das Ganze nur einbilden, doch inzwischen kann ich es nicht mehr leugnen. Etwas zwischen uns hat sich verändert.

			»Alles in Ordnung?«, frage ich Ellie. Warum fragst du das überhaupt?, meldet sich meine innere Stimme. Vor einer halben Stunde habe ich meine Klausur abgegeben. Die erste schriftliche Prüfung, die drei anderen kommen bald. Ellie ist mit ihrer Prüfung im Grundkurs erst morgen dran und hat die ganzen vier Stunden, die ich gebraucht habe, in der Cafeteria gewartet.

			»Wusstest du, dass sie die Milchshakes hier ein ganzes Jahr lang nicht angeboten haben?«, stellt Ellie eine Gegenfrage, die vom Thema nicht noch weiter ablenken könnte.

			Aber weil ich ein Feigling bin, der lieber an Liebesschnulzen glauben möchte, als in Betracht zu ziehen, dass etwas unser Glück zerstören könnte, schüttele ich nur den Kopf. »Nein, wieso?«

			»Gott, ich habe dieses Zeug so vermisst.«

			Ehe Ellie mir eine Erklärung geben kann, taucht Carla an unserem Tisch auf und steigt direkt ins Gespräch ein.

			»Wieso hat mir niemand gesagt, dass es die wieder gibt? Ich hatte monatelange Cravings danach. Andererseits … mein Sparschwein wird es hassen. Sie haben die Shakes um fünfzig Cent teurer gemacht. Da kann doch keiner behaupten, das wäre nur die Inflation. Fünfzig Cent!« Sie rutscht neben Ellie auf die Bank und sieht erst jetzt zwischen uns hin und her. »Störe ich? Louis, läuft deine Klausur nicht noch?«

			»Er ist schon fertig«, sagt Ellie. »Ich wollte Louis gerade erzählen, warum sie die Shakes überhaupt erst von der Karte genommen haben.«

			»Ah!«, macht Carla und beginnt, gierig an ihrem Strohhalm zu saugen.

			Bei dem Tempo wundert es mich nicht, dass so ein Glas auf die Finanzen geht.

			Sie hat in wenigen Sekunden ein Drittel geleert. »Warte, ich kenne die Geschichte aus erster Hand. Angefangen hat es mit zwei Schwestern aus der Fünften. Sie hatten ihr Frühstück vergessen und liefen Frau Schmidt in die Arme. Das ist die kurvige Frau hinter der Theke. Die mit den blonden Haaren. Sie hat den Mädels in der Pause einen Shake spendiert. Wohl ziemlich regelmäßig, weil sie zu Hause oft kein Frühstück bekommen haben. Das hat sich rumgesprochen, sodass die damalige Zwölfte die Großzügigkeit ausgenutzt hat. Plötzlich hatte jeder sein Frühstück vergessen. Daraufhin haben sie zur Strafe den Shake von der Karte gestrichen, aber nun haben sich die Schülersprecher wohl erfolgreich durchgesetzt. Dem Himmel sei Dank … das schmeckt pornös, findet ihr nicht?«

			Nickend schaue ich in Ellies Richtung und stelle fest, dass sie geistesabwesend aussieht. Schon wieder.

			Seit Tagen habe ich das Gefühl, sie an irgendeinen Gedanken zu verlieren. Ob es Carla ebenfalls auffällt?

			Oder ist sie meinetwegen so?

			»Na ja, sollte ich jedenfalls auch nur eine Person erwischen, die Frau Schmidt versucht abzuziehen …« Carlas Augen verfinstern sich. »Wie war jetzt eigentlich Mathe? Mir wird bei der Vorstellung an die Klausur im Grundkurs morgen jetzt schon kotzübel.«

			»Ganz gut«, murmele ich.

			»War klar. Sie hätten dir wahrscheinlich auch eine Doktorarbeit hinlegen können und du wärst noch unterfordert. Kannst du mir noch schnell einen Crashkurs geben? Ich bin morgen so was von erledigt.« Sie schaut zu Ellie rüber, die offenbar noch immer nichts von unserem Gespräch mitbekommen hat. »Erde an Elena. Bist du noch da?« Verwundert wedelt sie Ellie mit der Hand vor dem Gesicht herum. »Ist sie eingeschlafen? Mitten am Tag?« Carla runzelt die Stirn und sieht aus, als würde sie die Möglichkeit ernsthaft in Betracht ziehen.

			Erst als sie Ellie eine Hand auf die Schulter legt, zuckt diese zusammen.

			»Was ist denn los?«

			»Was los ist? Das sollte ich lieber dich fragen. Hast du ein Gespenst gesehen? Oder – o mein Gott – … Harry Styles?«

			»Wie kommst du von einem Gespenst auf Harry Styles?«,, fragt Ellie berechtigterweise.

			»Keine Ahnung. Wahrscheinlich, weil ich so gucken würde, wenn Harry Styles hier hereinspazieren würde. Stellt euch vor, ich sitze hier ahnungslos und nuckele an meinem Strohhalm, und dann …«

			Bevor Carla vor Aufregung zu hyperventilieren beginnt, gehe ich dazwischen und wende mich an Ellie. »Wollen wir zu dir?«

			Ellie nickt. Ihr Lächeln ist so trüb, als hätte sie nur die Hälfte meines Satzes verstanden. Genug, um aufzustehen, zu wenig, um zu warten.

			Ich stehe auf, um meiner Freundin zu folgen. Als Carla uns ein »Bis morgen!« nachruft, habe ich Ellie erreicht.

			Zumindest physisch. Mehr scheint aktuell nicht möglich.

			* * *

			Ich stehe in der Umkleide zum Schwimmtraining, nur wenige Meter von dem Ort entfernt, wo das mit Ellie und mir angefangen hat, als Felix mir aus dem Nichts diese Frage stellt: »Und? Wie läuft es zwischen Elena und dir?«

			Zuerst denke ich mir nichts dabei. Ich freue mich sogar, dass mein Kumpel sich für meine Beziehung interessiert. Doch als ich mit »Super« antworte, spüre ich, dass es nicht stimmt. Tief in mir drin ist da dieses Gefühl, das sich wie eine Lüge anfühlt. Dabei habe ich noch nie annähernd so viel für ein Mädchen empfunden wie für Ellie.

			»Das klingt … toll. Dann habt ihr es doch sicher schon getan, oder?«

			»Was?«, entfährt es mir vor Überraschung.

			Felix öffnet den Mund, kommt aber nicht weit, weil sich jetzt auch noch David einmischt. »Er will wissen, ob ihr gebumst habt.«

			Die beiden beginnen zu lachen.

			»Ehrlich jetzt?« Genervt drehe ich mich zu meinem Spind.

			»Ja, ehrlich jetzt, Felix?«, äfft David mich nach. »Natürlich hat er schon. Sieh ihn dir an, unseren Playboy. Die Mädels sind doch alle scharf auf ihn. Wenn Elena seinen Dödel nicht haben will, lutschen ihn gleich drei andere.«

			Wieder ein Lachen. Nur diesmal hört es sich so weit weg an, als stünden die Jungs nicht direkt neben mir.

			Normalerweise machen mir solche Kommentare nicht viel aus. Es sind nichts als blöde Sprüche unter Freunden.

			Ich kann verstehen, dass sie neugierig sind. Doch gerade liegt mir nichts ferner, als mit den Jungs über Ellie zu reden. Über unsere Beziehung.

			»Also, was ist? War es so mies oder wieso gibt es neuerdings Ärger im Paradies?«, lässt Felix nicht locker.

			»Wovon sprichst du? Zwischen uns ist alles gut«, lüge ich.

			»Von wegen. Ihr habt monatelang jede freie Sekunde zusammen verbracht und die letzten Tage hängst du plötzlich wieder bei uns ab. Oder braucht ihr mal eine … äh … Atempause voneinander?«

			»Was redest du da?«, hält David dagegen.

			»Man wird doch wohl noch fragen dürfen. Es heißt doch, stille Wasser sind tief. Ich will nur aufpassen, dass unser Kumpel bei Elena nicht untergeht.« Als hätten seine Worte nicht genug Zorn in mir verursacht, beginnt Felix nun auch noch, seine Hüfte in unmissverständlichen Kreisen zu bewegen.

			Ich beiße fest die Zähne zusammen. Wenn ich nicht riskieren will, dass meine Faust gleich in seinem Gesicht klebt, muss ich mich dringend abreagieren.

			Die beiden schaukeln sich derweil weiter gegenseitig hoch, sodass ich schnell vergessen bin und schon in die Halle vorgehe.

			Die Wut darüber, wie abwertend Felix über Ellie gesprochen hat, bleibt jedoch die ganze Woche. Dennoch erzähle ich ihr nichts von dem dummen Geschwätz.

			Am Wochenende sind Ellies Eltern mit Sarah bei Ronalds Eltern. Als ich Ellie frage, ob ich ihr Gesellschaft leisten soll, behauptet sie, das Wochenende über für die zweite Prüfung lernen zu müssen.

			»Wir könnten doch auch zusammen lernen«, schreibe ich per SMS.

			»Heute nicht. Ich brauche auch mal Zeit für mich.«

			Nun sitze ich an meinem Schreibtisch und versuche seit zwei Stunden vergebens, mir den Stoff ins Gehirn zu prügeln. Überall in meinem Kopf ist nur Ellie. Ellie. Ellie. Ellie. Und die Frage, wieso ich so ein jämmerlicher Idiot bin, der nicht mit ihr redet. Als ich mich endlich genug bemitleidet habe, fasse ich mir ein Herz. Ich lasse das Auto stehen und fahre mit dem Rad zu dem Haus, in dem Ellies Familie lebt.

			Als ich klingele und niemand aufmacht, fürchte ich kurz, sie könnte sich umentschieden und ihre Eltern auf den Wochenendtrip begleitet haben. Doch gerade als ich mich umdrehen und zurück zu meinem Rad laufen will, geht die Tür auf.

			»Was machst du denn hier?« Es ist sechzehn Uhr und Ellie trägt noch immer ihren Schlafanzug, bestehend aus einem Top und kurzen karierten Shorts mit einem Zugband, das an der Hüfte zu einer Schleife gebunden ist. Ihre Wimperntusche ist ein wenig verschmiert. Wahrscheinlich hat sie geschlafen. Ich wünschte, Letzteres würde mich irgendwie überraschen. In letzter Zeit ging es ihr nicht gut.

			»Es tut mir leid.«

			Überrascht hebt sie eine Augenbraue. »Was tut dir leid?«

			»Alles.«

			»Willst du vielleicht erst mal reinkommen?« Sie winkt mich hinein.

			Wir gehen hinaus auf die Terrasse und nehmen auf den Liegestühlen Platz. Der Garten, der zu Ellies Haus gehört, ist kleiner als der meiner Familie, dafür aber umso persönlicher. Ellies Mutter hat ein Gemüsebeet angepflanzt und es gibt viele Blumen. Was ich besonders mag, ist, dass man durch die üppigen Bäume vor den Blicken der anderen Nachbarn geschützt ist und sich nicht beobachtet fühlt.

			»Hast du hier geschlafen?«, frage ich mit einem Blick auf die Gartenliege. Auf der dünnen Matratze liegt Ellies Kuschelstern.

			»Nur ausgeruht«, erklärt sie und fährt sich durch die Haare, als müsse sie sich vor mir zurechtmachen.

			»Also … Warum bist du hier, Louis?«

			»Können wir reden?«

			»Tun wir das nicht gerade?«

			1:0 für sie. Nervös greife ich nach Ellies Hand und bin erleichtert, dass sie sie nicht wegzieht. Ganz im Gegenteil, sie beginnt, mit dem Daumen sanfte Kreise über meine Haut zu ziehen.

			»Ich habe das Gefühl, dass ich dich unter Druck gesetzt habe. Dass dir das mit uns zu schnell ging und ich mich wie ein schrecklicher Freund verhalten habe.« Als ich die Worte laut ausgesprochen habe, spüre ich, wie sich ein dicker Knoten in meiner Brust löst. Gleichzeitig ist da unendlich viel Hitze in meinem Kopf.

			Niemals würde ich sie zu irgendetwas drängen wollen. Selbst wenn das bedeuten würde, dass das Einzige, was wir von nun an einander jemals geben, Küsse sein werden. Es würde niemals etwas an meiner Liebe zu diesem Mädchen verändern.

			»Bitte?« Sie hat die Stirn in Falten gelegt und sieht mich noch verwirrter an als an dem Tag, an dem ich versucht habe, ihr die Logarithmen zu erklären. »Louis, du hast mich niemals unter Druck gesetzt.«

			»Was ist es dann?« Ich halte die Ungewissheit nicht mehr aus. »Wieso bist du so … anders geworden?«

			»Das hat nichts mit dir zu tun«, schießt es so schnell aus ihr heraus, als hätte sie den Satz gedanklich bereits vorbereitet. Als hätte ein Teil von ihr gewusst, dass wir dieses Gespräch hier führen würden.

			»Also gibt es etwas, was dich beschäftigt?«, schlussfolgere ich.

			Sie rutscht unruhig auf dem Gartenstuhl hin und her, als wäre es unmöglich, eine bequeme Position zu finden. »Ich kann nicht darüber reden.« In ihrer Stimme hängt eine gewisse Schwere, die mein Herz zum Rasen bringt.

			»Wieso nicht?« Sosehr mich ihre Worte auch jetzt schon verunsichern, bin ich mir absolut sicher, dass sie dringend rausmüssen.

			»Weil es nicht nur um mich geht.«

			»Ist etwas mit deiner Familie?« Urplötzlich schießen mir tausend Dinge durch den Kopf. Vielleicht ist ihre Mutter krank. Oder Ellie? Abgesehen von der Depression, meine ich. Oder geht es um mich? Vielleicht ist ihr bewusst geworden, dass sie nicht mehr für mich empfindet als Freundschaft.

			Ellie schüttelt den Kopf. »Es ist alles okay.« Leise fügt sie hinzu: »So okay, wie es eben geht.«

			»Du kannst mit mir reden, das weißt du doch, oder?« Ich werde sie auch danach noch lieben. Unabhängig davon, wie sie empfindet. Ich werde dieses Gefühl nicht einfach so abstellen können. Werde ihr nicht ins Gesicht lügen und behaupten, es wäre für uns beide das Beste, so weiterzumachen wie vor unserem Kuss. Vor unserem Sex. Fuck, ich darf gar nicht daran denken, sonst bricht mir gleich der Schweiß aus.

			Ellie lächelt ihr typisches Ellie-Lächeln. Dann steht sie auf, setzt sich auf meinen Schoß und schlingt die Arme um meinen Hals. »Du bist ein wunderbarer Mensch. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«

			Gibt es Leute, die so miteinander Schluss machen?

			Verlegen zucke ich mit den Schultern. Ich denke, würde ich den Mund aufmachen und etwas sagen, würde ich vielleicht anfangen zu heulen. Scheiße, ich bin so sehr in dieses Mädchen verschossen, dass ich lieber sterben würde, als sie zu verlieren.

			»Was auch immer dir auf dem Herzen lastet, Ellie-Ellie. Wir können es zusammen tragen.« Selbst wenn sie jetzt alles beendet … Wenn danach wieder alles wie vorher wäre, dann hieße das auch, dass sie nicht mehr so abweisend wäre. Dass sie wieder mit mir reden würde. So richtig. Ich würde nur einen Teil von ihr haben können, aber dieser Teil … dieser Teil wäre echt.

			Eine einzelne Träne glänzt in ihren Augen. »Können wir nicht.«

			»Doch, wenn du mich für dich da sein lässt.« Vertrau mir! Vertrau mir, und ich schwöre dir, dass ich für dich da bin.

			Ellie holt tief Luft. »Es ist ganz wichtig, dass du mit niemandem darüber sprichst … und ich weiß, das würdest du nie machen. Aber du musst es mir versprechen.« Sie macht eine kurze Pause. »Ich könnte sonst Schwierigkeiten bekommen. Meine ganze Familie und ich.«

			Okay, das klingt ernster als Schlussmachen. Ich bin gedanklich in eine vollkommen falsche Richtung gelaufen.

			»Ja. Natürlich. Ich verspreche dir, dass ich es für mich behalte.«

			»Vor einigen Jahren ist mir etwas Schlimmes passiert. Etwas sehr Schlimmes.«

			Ich erstarre, wage kaum, Luft zu holen. »Was meinst du damit?«

			»Menschen haben mir wehgetan. Sehr, sehr wehgetan. Sarah auch und anderen Kindern auch. Sie haben Dinge mit Kindern gemacht, die man nicht tun darf. Wenn du weißt, was ich meine … Ich kann dir nicht alles erzählen. Sosehr ich es auch will.«

			Plötzlich passiert etwas, was rein faktisch gesehen überhaupt nicht passieren kann. Es geschieht trotzdem: Ich vergesse, wie man atmet. Ich bin mit dem bloßen Existieren komplett überfordert. »Wer? Wer hat dir wehgetan?«

			»Das kann ich dir nicht sagen.« Sie schluckt. »Aber egal, was du jetzt über mich denkst …«

			»… Was ich über DICH denke, Ellie?«, wiederhole ich ungläubig.

			Ihr Kiefer spannt sich an. »Mama und Ronald haben alles getan, um uns zu beschützen. Als die Sache rauskam, meine ich. Nach den Therapien haben die Flashbacks aufgehört. Aber manchmal … manchmal, da wird die Welt plötzlich so schwarz und ich ertrage die Vorstellung nicht, dass das hier mein Leben ist.« Ein Schluchzen bricht aus ihrer Kehle hervor.

			»Fuck! Hätte ich das gewusst, ich …«

			»Du hast alles richtig gemacht. Nur deshalb sitzen wir hier, und ich erzähle dir davon. Du bist der erste Mensch, dem ich das anvertraue.«

			Ellies Worte treffen mich direkt ins Herz. »Wie lange ist das her?«

			»Lange.« Mehr sagt sie nicht, und ich beschließe, nicht noch einmal zu fragen.

			Stattdessen lege ich meine Hände um Ellies Taille und ziehe sie so nah an mich heran, dass ich kaum noch Luft bekomme.

			»Ellie? Hör zu, du bist mehr als deine Vergangenheit. Egal, was damals passiert ist, jetzt bist du hier. Bei mir. Und es gibt nichts und niemanden, der daran etwas ändern kann. Versprich mir, dass du niemals etwas tust, was sich für dich nicht richtig anfühlt. Versprich mir, dass du bei allem, was wir tun, auf dein Herz hörst und mir immer die Wahrheit sagst.«

			Eine einzelne Träne schimmert in Ellies Augen. »Ich habe keine Ahnung, womit ich dich verdient habe.«

			»Oh nein.« Ich nehme ihren Kopf in beide Hände und sehe ihr in die Augen. Acht. Neun. Zehn. Elf. Zwölf Sekunden. »Weißt du, was meine beste Freundin einmal zu mir gesagt hat? Dass sich Liebe niemals jemand verdienen muss.«

			Ellie lächelt. »Sie scheint sehr schlau zu sein.«

			»Oh, schlau ist gar kein Ausdruck. Sie ist das klügste Mädchen, das ich kenne.«

		

	
		
			Damals

			Als Mama uns abholen kommt, ist Sarah nicht da. Sie sagt zu Mama, dass Sarah mit dem Blonden ins Schwimmbad gefahren sei, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Sarah war nämlich schon heute Morgen nicht mehr da. Außerdem haben sie keine Schwimmsachen eingepackt.

			Ich weiß, dass man Erwachsenen nicht widersprechen soll, aber als Mama mit mir allein nach Hause geht, mache ich mir schreckliche Sorgen. Ich weiß, dass sie uns gestern eine Zauberbrause gegeben haben, und frage mich, ob es sein kann, dass Sarah sie vielleicht nicht genommen hat. Dass die bösen Geister sie in den Keller mitgenommen haben.

			»Willst du nichts essen, Ellielein?«, will Mama wissen. »Das ist doch dein Lieblingseis.«

			Ich schüttele den Kopf. »Wo ist Sarah?«

			»Sarah ist im Schwimmbad. Sie kommt spätestens heute Abend wieder.«

			Ich schlage wütend auf den Tisch. »Warum lügst du mich an?«

			»Ich lüge nicht, mein Schatz.«

			»Doch, du lügst«, beharre ich. »Sarah war die ganze Nacht nicht da.«

			Mama setzt sich neben mich ins Gras. »Wie meinst du das … die ganze Nacht?«

			Kurz überlege ich, ob ich Mama von den Geistern wirklich erzählen kann. Das letzte Mal wollte sie mir ja auch nicht glauben. Aber diesmal geht es um Sarah, das heißt, ich muss es zumindest versuchen.

			Also flüstere ich, so leise, dass nur Mama mich hören kann.

			»Ich glaube, sie ist im Keller bei den Geistern. Sie tun ihr weh. Sie dürfen ihr nicht wehtun.« Ich beiße mir so fest auf die Zähne, dass es in meinem Kopf knackt.

			Mama versucht, mich zu beruhigen. »Sind die in deinem Traum, die Geister?«

			»Nein. Sie sind im Keller. Wir gehen nachts in den Keller. Ich weiß es, weil ich die Brause zum Schlafen nicht genommen habe.«

			Mama nimmt meine Hand. »Und wie sehen die Geister aus?«

			»Wie Menschen, glaube ich. Aber alles ist so dunkel, dass man sie nur schlecht sehen kann.«

			»Und wie haben sie dir wehgetan?« Mamas Stimme zittert. Ich hoffe, ich habe ihr keine Angst gemacht. Das wollte ich nicht.

			»Du musst dich nicht fürchten. Sie werden dir nichts tun. Sie kommen doch nur zu den Kindern.« Ich lege Mama tröstend eine Hand auf den Arm. »Aber Sarah … Sarah ist ein Kind und …« Ich schiebe das Kleid hoch, spreize die Beine und deute auf die brennende Stelle zwischen meinen Beinen. »Da. Sie tun nur den Kindern weh. Deshalb müssen wir Sarah finden.«

			Mamas Atmung geht ganz schnell. Sie beugt sich vor und drückt mir einen Kuss aufs Haar. »Ich rufe Ronald an. Hab keine Angst, mein Schatz. Niemand wird euch jemals wieder wehtun.«

		

	
		
			11. Kapitel 
Elena

			Seit dem Tag, an dem ich Louis von meiner Vergangenheit erzählt habe, verbringen wir noch mehr Zeit miteinander als zuvor. Was natürlich auch daran liegt, dass wir die schriftlichen Abiprüfungen hinter uns haben.

			Louis bringt Sarah bei, wie man auf Französisch bis hundert zählt (ich hatte keine Ahnung, dass er Französisch spricht), und ich übe mich im Backen einer Torte, die ich ihm für den Sommer versprochen habe.

			In Romanen wirkt es immer so, als sei Sex das Nonplusultra, um jemandem nah zu sein. Doch für mich gibt es nichts Intimeres als die nackte Wahrheit – ein gefährliches, rohes Gefühl. Manchmal kann ich spüren, wie er mich von der Seite ansieht. Dann würde ich gerne wissen, was in seinem Kopf herumspukt. Ob er mich mit anderen Augen sieht, seitdem er Teile meiner Vergangenheit kennt. Ich weiß, dass Louis viele Fragen hat.

			Den meisten Menschen würde es so gehen, da bin ich sicher. Doch er ist zu taktvoll, um nachzubohren, und spricht mich nie von selbst auf das Thema an.

			Irgendwann komme ich zu dem Ergebnis: Louis ist zu perfekt.

			Er ist eine leuchtend gelbe Sonnenblume in einem düsteren Raum, in dem es an allem fehlt: an Sauerstoff, an Licht, an Leben.

			Unsere Welten passen nicht zusammen. Früher oder später werden sie kollidieren. Die Pflanze wird verwelken, und derjenige, der sie findet, wird sich fragen, was diese wunderschöne Sonnenblume in diesem trostlosen Raum ohne Tageslicht zu suchen hatte. Jeder wird denken, dass man es hätte verhindern können. Dass man diese verflucht schöne Blume hätte retten und vor der Dunkelheit in Sicherheit bringen können. Dass es die Pflicht jedes Einzelnen gewesen wäre, der die Sonnenblume geliebt hat. So wie ich. Ich liebe diese Sonnenblume und weiß, dass ich der Grund bin, sollte sie eines Tages kaputt sein.

			Jeden Morgen, wenn ich aufwache und über dieses Bild nachdenke, möchte ich mich wieder in meinem Bett verkriechen. Ich möchte die Tür so lange verschlossen halten, bis die Sonnenblume merkt, dass das hier nicht der richtige Platz für sie ist.

			Doch es passiert nicht. Die Sonnenblume kämpft um ihren Platz in dieser trostlosen Umgebung.

			Doch ich kann nicht dabei zusehen, wie ich noch ein Leben zerstöre. Das kann ich nicht zulassen. Ich habe meiner Mutter das Lächeln genommen. Ich werde nicht noch einmal warten, bis jemand an meiner Dunkelheit zugrunde geht.

			Also warte ich. Ich warte, bis wir unsere mündliche Prüfung hinter uns gebracht haben. Es wäre nicht fair, ihn vorher durcheinanderzubringen. Wir bekommen unsere Ergebnisse gesagt und die Erleichterung könnte nicht größer sein. Ich habe bestanden. Es ist vorbei. Ich habe die Schule geschafft. Genau wie Gina, Carla und Louis. Die meisten aus der Stufe sind zum Feiern ins alte Jugendzentrum gekommen. Seit niemand mehr lernen muss, ist das heruntergekommene Gebäude unser inoffizieller Treffpunkt. Es wird seit Jahren nicht mehr genutzt und in der Zeitung hieß es zuletzt, die Stadt wolle es demnächst sogar abreißen. Man könnte also sagen, wir Abiturienten erweisen dem Gebäude die letzte Ehre.

			Ein paar Mitschüler haben den Raum mit Girlanden geschmückt und jemand hat unser Abi-Motto an die Wand gesprüht.

			»Habt ihr gehört, dass sie hier ein Hotel hinbauen wollen?«, fragt Gina in die Runde.

			»Wie jetzt? Das Grundstück wurde schon verkauft?«, will Carla wissen.

			Gina nickt. »An irgendwelche reichen Säcke. Als gäbe es nicht genug Plätze, an denen sie so einen Luxusbunker bauen können.«

			»Das wird nichts Nobles. Nur so ein Businesshotel. Soll aber trotzdem schick aussehen«, mischt sich David ein. »Mein Vater hat die Pläne schon gesehen. Er will seinen Chef fragen, ob ich vielleicht ein Praktikum dort machen kann. Wäre echt mega.«

			Die Gespräche der anderen ziehen nur so an mir vorbei. Es scheint mir, als hätten sie alle schon konkrete Perspektiven für die kommende Zeit.

			Gina will im Ausland studieren, und obwohl das schon eine ganze Weile feststeht, habe ich den Gedanken bisher verdrängt.

			Manchmal kommt es mir so vor, als sei es das, worin ich am allerbesten bin: verdrängen. Ich weiß, dass jeder Psychologe die Hände über dem Kopf zusammenschlagen würde. »Du musst lernen, deine Gefühle wahrzunehmen.« Ja, so was in der Richtung würden sie sagen. Aber mal im Ernst … Was ist, wenn ich das gar nicht möchte? Wenn ich meine Gefühle lieber aussperren will? Vielleicht bin ich ein seltener Fall, in dem genau das das einzig Richtige ist. Eine Seltenheit. Ein Phänomen in der Psychologie.

			»Ist alles okay bei dir?«, dringt Louis’ Stimme zu mir durch. Ich bin so in meinen Gedanken versunken, dass ich gar nicht mitbekommen habe, wie die anderen aufgestanden sind. Wahrscheinlich inspizieren sie gerade die Snacks, die wir für unsere kleine Party mitgebracht haben.

			Wenn wir nicht nur die Reste abgrasen wollen, sollten wir ihnen folgen.

			»Was soll sein?« Ich klinge fremd in meinen eigenen Ohren. Als hallten meine Worte in einem Tunnel wider.

			»Du bist so still. Bleibt es dabei, dass ich heute Abend nach dem Training vorbeikomme?«

			Stimmt … Louis hat später noch Schwimmtraining.

			»Hm …«, mache ich. Plötzlich spüre ich seinen sorgenvollen Blick auf mir.

			»Nur wenn du willst, Ellie.«

			Er drängt mich nicht. Das tut er nie.

			Weil er perfekt ist.

			Oder weil er dich für schwach hält.

			»Du kannst mir auch später noch schreiben.«

			Genau in dem Augenblick scheppert etwas. Jemand flucht. Wahrscheinlich ist bei den anderen etwas zu Bruch gegangen.

			»Bist du bescheuert? Wir hatten doch Pappteller gesagt.« Das ist Ginas Stimme.

			»Ellie?« Louis wartet noch immer auf eine Antwort von mir. Er hat den Blick nicht mal von mir abgewendet. Als wäre ich ein fragiles Stück Porzellan, das zerbricht, wenn er nicht genug achtgibt.

			»Wir sollten uns trennen.« Peng. Irgendwie ist dieser Satz einfach passiert.

			»Was?« Der Unglaube in seinen Augen spiegelt ziemlich perfekt die Gefühle wider, die ich selbst gerade empfinde. Ich meine … Was um alles in der Welt tue ich hier?

			»Es tut mir leid, aber ich denke, dass es das einzig Richtige ist«, erklärt eine Stimme, die aus meinem Mund kommt.

			»Ellie, was ist los? Was redest du da?«

			»Dir geht es doch sicher genauso.«

			»Machst du gerade Schluss mit mir?« Seine Frage trifft mich wie ein Schlag.

			»Es hätte doch eh nicht mehr lange funktioniert. Du willst nach München.«

			»Das steht doch noch gar nicht fest.«

			»Du solltest gehen. Das ist das Beste für dich.« Ich spule irgendwelche Sätze ab, die genauso gut aus einem schlechten Film stammen könnten.

			»Ellie, bitte beruhig dich erst mal. Ist etwas passiert?«, flüstert Louis und greift instinktiv nach meinem Handgelenk. Wir sehen uns an und mein Puls beschleunigt sich weiter. Seine Kiefermuskeln sind angespannt. Ansonsten sieht er aus wie immer. Aber er fühlt sich nicht so an. Zwischen uns hat sich eine Mauer aufgebaut, die offenbar nur ich sehen kann.

			»Es tut mir leid«, murmele ich und schüttele seine Hand ab. Ich will hier weg. Weg, bevor ich ersticke. Plötzlich renne ich. Ich renne, so schnell ich kann. Raus aus dem Jugendzentrum. Über die Straße. Ein Auto hupt. Die Welt um mich herum erscheint mir noch immer surreal. Was, wenn ich das hier nur träume? Das würde das seltsame Gefühl erklären. Die verschwommenen Konturen. Meinen vernebelten Verstand. Was, wenn nichts von dem hier real ist?

			Aber noch viel wichtiger: Was, wenn doch?

			* * *

			Es kann nur eine Erklärung geben: Entweder dieser surreale Traum dauert mittlerweile ganze zwei Wochen an. Oder alles, was geschehen ist, ist tatsächlich geschehen.

			Auch wenn ich die Antwort längst kenne, gibt es einen winzigen Teil von mir, der sich an die Hoffnung klammert, ich könnte jeden Augenblick wach werden. Neben Louis. Ich würde ihm von meinem Traum erzählen. Davon, welch impulsive Entscheidung ich getroffen und wie schrecklich ich ihn danach vermisst habe.

			Doch ich werde nicht wach.

			Stattdessen liege ich jeden Abend im Bett und falle. Die Matratze löst sich unter meinem Körper auf, ich klammere mich an das Bettgestell, verliere jedoch den Halt. Ich falle minutenlang und warte darauf, dass mein zersplittertes Herz aus der Brust fällt, meine Knochen zerbrechen und ich das Bewusstsein verliere. Doch irgendwie passiert nichts davon. Ich fühle, wie alles in mir drin leerer und gleichzeitig schwerer wird. Der Kummer frisst mich auf. Die Ängste wiegen Hunderte Tonnen.

			Heute in genau sechs Wochen findet unser Abiball statt. Gina und Carla haben mehrfach versucht, mich aus dem Haus zu locken. Sie planen eine gemeinsame Shoppingtour, um unsere Kleider zu kaufen, dabei weiß ich noch gar nicht, ob ich hingehen soll. Keine Energie. Keine Gefühle. Nichts. Ich bin ein Schatten meiner selbst. Und ich habe es nicht anders verdient.

			Es war meine Entscheidung. Meine Entscheidung und mein Fehler.

			Am Dienstagabend setze ich mich an einen Brief für Louis. Am Mittwochmorgen zerknülle ich ihn. Allein am Freitag verbringe ich mindestens zwei Stunden damit, sein Facebook-Profil anzustarren und mich zu fragen, was er gerade tut.

			Ob er an mich denkt. Wie sehr ich ihm wehgetan habe.

			Anfang Juni halte ich es nicht mehr aus.

			Die Gedanken an ihn lassen mich einfach nicht los. Vielleicht ist es besser, wenn wir noch einmal miteinander reden. Ich weiß, dass Louis jeden Dienstag- und Donnerstagabend zum Schwimmtraining geht. Weil ich – nach allem, was ich über Louis’ Familie weiß – nicht einfach so bei ihm zu Hause auftauchen will, bleibt mir keine andere Wahl, als nach dem Training auf ihn zu warten.

			Als er endlich aus der Halle kommt, ist Louis nicht allein. Moritz, Philipp und Felix sind bei ihm, außerdem entdecke ich ein Mädchen, das ausgerechnet neben Louis läuft. Ich kenne ihren Namen nicht, spüre aber eine dicke Faust in meinem Magen. Eifersucht ist total albern, Ellie, versuche ich mich zu beruhigen. Sie reden nur. Außerdem hast du kein Anrecht auf Louis.

			Er ist mein Freund.

			Er WAR dein Freund, bevor du ihn völlig aus dem Nichts abserviert hast!

			»Was machst du denn hier?« Felix’ Stimme reißt mich aus meinem Gefühlschaos. Ich habe nicht gemerkt, wie schnell sie näher gekommen sind.

			»Ähm … ich … ich …« Reiß dich zusammen, Ellie! »Ich wollte nur …«

			»Schätze mal, das geht an dich. Wir fahren vor, ja?« Philipp zieht sein Fahrrad aus dem Ständer und winkt dem Mädchen. »Kommst du, Paula?«

			Paula also … Ob sie mit den Jungs zusammen trainiert? Sind die Kurse nicht nach Geschlechtern getrennt?

			»Was willst du hier, Ellie? Ich muss nach Hause.« Louis’ Stimme klingt so fremd. So weit weg, als wäre alles bei dem Moment im Schwimmbad vor einem halben Jahr stehen geblieben und wir hätten uns nie darüber hinausbewegt. Als wären wir immer noch Elena und Louis, zwei Mitschüler, die nicht viel mehr übereinander wissen.

			»Können wir reden?« Mein Herz macht einen Sprung. »Nur kurz. Ich meine, falls du es eilig hast.«

			»Und was soll das bringen?« Louis bückt sich, schließt sein Fahrrad auf und bewegt es rückwärts aus dem Ständer.

			»Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Ich habe das nicht so gemeint.«

			»Ehrlich jetzt? Dir fällt nichts Besseres ein?«

			»Ich war überfordert mit allem. Es ging so schnell.«

			»Oh nein, den Schuh werde ich mir nicht anziehen. Ich habe dich nie zu irgendwas gedrängt, Ellie.«

			»Das meine ich nicht.« Es ging nie um Sex. Nie um all die Berührungen, die wir ausgetauscht haben. Bei den Erinnerungen bohrt sich ein Schmerz in meine Brust.

			»Es war nicht deine Schuld. Nichts davon war deine Schuld. Ich war mit meinen Gefühlen überfordert und wusste nicht, wohin mit mir.«

			»Dann ist doch gut, dass wir alles geklärt haben.«

			Alles geklärt? »Ich bin immer noch in dich verliebt, Louis«, presse ich hervor. »Ich bin so sehr in dich verliebt, dass es wehtut. Und es gibt kaum etwas, was ich mir so sehr wünsche wie die Chance, die letzten zwei Wochen rückgängig machen zu können.«

			»So einfach geht das aber nicht«, erwidert er.

			»Ich weiß.« Ich habe es versaut. Versaut. Versaut. »Und trotzdem wollte ich es dir sagen. Ich wollte, dass du es weißt.«

			»Okay.«

			Okay? Mehr nicht?

			»Ich muss jetzt wirklich los. Grüß Sarah von mir!« Er schwingt sich auf den Sattel.

			Ist das sein verdammter Ernst?

			Ob das sein verdammter Ernst ist? Du hast ihm wehgetan. Es gibt keinen Grund, weshalb er dir jemals verzeihen sollte.

			»Okay.« Ich will weinen. Ich spüre diesen Druck hinter meinen Augen und warte auf den Moment, in dem die Tränen aus mir herausbrechen. In dem ich endlich, endlich, endlich ein klitzekleines bisschen dieser kaum auszuhaltenden Schwere loslassen kann.

			Louis tritt in die Pedale und fährt los. Und mir wird klar, dass sie nicht kommen. Ich weine nie. Wirklich nie. Auch heute nicht. Das wäre wohl zu einfach.

		

	
		
			12. Kapitel 
Louis

			Ich erinnere mich an ein Gespräch, das ich vor Monaten mit Ellie geführt habe. Es ging um die Buchreihe rund um die Grundannahme, die Liebe wäre eine Seuche, die uns alle eines klaren Verstands beraubt. Ich hielt die ganze Sache für eine Geschichte. Eine gelungene Geschichte, die mich drei Bände lang unterhalten hat. Mehr konnte ich darin nicht sehen.

			Seit dem Tag, an dem Ellie sich von mir getrennt hat, fühlt sich das Szenario immer realer an. Ich habe kein Fieber, keine Grippe … aber ich fühle mich, als würde mein Körper im Inneren einen hartnäckigen Virus bekämpfen.

			Mittlerweile kreisen meine Gedanken ständig um die Frage, wann es bei mir so weit sein wird. Wann mein Körper sich geschlagen geben und diese verdammte Krankheit mich erledigen wird.

			»Lässt du etwa schon wieder dein Training ausfallen?«

			Ich fahre zusammen. Mein Vater ist unbemerkt in mein Zimmer gekommen. Er steht hinter meinem Schreibtisch und scannt mit den Augen meine Unterlagen, als würde er darin eine Antwort auf seine Frage finden.

			Spoiler Alert: Bis auf einen leeren Collegeblock gibt es hier nicht viel zu sehen.

			»So wird das nichts, Louis! Wenn du nicht zum Training gehst, kannst du deine Leistung nicht halten. Dein Abitur mag vielleicht die Eintrittskarte für München sein, das heißt aber nicht, dass sie nicht ständig kontrollieren werden, ob du immer noch berechtigten Anspruch auf den Platz hast. Bei diesem Stipendium geht es nicht nur um das Studium, sondern auch um den Sport. Es ist eine Auszeichnung. Sie investieren in dich, weil sie dich aufbauen wollen.«

			»Und dann …? Du sagst doch selbst, dass man damit kein Geld verdienen kann.«

			»Nur die wenigsten, das stimmt. Du sollst ja auch kein Profischwimmer werden. Aber sportliche Leistungen sind für den Lebenslauf enorm wichtig. Es zeigt, dass du Disziplin und Biss hast. Wenn du dich gleichzeitig auf die Betriebswirtschaftslehre konzentrierst, sind das Top-Voraussetzungen.«

			»Ich komme schon klar«, murmele ich.

			»Genau daran hege ich gerade meine Zweifel. Deine Mutter sagt, dass du gestern nicht beim Schwimmen warst. Wir machen uns Sorgen um dich.«

			Klar doch. Als ginge es bei all dem auch nur eine Sekunde um mich als Person. »Ich dachte, ich würde eine Erkältung bekommen. Wollte nicht riskieren, dass ich mir was einfange.«

			Hoffentlich sieht mein Vater ein, dass es ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt wäre, um an einer Herzmuskelentzündung zu krepieren.

			»Erkältet? Du siehst eigentlich fit aus.«

			»War nur ein bisschen Schnupfen.« Wie zur Bestätigung ziehe ich die Nase hoch. »Ich werde morgen wieder hingehen.«

			»Na gut!«, brummt mein Vater. Kurz keimt die Hoffnung in mir auf, er würde endlich mein Zimmer verlassen und mich in Ruhe lassen, doch kaum hat er sich umgedreht, fällt ihm noch etwas ein. »Was ich dich noch fragen wollte … Hast du jetzt mal mit deiner Freundin gesprochen? Du wolltest sie uns doch vorstellen. Deine Mutter möchte gerne wissen, mit wem du deine Zeit verbringst.«

			Noch bevor ich mir eine Ausrede überlegen kann, zieht mein Herz sich fest zusammen. Wie ein straffer Knoten, der sich nicht so leicht lösen lassen wird. Der Schmerz sitzt so tief, dass mir schlichtweg die Energie fehlt, meinen Vater zu belügen.

			»Wir sind nicht mehr zusammen«, bringe ich gerade so hervor. »Schon eine ganze Weile nicht mehr.« Etwa zwei Wochen.

			Zwei Wochen, die sich wie zwei Jahre anfühlen. Vielleicht gehört das auch zu dieser Liebeskrankheit.

			»Oh!« Damit hat mein Vater nicht gerechnet. »Dann, ähm … vergiss, was ich gesagt habe.« Er räuspert sich. »Wenn du darüber reden willst …«

			Dann werdet ihr ganz sicher nicht diejenigen sein, an die ich mich wende.

			»… dann sprich mit deiner Mutter. Die kennt sich mit diesen Sachen besser aus.«

			Oder so … auch gut! Damit haben sich fünfzig Prozent der drohenden Katastrophe bereits von selbst erledigt.

			»Ich komme klar«, wiederhole ich meine Antwort von eben. »Kannst du die Tür hinter dir schließen?«

		

	
		
			13. Kapitel 
Elena

			Der Tag, an dem im Flur plötzlich zwei große Koffer stehen, kommt für mich unerwartet. So unerwartet wie Weihnachten für all die Leute, die am 23. Dezember panisch auf der Suche nach Last-Minute-Geschenken sind. Ein Phänomen, das sich jedes Jahr aufs Neue beobachten lässt, wobei man sich jedes Mal fragt, ob dreihundertvierundsechzig Tage nicht ausreichen sollten, um sich darauf vorzubereiten.

			Als ich im Pyjama die Treppe runterkomme, muss ich mir kleinlaut eingestehen, mich geirrt zu haben. Ich hatte ganze sieben Jahre Zeit, mich auf diesen Moment einzustellen. Sieben Jahre, in denen ich mir phasenweise nichts anderes gewünscht habe, als dass sie es endlich einsehen. Sieben Jahre, in denen es Höhen, aber so unendlich viel mehr Tiefen gegeben hat.

			Und jetzt ist es endgültig vorbei und ich fühle gar nichts mehr. Keine Erleichterung, aber auch keine Trauer. Gar nichts.

			»Ellie, ich werde erst einmal ausziehen.« Ronald taucht plötzlich in der Haustür auf. Erst jetzt sehe ich, dass sein Wagen mit offenem Kofferraum in der Einfahrt steht.

			»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

			Es kommt mir vor, als habe jemand seine Stimme mit einem Rauschen unterlegt. Oder aber dieses Geräusch existiert nur in meinem Kopf.

			Ronald sieht mich an, als sei das hier ein Theater, bei dem ich als Schauspielerin auf der Bühne stehe und meinen Text vergessen habe.

			Einsatz, Elena!

			Nur irgendwie gibt es hier niemanden, der mir helfen kann. Keine Souffleuse, nicht einmal ein Drehbuch.

			»Wo ist Mama?«

			Ronald kräuselt die Stirn, als habe er mit dieser Reaktion nicht nur am allerwenigsten gerechnet, nein, es scheint auch die zu sein, die ihm am wenigsten recht ist.

			Vielleicht wäre es ihm lieber, ich würde in Tränen ausbrechen. Oder zumindest mit der Wimper zucken. Ich meine, auch wenn er nicht mein leiblicher Vater ist, sollte ich doch irgendetwas empfinden. Für ihn empfinden.

			»Weißt du, wo Mama ist?«, frage ich noch einmal.

			»Was soll das?«

			»Ich habe verschlafen. Wenn mich niemand zur Schule fährt, komme ich zu spät.«

			»Deine Mutter hat mich rausgeschmissen. Tut mir leid, aber ich habe gerade andere Dinge zu klären.«

			»Sie hat …?« Ich weiß nicht, ob ich Ronalds Worten trauen soll. Wenn die beiden streiten, kann es schnell passieren, dass Wahrheiten … nun ja, sagen wir … in jedem Kopf anders weiterentwickelt werden.

			»Sie hat mich rausgeschmissen. Ich habe gedacht, sie macht einen Scherz. Aber sie behauptet, es sei ihr Ernst.«

			»Hast du nicht gesehen, wo sie hinwollte …?«

			»Elena, vielleicht solltest du noch mal mit ihr reden. Ich glaube, ihr ist nicht klar, dass sie unsere Familie kaputt macht. Sie muss …«

			»Ronald«, versuche ich, ihn zu unterbrechen.

			»Sie muss wieder zur Vernunft kommen. Du kannst besser mit ihr reden.«

			»Ronald!« Zweiter Versuch. Diesmal habe ich seine Aufmerksamkeit gewonnen. »Hör auf damit.«

			Verständnislos sieht Ronald mich an. »Ich will doch nur, dass alles wieder gut wird. Eine Familie muss zusammenhalten.«

			»Hör auf damit. Bitte«, wiederhole ich. »Wir sind schon lange keine Familie mehr.«

			Unsere Blicke verharren ineinander.

			»Wir sind keine Familie mehr«, wiederhole ich leise. Ich kann nicht sagen, wer von uns beiden die Worte dringender ein zweites Mal hören muss.

			»Was redest du da?«

			»Du musst aufhören, die Augen davor zu verschließen. Das macht uns alle kaputt. Es tut mir leid.« Ich schiebe mich an ihm vorbei zum Treppenaufgang. Wenn ich schon nicht weiß, wo meine Mutter ist, muss ich zumindest nach Sarah sehen.

			Oben angekommen, stelle ich fest, dass das Schlafzimmer leer ist. Als ich bei Sarah klopfe und sie mich mit einem schwachen »Ja?« hereinlässt, entdecke ich sie auf ihrem Bett sitzend.

			Ich lasse mich neben Sarah in die Matratze sinken und warte, bis wir eng zusammengerutscht sind.

			»Zwischen uns wird sich nichts ändern. Niemals. Okay?«

			Sarah greift mit einer Hand nach meinem Arm und klammert sich fest wie eine Ertrinkende. Und ich? Ich bin ihr Rettungsring. Die Große. Die, die auf ihre kleine Schwester aufpasst.

			So wie ich es früher getan habe, als die Schatten an unseren Betten auftauchten und ich wusste, sie würden Sarah mitnehmen, wenn ich es nicht verhindere. Es gibt viele Gründe, weshalb es vorteilhaft ist, die Ältere zu sein. Ich bekomme mehr mit. Begreife mehr.

			Doch genauso viele Nachteile gibt es: Ich bekomme mehr mit. Begreife mehr.

			»Es wird alles gut, hörst du?«

			»Wenn Papa bald weg ist, bricht dann ein Zacken aus unserem Stern?«, fragt Sarah leise. In Augenblicken wie diesen wirkt sie noch kleiner, möchte ich sie noch mehr beschützen.

			»Nein, mein Schatz«, flüstere ich. »Außerdem wird dein Papa nie ganz weg sein. Du kannst ihn immer sehen. Es ändert sich nicht wirklich viel. Außer, dass Mama und er weniger Streit haben. Und das ist doch was Gutes, oder?«

			Sarah nickt. »Das ist etwas sehr Gutes.« Ihre blauen Kulleraugen beginnen zu strahlen. Ein bisschen so, als hätte ich mich in den Weihnachtsmann persönlich verwandelt.

			Wie kann es sein, dass zwei Trennungen sich so gegensätzlich anfühlen können? Dass die eine mich innerlich zu zerreißen droht und die andere einen winzigen Lichtblick darstellt?

			Ich wage nicht, diesen Gedanken laut auszusprechen.

		

	
		
			Damals

			Ich habe alles kaputt gemacht.

			Es gibt einen Grund, warum wir niemandem von den Geistern erzählen durften und warum unsere Spiele so streng geheim waren.

			Seit ich Mama alles erzählt habe, sind die Geister verschwunden. Mama und Ronald haben sie gemeinsam vertrieben. Wie Geisterjäger. Aber seitdem wirken die beiden immer sehr erschöpft und wir dürfen nicht mehr zu ihnen zum Spielen.

			Noch am gleichen Tag, an dem ich mit Mama gesprochen habe, waren bei uns zwei Leute von der Polizei. Jedenfalls haben sie das behauptet, die beiden trugen keine Uniform und hatten auch keine Pistole dabei. Sie wollten alles über die Geister wissen. Nicht nur von mir, auch von Sarah. Sie sagten, dass sie Xelia von nebenan die gleichen Fragen stellen.

			Sie haben uns in ein Krankenhaus gebracht und untersucht. Dabei hielten sie uns an den Armen und Beinen fest. Ich dachte zuerst, sie würden Heilen spielen … Haben sie aber nicht. Sie haben danach lange mit Mama und Ronald gesprochen und wir wurden zu einer Frau gebracht, die mit uns die Geister malen wollte. Es war alles so anstrengend.

			Aber es gibt etwas, das noch viel schlimmer ist. Ich habe den Eindruck, alle Leute sind sauer auf mich, weil ich unser Geheimnis verraten habe. Sie sagen es mir nicht direkt, aber ich weiß, dass ich alles kaputt gemacht habe. Alle wirkten vorher viel glücklicher. Sogar Sarah. Sie weint noch mehr als in den Nächten, in denen sie uns zum Spielen aus dem Bett geholt haben.

			Langsam glaube ich, dass es besser wäre, ich würde einfach verschwinden. Mich in Luft auflösen. Ich will doch nur, dass die anderen wieder etwas glücklicher sind.

		

	
		
			14. Kapitel 
Elena

			»Ist das schon wieder ein neues Buch?«

			Seit Ronald nicht mehr bei uns wohnt, hat meine Mutter mehr Zeit. Ich spüre, wie endlich etwas mehr Ruhe in ihr Leben einkehrt. Und damit auch in unseren Alltag.

			Mama nimmt sich mittags Zeit für uns, probiert sich an neuen Rezepten und will abends wissen, wie Sarahs und mein Tag war. Oder sie fragt eben nach dem Buch, das seit ein paar Stunden auf meinem Nachttisch liegt.

			»Ist aus der Bücherei. Ich habe noch nicht damit angefangen.«

			»Du bist ein richtiger Bücherwurm geworden. Das musst du von mir haben. Als ihr noch nicht auf der Welt wart, habe ich auch so viel gelesen.«

			»Was denn für Bücher?« Wir sprechen selten über Mamas Kindheit. Ich weiß, dass ihre Eltern sehr streng zu ihr waren, etwas, was ich mir gar nicht richtig vorstellen kann, weil meine Mutter einer der warmherzigsten Menschen ist, die ich kenne. Es ist ein bisschen wie bei Louis und seiner Familie … Mist, jetzt habe ich schon wieder an ihn gedacht. Dabei habe ich mir das eigentlich verboten. Ich versuche, an nichts zu denken, was mit ihm zu tun hat. Das ist schwieriger als gedacht, denn wenn man jemanden so schlimm vermisst, dass einem das Atmen wehtut, begegnet einem dieser Mensch plötzlich überall. Selbst beim Zähneputzen, weil ich auf einmal nichts dringender wissen muss als die Antwort auf die Frage, ob sich Louis die Zähne vor oder nach dem Essen putzt. Ganz besonders schlimm ist es beim Einschlafen, wenn Arielle von der Zimmerdecke zu mir herabschaut und ich an die Schwimmstunde denken muss, in der Louis und ich das erste Mal miteinander gesprochen haben.

			»Alles Mögliche. Fantasy, Liebesgeschichten, aber auch gerne etwas Abenteuerliches. Ich kann mal schauen, ob ich im Keller noch welche finde«, antwortet meine Mutter und legt einen Stapel Wäsche auf meinem Schreibtisch ab.

			»Gern.« Bücher sind in letzter Zeit eine Flucht für mich geworden, weshalb ich meine Mutter am liebsten bitten würde, sofort nachzusehen. Aber ich bin mit Carla und Gina im Jugendzentrum verabredet, und wenn ich schon wieder absage, tauchen sie nachher noch bei mir zu Hause auf.

			»Grüß deine Freundinnen von mir.« Mama drückt mir einen Kuss aufs Haar.

			»Mache ich.«

			Anstatt in die überhitzte Bahn zu steigen, nehme ich das Fahrrad.

			Seit unserer Trennung ist Louis kein einziges Mal hier aufgetaucht. Wahrscheinlich versucht er bewusst, mir aus dem Weg zu gehen.

			Am Jugendzentrum angekommen, lasse ich mein Fahrrad in die Wiese fallen und klettere die mit Efeu bewachsene Mauer hoch.

			Nachdem Beamte von der Stadt bemerkt haben, dass das verlassene Gebäude von Schülern genutzt wird, haben sie am Eingang das aufgebrochene Schloss ausgetauscht. Total bescheuert, wenn man bedenkt, dass dafür Geld da war … für die Instandhaltung des Jugendzentrums damals aber nicht.

			Das Ende vom Lied war, dass irgendwer kurz danach eins der Fenster eingeschlagen und uns damit einen alternativen Einstieg verschafft hat.

			Meine Freundinnen sind bereits da. Carla sitzt neben Philipp auf einer der obersten Stufen der langen Treppe, lackiert sich die Fingernägel und verfolgt aufmerksam das Gespräch zwischen Gina und einem fremden Kerl.

			»Ellie, da bist du ja endlich. Wir dachten schon, du lässt uns sitzen. Dann hättest du Steffen gar nicht kennengelernt. Er ist Philipps Cousin. Steffen, das ist Elena.«

			»Oh, hi, Elena!« Steffen steht auf, um mich zu begrüßen. Er ist groß, gut aussehend, mit einer selbstsicheren Haltung, die sich von der Gruppe abhebt.

			Steffen lächelt, als er mich mit einem festen Händedruck begrüßt. Sein Griff ist warm, und ich spüre, wie er einen Moment zu lange meine Hand hält, was mir zuerst ein wenig unangenehm ist, aber nicht unangenehm genug, um die Hand schnell wegzuziehen. Seine dunkelblauen Augen mustern mich interessiert.

			»Hi«, sage ich und fahre mir mit der Zunge ein bisschen nervös über die Lippe.

			»Philipp hat mir schon einiges über euch erzählt. Ich dachte mir, ich schau mal vorbei. Hier scheint ja einiges los zu sein.«

			»Ja, das hier ist sozusagen unser Geheimversteck«, antworte ich, während ich mich auf eine der Stufen setze. »Die Stadt hat es aufgegeben, uns fernzuhalten.«

			»Not bad«, erwidert er grinsend und setzt sich neben mich, als wäre das das Selbstverständlichste auf der Welt. »Dann seid ihr also öfter hier?«

			Ich nicke. »Seit dem Abi noch mehr.«

			Carla wirft uns einen kurzen Blick zu, der etwas Wissendes an sich hat. Ich will sie fragen, was das soll, komme aber nicht dazu, denn Steffens Aufmerksamkeit richtet sich immer noch auf mich.

			»Klingt cool«, meint er und lehnt sich ein Stück näher zu mir. »Und machst du auch was anderes in deiner Freizeit, außer illegal Häuser zu besetzen?«

			Ich lache leise. »Ja, so ein paar andere Hobbys habe ich tatsächlich auch.«

			»Vielleicht hast du Lust, mir mal was davon zu zeigen? Ich bin nämlich auf der Suche nach ein paar neuen Freizeitaktivitäten.« Er grinst breit, und ich merke, wie ich rot werde. Steffen scheint ungewöhnlich direkt zu sein.

			»Vielleicht.« Obwohl ich ausweichend antworte, muss ich zugeben, dass der Gedanke, ihn wiederzusehen, nicht abschreckend ist.

			Er hebt eine Augenbraue und lehnt sich leicht zurück, als wäre er überrascht von meiner Antwort. »Das klingt ja fast so, als würdest du darüber nachdenken.«

			Ich schmunzele. Mittlerweile ist es auch für mich offensichtlich, dass er mit mir flirtet. Was sich erst einmal fremd anfühlt. Abgesehen von Louis … denk nicht an ihn … hat noch nicht oft jemand mit mir geflirtet.

			Aber der Gedanke, dass ich Steffen gefallen könnte, sorgt für ein angenehmes Pochen in meiner Brust. Und das wiederum beruhigt mich. Denn es scheint ganz so, als würde mein Herz doch noch funktionieren.

			Ich bin nicht vollständig kaputt.

			Ich bin unabhängig und frei.

			Niemand anders bestimmt über mich.

			Wenn ich mich mit Steffen treffen will, dann tue ich das. Ich kann mich jeden Tag mit einem anderen Jungen treffen. Ich gehöre nur mir.

			So banal diese Erkenntnis sich auch anhören mag, fühlt sie sich wie ein plötzlicher Befreiungsschlag an.

			Ich bin nicht kaputt. Nur ein bisschen aus der Spur. Und während sich alles wieder einrenkt, ist Ablenkung sicher keine schlechte Idee …

			»Sieht ganz so aus, als hättest du Glück.«

		

	
		
			15. Kapitel 
Louis

			»Von unserer Seite war’s das dann jetzt. Wir würden uns freuen, Ihren Sohn auf unserer Universität begrüßen zu dürfen. Deine Noten haben uns sehr beeindruckt, Louis. Dazu noch diese außergewöhnlichen Leistungen in Sport. Wir halten dich für einen großen Gewinn!«

			Die Worte sickern langsam in meinen Kopf. Ich glaube, ich habe ihre Bedeutung noch immer nicht verstanden. Dabei ist es mindestens fünf Minuten her, dass Dekanin Remmler sie ausgesprochen hat. Wir haben ihr Büro bereits vor ein paar Minuten verlassen. Wir, das heißt, die Rektorin, meine Eltern und ich. Mein Vater hat sich extra freigenommen, um mit nach München zu kommen.

			»Das ist eine einmalige Sache. Zudem macht es einen guten Eindruck, wenn die Uni sieht, dass deine Familie hinter dir steht. Es zeigt, dass du aus einem gesitteten Elternhaus kommst.«

			Gesittetes Elternhaus … wie das klingt. Als würde der Schein nach außen eine Familie ausmachen und nicht die Geborgenheit und Liebe, die Eltern ihren Kindern geben.

			Das leise Klackern unserer Schritte hallt auf dem polierten Boden. Ich würde eine Niere darauf verwetten, dass dieser noch nie in Kontakt mit einem klebrigen Kaugummi gekommen ist.

			In meinem Rücken höre ich meine Mutter begeistert über die Einrichtungen sprechen. Mein Vater, direkt neben mir, nickt zustimmend. Er kann vor der Direktorin noch so gelassen tun, ich lese seine Mimik, als stünde jeder seiner Gedanken in Großbuchstaben auf seine Stirn gedruckt. In Arial, Größe 16, mindestens: So weit haben wir es gebracht. Wir.

			Mein Blick wandert über die vielen Porträts, die an der Wand hängen.

			»Das ist nur eine kleine Auswahl an Alumni, die nach ihrer Zeit bei uns eine bemerkenswerte Karriere hingelegt haben«, erklärt die Dekanin stolz. Ich spüre, dass sie eine Nachfrage erwartet. Oder zumindest eine Reaktion. Irgendetwas. Stattdessen lasse ich alles an mir abprallen, fühle mich wie ein Fremder in dieser Szene, ein Schauspieler in einem mir unbekannten Stück.

			»Unglaublich beeindruckend«, überspielt mein Vater den peinlichen Moment der Stille.

			Meine Mutter schließt sich ihm an: »Dann werden wir mal sehen, wann wir ein Bild von dir dort aufhängen können.«

			Dekanin Remmler lächelt. »Wir schicken Ihnen die Dokumente, die Sie für die finale Anmeldung ausfüllen müssen, per Post.«

			»Ich werde Ihnen meine Entscheidung zeitnah mitteilen«, entgegne ich, ohne meine Eltern auch nur anzusehen.

			»Entscheidung? Oh … natürlich. Wenn Sie sich noch andere Universitäten ansehen wollen, verstehen wir das natürlich. Sie haben zwei Wochen Zeit, um uns endgültig Bescheid zu geben.«

			Die warme Stimme der Dekanin schlägt in Professionalität um und ich spüre ein schuldbewusstes Ziehen im Bauch. Ich wollte nicht unhöflich sein.

			»Vielen Dank! Für alles«, schiebe ich also schnell nach. Egal wie sehr ich mich bemühe, ich kann nicht aus meiner Haut.

			»Der Campus ist wirklich ein Traum«, versucht meine Mutter, die Situation zu retten.

			Ein Traum … Ja. Andererseits … irgendwohin müssen die tausend Tacken im Monat schließlich fließen. Ich gehe davon aus, dass die Eltern, die ihre Kinder auf eine Uni wie diese schicken, sich weder von ein paar iPads noch von den Tommy-Hilfiger-Polos beeindrucken lassen, die zur Uniform gehören. Mein Gefühl sagt mir, dass beides sowieso noch mal extra kostet.

			Als wir das Gebäude verlassen, zieht mein Vater den Autoschlüssel aus der Tasche seines Jacketts und drückt auf die Öffnen-Taste, woraufhin das vertraute Entriegelungsgeräusch ertönt. Ich beobachte eine Gruppe Studierende, die gemeinsam über den Campus schlendern. Sie sehen aus, als würden sie wie selbstverständlich hierhergehören, als wären sie Teil eines elitären Clubs. Eines Clubs, in den ich bald ebenfalls aufgenommen werde. Ich schiebe mich auf die Rückbank des schwarzen Audi und setze meine Kopfhörer auf. Doch sosehr ich auch wünschte, die Musik würde die Stimme meines Vaters übertönen, habe ich keine Chance.

			»Was ist bloß in dich gefahren?«, kommt es vom Fahrersitz.

			Reflexartig sehe ich hoch. »Was?«, frage ich überflüssigerweise. Dabei kann ich meinen Vater ausnahmsweise sogar verstehen. Es ist ja nicht so, als würde ich mir dieselbe Frage nicht ebenfalls seit Wochen stellen.

			Was um alles in der Welt stimmt nicht mit mir?

			Die vergangenen Monate, eigentlich die ganzen letzten Jahre, habe ich auf dieses Ziel hingearbeitet. Der einzige Grund, weshalb ich überhaupt mit dem Schwimmen angefangen habe, war, um mit außergewöhnlichen Sportleistungen bei meinen Bewerbungen beeindrucken zu können.

			Ich habe mir fürs Training den Arsch aufgerissen. Und jetzt? Jetzt ist München plötzlich nur noch eine Stadt.

			Ein Ort.

			Ein Wort.

			Die Zukunft ist eindimensional. Zusammengeschrumpft.

			»Du hast doch immer gesagt, man soll in Bewerbungsgesprächen nicht zu begeistert wirken«, erwidere ich, meinen Blick starr auf die vorbeiziehenden Gebäude gerichtet.

			»Das bezog sich auf einen Job, Louis, nicht auf einen Studienplatz. Und erst recht nicht auf einen Studienplatz an einer Universität wie dieser.«

			Die Zusage ist für meinen Vater eine Art Bestätigung, dass er und meine Mutter als Eltern alles richtig gemacht haben. Die beiden sehen in dieser Universität nicht nur ein Gebäude, sondern eine Vision. Eine Zukunft, die sie vor achtzehn Jahren geschmiedet haben. Eine Zukunft, die ich achtzehn Jahre lang zu wollen glaubte.

			»Tut mir leid, wenn ich deinen Erwartungen nicht entspreche.«

			»Was redest du da?«

			Ich grummle leise, mehr zu mir selbst: »Was, wenn es mir egal ist, was sie über mich denken? Wenn ich den Platz gar nicht mehr haben will?«

			Mein Vater schnappt hörbar nach Luft. »Hast du den Verstand verloren?«

			»Oder ist es immer noch wegen deiner Freundin?«, schaltet sich meine Mutter ein.

			»Meiner … was?« Ihre Frage lässt mich ertappt zusammenfahren. »Blödsinn. Ich habe doch gesagt, dass wir nicht mehr zusammen sind.« Allein die Worte auszusprechen, reicht, dass sich in meinem Bauch alles zusammenzieht. Jeder einzelne Gedanke, der mir durch den Kopf schießt, ist ein weiterer Beweis für die Kluft, die sich zwischen uns aufgetan hat.

			Mein Vater sucht im Rückspiegel meinen Blick. »Dann nenn mir einen guten Grund, weshalb du plötzlich dein Leben wegwerfen willst.«

			»Mein Leben wegwerfen? Nur weil ich etwas anzweifle, was euch vielleicht nicht passt?«, knurre ich.

			»Wenn es wirklich um diese Elena geht …«, setzt meine Mutter an.

			»Geht es nicht.« Je häufiger ich diese Lüge laut ausspreche, desto eher werde ich sie auch selbst glauben.

			»… Du wirst hier noch zig Freundinnen finden. Und warte erst mal, bis aus dir was geworden ist. Dann wirst du dich nicht einmal mehr an sie erinnern.«

			Anstelle einer Antwort starre ich nur aus dem Fenster. Meine Gedanken rasen, prallen gegen die Wände meines Schädels wie Wellen gegen einen Felsen. Jeder Atemzug ist so schwer, dass ich mich kaum auf etwas anderes konzentrieren kann. Nur atmen. Die Wut, das Unverständnis wegatmen.

			Die Stadt verschwimmt zu einem grauen Schleier und ich wünsche mich ganz weit weg. Weit weg von hier. Ein Gefühl, das ich als Kind ständig hatte. Eigentlich immer. Bis ich Ellie getroffen habe. Sosehr ich mir einzureden versuche, dass ich sie vergessen kann, ist sie noch immer der einzige Fixpunkt, an dem ich nicht den Wunsch verspüre, wegzurennen.

			Und ausgerechnet jetzt soll ich Köln verlassen?

			But darling, stay with me. Why am I so emotional?

			Sam Smiths Stimme vibriert in meinen Ohren und ich treffe eine Entscheidung, die sich entgegen allen Erwartungen wie die einzig richtige anfühlt. Es ist, als würde eine Lawine von meiner Brust rollen.

			Ganze zwei Minuten lang fühle ich mich so leicht wie seit Wochen nicht mehr. Zwei Minuten Frieden in meinem wild hämmernden Herzen.

			Zwei Minuten, da leuchtet das Display meines Smartphones mit einer neuen Benachrichtigung auf: »Hast du schon gehört, mit wem Elena sich trifft?«

		

	
		
			16. Kapitel 
Elena

			»Hör zu, Ellie. Ich sage es verdammt ungern, aber als deine Freundin ist es meine Pflicht, deine Entscheidungen zu hinterfragen.«

			Ich bin erst vor zehn Minuten im Jugendzentrum aufgetaucht und bereue jetzt schon, überhaupt hergekommen zu sein. Geschweige denn, bei meinen Freundinnen das Steffen-Thema angesprochen zu haben.

			»Heißt es nicht eigentlich, man sollte die Entscheidungen von anderen akzeptieren?«, quatscht Carla dazwischen.

			»Psscht!«, macht Gina. »Wenn es bei dieser Entscheidung nur um einen neuen Haarschnitt ginge … oder darum, diese tierisch teure Ralph-Lauren-Jacke zu kaufen …«

			»Welche? Die aus dem Schaufenster im Rheincenter?«, unterbricht Carla schon wieder. Gina übergeht ihren Kommentar.

			»Haarschnitt, Jacke, okay – deine Entscheidung! Aber wenn es darum geht, den heißesten Typen aus unserer Stadt zu ghosten, bin ich sehr wohl der Meinung, dass wir uns einmischen sollten.«

			»Ich ghoste ihn nicht«, verteidige ich mich. »Ich antworte auf jede dritte oder vierte Nachricht. Das ist höflich, macht aber keine falschen Hoffnungen.«

			»Hoffnungen?«, grätscht Carla rein. »Du meinst, er will mit dir zusammen sein?«

			Ich schüttele den Kopf. »Darüber haben wir überhaupt nicht gesprochen.«

			»Was mich nicht wundert. Ich bin überrascht, dass ihr überhaupt miteinander redet, wenn ihr euch seht.«

			Ich werfe Gina einen bitterbösen Blick zu. »Du tust ja gerade so, als würden wir … als hätten wir …« Auf der Suche nach der richtigen Umschreibung bleibe ich an meinen Worten hängen. Im Flüsterton sage ich schließlich: »Wir haben bisher nur ein einziges Mal miteinander geschlafen.«

			»Ein Mal ist mehr, als ich überhaupt jemals Sex hatte.«

			Ich weiß, dass Gina ihren Kommentar nicht böse meint, und dennoch löst er etwas in mir aus.

			Es ist seltsam. Die ganze Zeit war ich mir sicher, ich würde mich nach unserer gemeinsamen Nacht besser fühlen. Ich dachte, ich würde Louis endlich vergessen. Mich ein klitzekleines bisschen freier fühlen. Sex mit Steffen war ohne Risiko. Zwischen uns gab es nichts kaputt zu machen. Anders als bei Louis.

			Jetzt ist es genau zwei Wochen her, seit wir es getan haben, und das Gefühl, Kontrolle über mich und meinen Körper zurückzugewinnen, blieb nicht mehr als eine kurze Stichflamme. Spätestens jetzt sitze ich in meinem hässlichen Häuflein Asche und würde die Treffen mit Steffen am liebsten rückgängig machen. Der Ellie von vor drei Wochen sagen, dass es keine gute Idee ist, das Durcheinander in ihrem Inneren mit noch mehr Durcheinander in den Griff bekommen zu wollen.

			»Jetzt mal zurück zum Wesentlichen …«, holt mich Carla in die Realität zurück.

			»Genau, reden wir lieber über den Abiball«, erkläre ich in der naiven Hoffnung, das Thema damit abgehakt zu haben.

			Ich meine, wie soll ich den Gedanken an Steffen weiterhin ignorieren, wenn meine Freundinnen jede Info, die mit ihm zu tun hat, aus mir herauspressen wollen?

			»Bitte was? Hat er etwa gesagt, er will dich begleiten?«

			Weil ich davon ausgehe, dass Gina und Carla jeden Augenblick in aufgeregtes Quietschen verfallen werden, winke ich schnell ab. »Nein! Hat er nicht.« Etwas kleinlaut schiebe ich nach: »Höchstens angedeutet, dass er wegen Philipp sowieso da sein wird und man sich ja dort treffen könnte. Vielleicht hat er nur keine Lust auf seine Familie.«

			»Das ist der absolute Wahnsinn. Du darfst auf keinen Fall absagen, Ellie«, drängelt Gina.

			»Ich dachte, wir tanzen miteinander!?«, fragt Carla sichtlich irritiert.

			»Natürlich machen wir den Abend über alles zu dritt. Später beim Feiern sowieso. Aber in die Halle laufen doch die meisten als Pärchen ein.«

			»Ja, aber neulich meintest du, ich soll Aaron absagen«, protestiert Carla.

			»Aaron ist nicht Steffen. Ich kümmere mich um eine angemessene Begleitung für uns«, erklärt Gina mit einem scharfen Grinsen. Ihr Blick geht dabei an mir vorbei. »Sieh mal einer an, wer da kommt … Unser Traumprinz.«

			Ich habe keine Zeit mehr, zu reagieren, denn genau in diesem Augenblick sagt jemand bereits meinen Namen. Nein, nicht jemand. Steffen. Verdammt! Ich dachte, er wäre heute nicht hier. Eigentlich wollte ich ihm aus dem Weg gehen, solange mir keine passende Ausrede eingefallen ist.

			Ehe Steffen mich auch nur zur Seite nehmen kann, hat Carla ihn bereits vereinnahmt. »Ihr werdet auf dem Abiball so toll zusammen aussehen. Ich sehe die Fotos schon vor mir.«

			Steffen sieht mich verwundert an. »Heißt das, du willst, dass ich dich begleite?«

			Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, bekomme jedoch keinen Ton heraus.

			Carla beginnt hinter Steffens Rücken, ein lautloses Ja mit den Lippen zu formen. Ihre Mimik ist so wild, dass man meinen könnte, sie bekäme jeden Augenblick einen epileptischen Anfall.

			»Ja«, wiederhole ich monoton, ohne den Blick von meiner Freundin zu lösen.

			»Hammer! Soll ich dich irgendwo abholen?«

		

	
		
			17. Kapitel 
Elena

			Es ist Samstag, kurz vor halb sieben. Ich stehe seit mindestens zwanzig Minuten vor dem großen Spiegel in meinem Zimmer und lasse den Blick an mir herunterwandern, als würde irgendetwas nicht stimmen. Ich kann aber einfach nicht sagen, was.

			Meine rotblonden Haare fallen mir über die Schultern. Das hellblaue Kleid, das ich für den Abiball gekauft habe, passt wie angegossen. Mama hat es an der Taille etwas enger machen lassen, weil mir im Laden kein einziges vernünftig gepasst hat.

			»Das Mädchen muss mehr essen«, hat die Verkäuferin gescherzt. Sehr witzig … Wann genau wurde beschlossen, dass es okay ist, den Körper von anderen zu kommentieren?

			Die Träger des Kleides sind fein und zart und der Ausschnitt betont auf elegante Weise mein Dekolleté. Ich drehe mich einmal um mich selbst und beobachte, wie der Stoff sanft um meine Beine fließt. Ich sehe aus wie eine Prinzessin. Eine Disneyprinzessin. Ein bisschen wie Elsa, die Eiskönigin. Nur ohne Krone. Oder eher wie Cinderella? Fehlen nur noch die gläsernen Schuhe. Aber das würde Steffen ganz bestimmt ziemlich albern finden. Abgesehen davon wäre es ziemlich unpraktisch.

			»Ellie? Bist du gleich fertig?« Mamas Stimme reißt mich aus meinen Tagträumereien.

			»Ja, ich komme sofort.« Hastig werfe ich erneut einen Blick auf die Uhr.

			Um Punkt neunzehn Uhr, bis dahin sind es noch genau dreißig Minuten, beginnt der Einlauf der Abiturienten. Nach dem Programm wird dann der Tanz eröffnet, der Part, auf den ich mich die letzten Monate am meisten gefreut habe. Doch jetzt … jetzt melden sich Schuldgefühle in mir. Das zittrige Herzrasen hat mich gestern kaum einschlafen lassen.

			Ich weiß, dass ich Steffen hätte absagen müssen. Von Anfang an. Schon als er mich nach dem Abiball gefragt hat, wusste ich, dass es sich nicht richtig anfühlen würde, mit ihm hinzugehen. Aber jetzt ist es dafür zu spät.

			Es ist nur ein kurzer Moment, versuche ich, mich aufzubauen. Das hat nichts zu bedeuten. Die meisten Mädchen werden mit Jungs aus der Schule tanzen. Oder mit ihren Vätern. So gesehen habe ich mit Steffen wirklich Glück, oder?

			Er sieht gut aus, ist höflich, freundlich, intelligent. Aber er ist nicht Louis, meldet sich eine Stimme in mir. Seit Tagen versuche ich, einen ganz bestimmten Gedanken zu verdrängen. Ich will nicht wissen, ob Louis auch eine Begleitung hat. Ich will es einfach nicht wissen.

			Zumal ich sowieso kein Recht habe, mich schlecht zu fühlen. Kein Recht, ihm irgendwas vorzuwerfen.

			Es ist meine Schuld, dass er nicht an meiner Seite sein wird. Meine Schuld, dass er nichts mehr von mir wissen will. Und trotzdem bringt die Vorstellung, Louis mit einem anderen Mädchen zu sehen, mich beinah um den Verstand.

			»Ellie?« Ich höre Schritte auf den Stufen. Dann geht die Tür auf. Es ist meine Mutter. Sie trägt einen beigen Hosenanzug und eine weiße Bluse und hat ihre blonden Haare hochgesteckt.

			»Oh Schatz, du siehst umwerfend aus!« Ein Strahlen erhellt ihr Gesicht. »Du weißt gar nicht, wie stolz ich auf dich bin. Jeden einzelnen Tag.«

			Ich weiß ihre Worte zu schätzen. Das tue ich wirklich. Nur wünschte ich manchmal, ich könnte sie tief in mir spüren. Doch es liegt nicht an ihr, dass ich es nicht schaffe, deshalb nehme ich sie in den Arm und vergesse kurz, dass ich mir gerade noch die Haare geglättet habe.

			»Fehlt noch was?« Ich drehe mich noch einmal vor dem Spiegel und gebe mein Bestes, mir nichts von meiner Unsicherheit anmerken zu lassen. Dieser Abend ist das Ziel, auf das ich die letzten Jahre hingearbeitet habe. Für das ich mich etliche Male aus dem Bett gekämpft habe, obwohl mir die Depression ständig »Du kannst das nicht. Du willst das nicht« ins Ohr geflüstert hat.

			»Alles tipptopp«, antwortet Mama. Als sie meinen kritischen Blick bemerkt, wird ihre Miene ernst. »Oder stimmt etwas nicht, meine Kleine?«

			Ich hätte es wissen müssen. Selbst für ein erzwungenes Lächeln ist es nun zu spät. Meine Mutter weiß, wenn mich etwas belastet. Das wusste sie auch damals, als alle Welt ihr einreden wollte, das eigenartige Verhalten ihrer Kinder läge an ihr.

			»Was, wenn ich einen riesengroßen Fehler gemacht habe?«

			Mama nimmt meine Hand. »Was für einen Fehler?«

			»Wenn ich heute Abend mit dem Falschen da sein werde? Weil ich denjenigen, in den ich eigentlich verliebt bin, unheimlich verletzt habe?«, schießt es unvorbereitet aus mir heraus.

			»Nichts ist dann, Ellie. Nichts. Du darfst Fehler machen. Sogar ganz viele.«

			»Aber wenn ich ihn dadurch verloren habe?« Ohne dass ich seinen Namen ausspreche, weiß meine Mutter genau, von wem ich spreche.

			»Wenn er der Richtige ist, mein Schatz, dann kommt er wieder. Es gibt einen Spruch, der lautet: Was zusammengehört, findet zusammen.«

			»Glaubst du nicht, dass es Gründe gibt, weshalb es eben nicht so ist? Was ist mit Ronald und dir?«, will ich wissen.

			Meine Mutter macht eine kurze Denkpause. »Ich denke, manche Menschen sind eine bestimmte Zeit lang im Leben für einen wichtig. Deshalb würde ich rückblickend eine Beziehung niemals als Fehler bezeichnen. Es gibt einen Grund, weshalb wir ein Stück des Weges mit ihnen gehen. Ronald und ich, wir sind vielleicht kein für immer geworden, aber wir waren dennoch echt. Er hat mir in schweren Momenten zur Seite gestanden und allein dafür bleibt er immer in meinem Herzen.« Sie lächelt.

			»Aber woher soll ich wissen, ob jemand nur für eine begrenzte Zeit oder für das ganze Leben für mich bestimmt ist?«

			»Das kannst du nicht wissen, mein Engel. Das kannst du nur herausfinden, indem du dich auf den Weg machst und immerzu genau hinhörst, was dein Herz dir sagt.«

		

	
		
			Damals

			Das Krankenhaus, in das sie mich gebracht haben, ist kein normales Krankenhaus.

			Mir gefällt es hier nicht.

			Zwar sind die Wände bunt bemalt, aber das Fenster in meinem Zimmer hat Gitter und ich darf meine Familie nicht sehen.

			Dafür kommt jeden Tag die Frau von neulich vorbei, um sich mit mir zu unterhalten. Sie ist sehr nett, wir malen viele Bilder, die ich nachher in mein Zimmer hänge.

			Es gibt auch Zeiten, in denen ich mit den anderen Kindern in einem großen Raum bin. »Zum Spielen«, haben sie gesagt, aber ich verstehe nicht, wozu das gut sein soll. Die Spiele, die sie hier spielen, sind alle ganz anders und ich bin die Einzige, die sie nicht kennt. Deshalb möchte ich lieber allein sein.

			Am liebsten in meinem Bett. Dann kuschele ich mich in das Sternkissen, das Mama gekauft hat. Eins für mich und eins für Sarah. Sie sind so weit weg.

			Deshalb liege ich weiter im Bett und warte. Darauf, dass auch ich zerbreche. Wie Lauras Stern. Aber ich zerbreche nicht. Heute nicht. Morgen nicht. Ich zerbreche die ganze Woche nicht.

			Die Frau, die mich heute Morgen zum Essen geholt hat, meinte, ich bin hier, damit es mir bald besser geht. Mir. Besser. Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Schließlich wollte ich nicht meinetwegen sterben, sondern weil alle anderen meinetwegen so traurig sind. Ich dachte, es würde ihnen ohne mich besser gehen. Doch stattdessen kümmern sie sich jetzt um mich. Kümmern sich darum, dass der Stein in meiner Brust kleiner wird.

		

	
		
			18. Kapitel 
Louis

			Die Musik in der Turnhalle dröhnt von allen Seiten. Kaum hat die Aftershowparty begonnen, wird die Stimmung noch ausgelassener. Es wird getanzt, als gäbe es kein Morgen. Ich kann nicht sagen, ob es am steigenden Alkoholpegel liegt oder daran, dass sich die meisten Eltern aus dem Staub gemacht haben. Zum Glück auch meine eigenen. Man könnte fast meinen, damit wäre auch mir endlich zum Feiern zumute.

			Doch in mir drin ist es still. Mein Blick schweift umher, sucht nach einem Gesicht, das mein Verstand lieber nicht sehen will. Vollkommen bescheuert, ich weiß. Ich schätze, es gibt einen Teil von mir, dem das Bild von ihr neben Philipps Cousin noch nicht gereicht hat. Dieser Teil verlangt nach Selbstzerstörung.

			»Willst du auch einen?« Ohne abzuwarten, drückt mir David einen Shot in die Hand.

			Ich schüttele den Kopf und kippe mir das Zeug trotzdem runter. Die Faszination von Alkohol habe ich noch nie verstanden.

			»Um locker zu werden, musst du aber noch ein paar mehr exen«, wirft Felix ein, von dem ich erst jetzt merke, dass er ebenfalls neben mir steht. Ich nicke nur halbherzig, kaum in der Lage, mich auf das Gespräch zu konzentrieren.

			»Soll ich noch welche holen?«, höre ich David fragen.

			»Lass lieber warten, ob wir gleich noch woanders hingehen. Letztes Jahr sind die wohl nach der Feier noch in einen Club außerhalb gegangen. Angeblich war der erst ab achtzehn, aber sie haben alle reingelassen.«

			Der Rest des Gesprächs verliert sich im Lärm der Party. Meine Augen scannen die Menge, bis sie schließlich am Rand der Tanzfläche hängen bleiben. Fuck. Ich habe sie gefunden. Und fuck, fuck, fuck … sie sieht umwerfend aus in ihrem Kleid.

			Das Licht spielt mit den Stofffalten und lässt sie fast unwirklich erscheinen. Wie eine Halluzination. Eine Illusion, die mir mein gottverdammtes Herz vorgaukelt. Egal wie weh sie mir getan hat, ich kann nicht aufhören, sie zu vermissen.

			Philipps Cousin ist nirgends zu sehen. Ein Teil von mir will zu ihr gehen, sie ansprechen, einfach nur ihre Stimme hören. Doch ich halte mich zurück. Wir haben seit Wochen kein Wort miteinander gesprochen, aber ich weiß, dass in ihrem Leben einiges passiert ist. Ellies Mutter und ihr Freund haben sich getrennt. Ich glaube nicht, dass es ein Schock für sie war, trotzdem wäre ich gerne für sie da gewesen.

			»Also, was ist jetzt?« Felix’ Hand liegt auf meiner Schulter. Ich drehe mich zu ihm um und versuche, in seinem Gesicht abzulesen, welchen Teil der Frage ich verpasst habe.

			»Kommst du mit oder hast du vor, hier mit dem Boden zu verschmelzen?«, wiederholt David. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass du drauf bist.«

			Ich schüttele den Kopf.

			»Worauf bezieht sich das? Tanzen, Verschmelzen, Drogen?«

			»Ich bleibe hier.« Es gibt nichts, wonach mir weniger zumute ist als tanzen. Um ehrlich zu sein, habe ich sogar schon überlegt, einfach nach Hause zu gehen. Mir scheißegal, was die anderen denken.

			Als die Jungs verschwunden sind, schaue ich wieder zu Ellie. Oder besser gesagt zu der Stelle, an der sie eben noch gestanden hat, denn sie ist nicht mehr da. Wie vom Erdboden verschluckt. Ob sie zu Steffen ist? Mich durchfährt ein Stich.

			Ich schiebe mich durch die Menge, vorbei an tanzenden und lachenden Menschen, mein Herzschlag pocht in meinen Ohren, nicht viel leiser als der Beat. Als ich Steffen im Gespräch mit zwei Jungs entdecke, atme ich erleichtert aus.

			Ein neues Lied beginnt, ich höre, wie jemand von der Tanzfläche meinen Namen ruft. Es ist Bastian aus meinem Mathe-Leistungskurs. »Komm schon! Du kannst doch nicht nur da rumstehen.«

			»Lass mal«, forme ich mit den Lippen und drehe mich schnell weg, bevor jemand auf die Idee kommt, mich überzeugen zu wollen.

			Die alten Toiletten sind der erste Zufluchtsort, der mir einfällt. Sie sind schon seit Jahren außer Betrieb und eine Dauerbaustelle.

			Vor einer Ewigkeit hieß es, die Rohre seien gebrochen, vor ein paar Monaten ging dann das Gerücht rum, die Schulleitung hätte die Sanierung aus Kostengründen abgeblasen.

			Wie auch immer … Das Betreten der alten Toiletten ist eigentlich verboten, was aber nur wenige davon abhält, sich in den Pausen dort zu verkriechen.

			Ich lasse die Tür hinter mir zufallen und hole tief Luft. Die Musik ist hier drinnen nur noch dumpf zu hören.

			An den verrosteten Waschbecken, aus denen seit Ewigkeiten kein einziger Tropfen Wasser geflossen ist, gehe ich vorbei durch den Gang. Die meisten Kabinen sind verschlossen, doch ganz hinten gibt es zwei Türen, die irgendwer mal aufgebrochen hat.

			»Besetzt, Louis.« Ihre Stimme ist nur ein flüchtiger Hauch, der sich in der kargen Luft der verlassenen Toiletten verliert. Ellies Körperhaltung ist gekrümmt, ihr Blick ist auf den Boden gerichtet.

			»Woher weißt du, dass ich es bin?« Ich betrete die gegenüberliegende Kabine und setze mich auf den kalten Toilettendeckel. Immerhin sind die Dinger sauber.

			»Intuition«, murmelt Ellie, sieht kurz auf und richtet den Blick dann wieder auf die Fliesen. »Es gibt wenig Leute, die sich an ihrem Abiball auf der Toilette verkriechen.«

			»Ah, und mir sieht das ähnlich?« Ich schnaufe.

			»So habe ich das nicht gemeint«, erwidert sie kleinlaut. »Lass es mich anders formulieren: Was machst du hier?«

			»Mich auf meinem Abiball auf der Toilette verkriechen.«

			»Haha!« Sie macht eine kurze Pause. »Wieso bist du nicht bei deinen Freunden?«

			Berechtigte Frage. »Keine Lust«, antworte ich wahrheitsgemäß.

			»Sie werden dich bestimmt gleich suchen.«

			»Glaub ich kaum, die sind viel zu sehr damit beschäftigt, sich die Kante zu geben.« Ich höre mich wahrscheinlich an, als würde ich sie dafür verurteilen, wobei ich das überhaupt nicht tue. Vielleicht beneide ich sie sogar. Nicht um den Rausch, aber darum, dass sie heute Abend Spaß haben, wie es sich für einen Abiball gehört.

			»Verstehe.«

			»Was ist mit dir?«, frage ich schnell. »Willst du nicht tanzen? Nicht dass deine Begleitung noch eine andere auffordert.« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, wird mir klar, wie gemein ich klinge. Als wäre Ellie einfach so austauschbar. »Sorry, das war nicht so gemeint. Ich …« Ich bin scheiße eifersüchtig und ertrage den Gedanken nicht, dich mit einem anderen Typen zu sehen.

			»Um ehrlich zu sein, ist genau das mein Plan«, unterbricht sie mich.

			»Was?«

			»Wenn er denkt, dass ich gegangen bin, sucht er sich vielleicht jemand anders zum Tanzen.«

			Ratlos starre ich sie an. »Du willst nicht mit ihm tanzen? Das ergibt verdammt wenig Sinn.«

			»Gut kombiniert.« Ellie lächelt blass. »Anstatt es ihm direkt zu sagen, verbringe ich den Abend hier.«

			»Die Sache hat einen Haken«, werfe ich ein.

			»Ich bin ein Feigling, ich weiß. Ist mir aber ausnahmsweise ziemlich egal.«

			»Der Haken ist, dass du deinen eigenen Abiball verpasst«, übergehe ich ihre Bemerkung, in dem Wissen, dass ich gerade das Gleiche tue.

			»Ach, das ist halb so wild. Ich denke, das da draußen ist sowieso nicht mein Ding.«

			»Nicht? Seit wann schlägst du eine Gelegenheit zum Tanzen aus?«

			Ellie sieht kurz hoch, ein flüchtiger Blick, der meinen trifft, dann wendet sie ihn erneut ab, als ob sie den direkten Kontakt scheut.

			»Nicht mein Tag. Und erst recht nicht meine Musik.« Ein schwaches Lächeln umspielt ihre Lippen.

			»Ah, verstehe. Das hätte ich mir denken können.«

			Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Da kommt mir aus dem Nichts ein Gedanke. Ich hole mein Handy aus der Innentasche meines Jacketts und scrolle durch meine Playlists. Als ich »Can You Feel the Love Tonight« öffne und Elton Johns Stimme ertönt, leuchten Ellies Augen auf.

			»Ich höre sie ab und zu«, sage ich. Wenn ich an dich denke und nicht begreifen kann, wie das zwischen dir und mir … wie das von jetzt auf gleich so kaputtgehen konnte.

			»Das ist mein Lieblingslied im ganzen Film.«

			»Ich weiß.« Was denkst du, wieso ich ihn so oft gehört habe, Ellie-Ellie?

			Plötzlich gebe ich mir einen Ruck. Ich stehe auf und trete näher an sie heran. »Darf ich?«

			Als ich die Hand ausstrecke, bin ich ziemlich sicher, dass sie sie ausschlägt. Und wahrscheinlich gäbe es auch genug Gründe, weshalb wir nicht miteinander tanzen sollten. Wir haben uns auf der Toilette versteckt. Sie ist nicht mit mir hier, sondern mit Steffen. Sie hat sich von mir getrennt. Und vor allem ist da der Grund, der alles noch viel komplizierter macht: Nach allem, was passiert ist, bin ich noch immer rettungslos in dieses Mädchen verliebt.

			»Du willst …?«

			Ich muss, Ellie-Ellie. Ich muss wissen, ob wir beide zusammen uns immer noch so verdammt richtig anfühlen.

			»Ein Abschlussball, auf dem nicht bis tief in die Nacht getanzt wurde, ist kein richtiger Abschlussball, oder?«

			»Hier?«, fragt sie zögernd.

			Ich zucke mit den Schultern, weil mir der Ort nicht egaler sein könnte. »Wenn du willst, bitte ich den DJ, Lady Gaga gegen die Disney-Playlist auszutauschen.«

			In Ellies Mundwinkeln zuckt ein Lächeln. »Das würdest du niemals tun.«

			»Fordere mich nicht heraus, Ellie-Ellie. Du hast keine Ahnung, was ich tun würde, um dich heute Abend mit einem Lächeln tanzen zu sehen.« Ich sehe von meiner ausgestreckten Hand zum Ende des Ganges. »Also?«

			»Oh nein, bitte nicht. Schon der Gedanke ist furchtbar unangenehm.« Sie zögert. »Aber du hast recht, ein Abschlussball ohne Tanzen ist wie … wie Pommes ohne Ketchup.«

			»Oder wie eine Ellie ohne Disney«, ergänze ich.

			Als unsere Hände sich berühren, flutet mich eine Wärme, die sich vollkommen vertraut und gleichzeitig ganz neu anfühlt. Wir beide zusammen … das ist so nah und gleichzeitig weit weg. Wie eine entfernte Erinnerung an etwas, das sich anfühlt, als wäre es gerade erst passiert. Völlig absurd.

			Ich führe Ellie vorsichtig in die Mitte des verlassenen Raums, umgeben von alten Toilettenkabinen und heruntergekommenen Waschbecken, die plötzlich so gar keine Rolle mehr spielen.

			Die sanften Klänge von »Can You Feel the Love Tonight« lassen die Umgebung einfach verschwinden.

			Unsere Schritte sind anfangs unsicher, als würden wir uns wieder aneinander gewöhnen müssen. Doch bald finden wir einen gemeinsamen Rhythmus.

			Meine Hand liegt auf ihrem Rücken, spürt den weichen Stoff ihres Kleides, während ihre Hand leicht auf meiner Schulter ruht.

			Sie zu berühren, ist der einzige Weg, mich zu vergewissern, dass das hier wirklich passiert. Dass sich Ellie nicht jeden Augenblick in Luft auflöst. Doch das tut sie nicht. Sie ist hier, bei mir, lehnt ihren Kopf leicht an meine Brust.

			Als das Lied endet, bleiben wir einen Moment lang so stehen. Ich spüre Ellies gleichmäßigen Atem. Ihr Herz, das gegen meines schlägt, als sei unsere Nähe noch immer nicht genug.

			»Louis?«

			»Ja?« Irgendwo in mir drin flattert ein kurzes Gefühl der Angst auf. Angst, der Augenblick könne genau jetzt wieder enden. Doch das tut er nicht.

			»Was passiert ist, tut mir leid.«

			Ellie weicht keinen Zentimeter von meiner Seite.

			»Man kann sich seine Gefühle nicht aussuchen. Wenn das, was du für uns empfindest … Ich meine, wenn du nicht das Gleiche in uns siehst wie ich …« Ich suche nach den richtigen Worten.

			»Louis«, flüstert sie meinen Namen. »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich habe die ganze Zeit versucht, damit aufzuhören. Aufzuhören, etwas für dich zu fühlen. Aber es hat nicht funktioniert.«

			»Wieso dachtest du, dass das besser wäre?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen. Aber genau das ist das Problem. Ich weiß es selbst nicht. Ich hatte so viele Gefühle und war damit auf einmal so überfordert. Es kam mir plötzlich wie das einzig Richtige vor.«

			»Und jetzt? Denkst du immer noch, dass es das Beste wäre?«

			Sie schluckt, dann schüttelt sie den Kopf. »Nein, das denke ich nicht. Das Ding ist … ich habe Angst.«

			»Wovor?«

			»Ich kann es nicht genau beschreiben.«

			»Du könntest es versuchen.«

			»Ich … ich wollte dir nicht wehtun. Nie. Aber irgendwie dachte ich, dass genau das passiert, wenn du bei mir bleibst. Und andererseits …« Sie ringt nach den richtigen Worten. »Andererseits hatte ich Angst davor, was das hier mit mir macht. Diese Gefühle in mir sind so groß und stark. So unkontrollierbar und wild. Ich hatte Angst, mich zu verlieren. In dir.«

			»Ellie«, sage ich leise ihren Namen, lege eine Hand an ihr Kinn und zwinge sie, mich anzusehen. »Ich würde nie zulassen, dass das passiert.«

			»Ich weiß.« Sie schnieft. »Es tut mir leid, dass ich das nicht glauben konnte. Ich war so glücklich mit dir, dass es unheimlich war. Also dachte ich, ich müsste dir mein Herz wegnehmen, bevor es irgendwann beschließt, ohne dich nicht mehr schlagen zu können. Weil es dir gehört und ich all den Gefühlen gegenüber so machtlos bin, wenn wir zusammen sind.«

			»Pssscht!« Ich drücke ihr vorsichtig einen hauchzarten Kuss auf die Lippen. »Sag so was nicht! Dein Herz, Ellie-Ellie, dein Herz gehört immer nur dir selbst. Wenn du mir dein Herz schenkst, ist das immer nur …« Ich suche nach einem Vergleich.

			»Eine Leihgabe?«, überlegt Ellie laut.

			»Genau. Meins gegen deins, so lange du willst.« Ich küsse sie noch einmal und stelle mir dabei vor, wie sie das Versprechen spüren kann. »So lange du willst und keinen Tag länger.«

		

	
		
			19. Kapitel 
Elena

			Als wir am Wochenende nach Holland an den Strand fahren, ich den Sand zwischen meinen Zehen spüre und die Möwen am Himmel kreischen, verspreche ich mir im Stillen, dass diesmal alles anders wird.

			Dass ich nie wieder zulassen werde, dass uns etwas entzweit.

			Louis kommt aus dem Meer, Wasserperlen glitzern auf seiner braun gebrannten Haut. Er sieht so gut aus, als wäre er einem meiner Lieblingsbücher entsprungen.

			»Neben dir komme ich mir immer mehr wie ein Mozzarella vor«, bemerke ich, während ich ihn fürsorglich in ein Handtuch wickele.

			»Ich liebe Mozzarella.« Louis drückt mir einen Kuss auf das sonnengewärmte Haar.

			Gerade noch rechtzeitig kann ich verhindern, dass mir die drei Worte herausrutschen. Drei Worte – in diesem Fall sogar vier: »Und ich liebe dich!«

			Wir haben versprochen, uns diesmal mehr Zeit zu nehmen.

			Gefühle atmen zu lassen und der Angst auf den Grund zu gehen.

			Doch jetzt gerade kommt mir all das so unsinnig vor. Ich will kein »langsam«, keine Zeit und keinen Raum für mich.

			Ich würde Louis am liebsten an mich reißen und die Dinge mit ihm tun, die Verliebte nun einmal machen.

			»Du glaubst gar nicht, wie sehr ich dich vermisst habe.«

			Er lächelt, ein sanftes, liebevolles Lächeln. »Ich habe dich auch vermisst, Ellie. Jeden einzelnen Tag.«

			»Es tut mir leid, was passiert ist. Ich weiß, ich habe es schon oft gesagt, aber du sollst wissen, dass ich es genau so meine.«

			»Schon okay, Ellie.«

			Einen Moment schweigen wir. Dann irgendwann schlägt Louis vor, eine Runde Badminton zu spielen. Ich gewinne haushoch und werfe Louis vor, absichtlich verloren zu haben.

			Irgendwann gegen Mittag wird der Strand voller und wir machen uns mit dem Auto auf den Rückweg.

			Durchs Fenster betrachte ich die Felder, die an uns vorbeiziehen. Auf einigen wachsen Blumen, auf anderen Getreide. Wir halten an einer Ampel ausgerechnet vor einer Reihe Kirschbäume. Sie hängen voller saftiger Früchte.

			»Louis, können wir kurz aussteigen?«

			Verwundert folgt er meinem Blick. »Hier? Willst du Kirschen klauen?«

			Obwohl seine Frage wie ein Scherz klingt, nicke ich. »Ich habe das noch nie gemacht. Kirschen einfach irgendwo vom Baum gepflückt, meine ich.«

			»Noch nie?« Ungläubig sieht Louis mich an.

			»Als Kind, da … ich meine … du erinnerst dich noch an das, was ich dir erzählt habe … Es ist kompliziert. Also ja, noch nie.« Mehr bekomme ich nicht heraus. Das muss ich auch nicht.

			Louis fährt an den Straßenrand und schaltet den Motor aus. »Na dann.«

			Als wir ein paar Minuten später vor den Bäumen stehen, scheint die Sonne warm auf mein Gesicht.

			Die Luft riecht herrlich süß.

			Die Kirschen leuchten verführerisch rot zwischen den grünen Blättern, und ich kann nicht anders, als zu lächeln.

			»Hast du das schon oft gemacht?«, will ich von Louis wissen.

			»Ab und zu mit meiner Schwester. Wir haben uns den Magen vollgeschlagen, sodass Larissa jedes Mal danach Bauchweh hatte. Also habe ich irgendwann angefangen, ihr zu erzählen, dass die Bauern die Kirschen zählen und die Polizei rufen, wenn wir zu viele essen.«

			»Oha, du bist ja ein fieser Bruder«, feixe ich.

			»Ich weiß.« Louis pflückt behutsam eine Kirsche nach der anderen, sein Gesicht konzentriert und doch entspannt. »Die hier sieht perfekt aus«, sagt er und hält mir eine besonders große hin.

			Ich nehme sie und beiße hinein. Der Geschmack ist so herrlich süß, dass ich förmlich spüren kann, wie er die dunklen Schatten in meinen Erinnerungen vertreibt.

			Als wir jeder beide Hände voll mit Kirschen haben, öffnet Louis den Kofferraum seines Autos und wir setzen uns nebeneinander hinein.

			»Ich will nicht, dass das hier endet«, gestehe ich plötzlich.

			Louis sieht auf. »Endet? Wie kommst du darauf?«

			»Wir haben schon Anfang Juli. In zwei Monaten bist du in München und ich bin allein in Köln. Dann können wir uns nur noch alle paar Wochen sehen.«

			Louis spannt den Stoff seines T-Shirts und legt die Kirschen darin ab. »Das ist doch nur für kurze Zeit.«

			»Kurz? So ein Bachelor geht mindestens drei Jahre. Und wie es danach weitergeht, wissen wir noch nicht. Es wird schrecklich sein ohne dich.«

			»Du hast es schon mal ohne mich geschafft. Und diesmal können wir telefonieren und uns Nachrichten schreiben. Außerdem kommen wir uns gegenseitig besuchen.«

			»Das ist nicht dasselbe. Zwischen uns liegen Hunderte Kilometer. Versteh mich nicht falsch, ich freue mich für dich. Und ich hoffe, dass es genau das Richtige für dich ist. Aber gleichzeitig habe ich eben auch diese Sorgen.«

			»Ich weiß, Ellie-Ellie. Und du bist damit nicht allein. Ich habe auch Angst. So große Angst, dass ich mich fast dafür entschieden hätte, hierzubleiben.«

			Erschrocken sehe ich ihn an. »Wie meinst du das?«

			»Ach, das ist eigentlich keine sonderlich schöne Geschichte, aber na ja … Als wir getrennt waren, hatten wir dieses Gespräch. Wegen des Studienplatzes. Und ja klar, wir sind kein Paar mehr gewesen, aber ich habe die Vorstellung, so weit von dir weg zu sein, trotzdem nicht ausgehalten.«

			»Und deshalb wolltest du bleiben?«

			Louis nickt. »Ich habe meinen Eltern gesagt, dass ich nicht gehen würde. Doch dann habe ich erfahren, dass du dich mit Philipps Cousin triffst. Felix hat mir eine Nachricht geschrieben. Also dachte ich, es wäre das Beste, wenn ich nach vorn blicke.«

			Ein dicker Kloß entsteht in meinem Hals. »Du wolltest meinetwegen bleiben?«

			»Ja. Bis ich dachte, ich hätte dich endgültig verloren.«

			»Hey!« Ich nehme sein Gesicht in beide Hände, doch als er mich ansieht, ist da wieder dieses Gefühl. Es brennt in meiner Brust. Alles in meinem Kopf verschwimmt und ich kann nicht mehr klar denken. Ich weiß nur, dass ich dieses Gefühl nicht will. Ich will nicht, dass es auftaucht. Ich will nicht, dass die Angst mich wieder überwältigt. »Es tut mir leid«, flüstere ich. Mehr schaffe ich nicht, mehr verstehe ich selbst nicht.

			»Darf ich dich etwas fragen?« Louis wirkt nervös, was mich ebenfalls nervös werden lässt.

			»Klar.«

			»In der Zeit, in der wir getrennt waren … als du dich mit Steffen getroffen hast …«

			Mein Kiefer zieht sich wie eine straffe Saite zusammen. Nein. Nein. Alles, nur das nicht.

			Ich weiß sofort, was er wissen will. Natürlich weiß ich es. Weil ich die ganze Zeit gehofft habe, dass er genau diese Frage nicht stellen würde. Dass wir nie wieder über diese Zeit sprechen müssen.

			»Da lief nichts«, schießt es aus mir heraus, zu schnell, ohne dass ich einen klaren Gedanken fassen konnte. Meine Worte stolpern über meine Zunge, unkoordiniert und hektisch. Was mache ich hier?

			»Nichts?«

			»Na ja, nicht ganz nichts«, rudere ich zurück, meine Hände gestikulieren nervös, als würden sie versuchen, die Worte im Raum einzufangen. Ich kann ihn nicht belügen. Ich darf ihn nicht belügen. Nicht Louis. Nicht wegen so etwas. Ich bin ihm die Wahrheit schuldig. Aber … was wird er dann über mich denken?

			Ich weiß, wie manche Männer über Frauen denken, die viel Sex haben.

			Aber Louis ist nicht so. Louis ist anders.

			»Wir … wir waren nicht zusammen oder so. Ich habe mich auch nicht in ihn verliebt, falls du das meinst«, weiche ich aus.

			»Das heißt, ihr habt auch nicht miteinander …« Die Erleichterung, die sich plötzlich auf seinem Gesicht abzeichnet, brennt wie die Hölle in mir. Seine Schultern sinken, als würde ein schweres Gewicht von ihnen abfallen. Dafür lastet es nun auf mir.

			Ich trage seine Last. Und das ist okay. Ich habe es nicht anders verdient.

			Die Wahrheit würde mich vielleicht von meinen Schuldgefühlen befreien, aber ihn würde sie quälen.

			»Wir haben uns geküsst. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Ich schätze, ich dachte, es würde mir helfen, über dich hinwegzukommen.«

			Das ist zumindest ein Teil der Wahrheit. Mit jeder von Steffens Berührungen habe ich gehofft, ich könnte mich aus meinem Käfig befreien. Diese bedrohlichen Gefühle von mir abschütteln. Louis loslassen.

			»Und, hat es das?«

			Ich schüttele den Kopf. »Es hat alles nur noch schlimmer gemacht.« Meine Stimme gleicht einem Flüstern. Dicke schwere Brocken liegen auf meiner Brust. Ich habe ihn angelogen. Eben gerade. Ich habe Louis angelogen.

			»Können wir bitte nicht mehr über Steffen sprechen?«

			Ich werde ihn nie mehr wiedersehen. Nie wieder. Ich werde nie mehr zulassen, dass die Angst Louis und mich entzweit.

			»Okay.« Er nimmt eine Kirsche aus seinem geschürzten Shirt und steckt sie sich in den Mund.

			»Und was das Studium angeht …«, springe ich zurück zu unserem ursprünglichen Thema. »Es ist gut, dass du nach München gehst und deinen Traum verfolgst. Wir werden uns trotzdem sehen, weil ich dich so oft besuchen komme, wie es nur geht.« Das bin ich uns schuldig.

			»Wenn man bedenkt, wie viel Zeit wir noch zusammen haben, ist das Studium nur ein winzig kleiner Fliegenschiss«, spricht Louis mir Mut zu.

			»Genau. Nur ein kleiner Punkt auf unserem Lebensstrahl. Und wenn du fertig bist, kommst du zurück nach Köln und irgendwann ziehen wir in ein eigenes Haus und können jeden Morgen zusammen aufwachen.«

			»Wer weiß …« Louis zuckt mit den Schultern. »Vielleicht wirst du ja auch eine erfolgreiche Schauspielerin und bist ständig auf Tour. Aber keine Sorge, wenn das der Fall ist, dann reise ich mit dir um die Welt.«

			Ich grinse breit. »Auf keinen Fall. Mein Zuhause ist hier. Das weißt du doch.«

			Er lächelt. »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst, Ellie-Ellie. Du musst mindestens einmal am Tag vor die Tür gehen. Und wenn ich anrufe, will ich alles über die Bücher wissen, die du gelesen hast.«

			»Alles?«

			»Ich schätze, ich werde neben dem Studium nicht allzu viel selbst zum Lesen kommen. Du musst mich also auf dem Laufenden halten.«

			»Noch etwas?«

			»Hm«, überlegt Louis. »Sei nicht zu hart zu dir!«

			»Das sollte ich wohl besser zu dir sagen. Du hast kaum Pause von der Schule gemacht und stürzt dich direkt in ein Studium.«

			»Je eher ich damit beginne, desto früher bin ich wieder zurück.«

			»Das klingt nach einem Plan, der mir gefällt.«

			»Und mir erst, Ellie-Ellie. Und mir erst.«

			* * *

			Eine Woche später fragt mich Louis nach dem Aufstehen, ob ich schlecht träume.

			»Ich glaube, du hast die Nacht wieder einen Albtraum gehabt.«

			»Wieso denkst du das?«, will ich wissen, denn ich kann mich beim besten Willen an nichts erinnern.

			»Du schläfst so unruhig. Vor allem in den frühen Morgenstunden.«

			Ich muss lächeln. Nicht weil irgendwas sonderlich komisch oder witzig war, sondern weil ich direkt eine Erklärung dafür habe.

			»Es ist alles in Ordnung«, meine ich und küsse ihn. »Manchmal, wenn ich nachts aufwache, habe ich Angst, alles nur geträumt zu haben. Ich fürchte den Augenblick, in dem ich die Augen aufschlage und realisiere, dass du nicht da bist. Dass alles nur ein Hirngespinst meiner Fantasie war. Also habe ich es mir zur Angewohnheit gemacht, zuerst die Hand auszustrecken, mit geschlossenen Augen über das Bettlaken zu fahren und mich zu vergewissern, dass … dass du echt bist.«

			Die Worte laut auszusprechen, lässt mich rot werden.

			»Das ist das Süßeste, was ich je gehört habe«, sagt Louis. »Du musst keine Angst haben. Ich genieße jede Sekunde neben dir genauso.«

			Es braucht drei Wochen, bis ich den Gedanken verinnerlicht habe. Ebenso wie die Tatsache, dass alles genau so ist, wie meine Mutter gesagt hat. Dass ich meinem Herzen folgen muss und dass das Leben einen Plan verfolgt. Einen Plan, der in unserem Fall ganz eindeutig besagt, dass unser gemeinsamer Weg noch lange nicht zu Ende ist.

		

	
		
			20. Kapitel 
Elena

			Der September war dieses Jahr der reinste Witz. Zum einen, weil es gefühlt den ganzen Monat geregnet hat, zum anderen, weil mir die dreißig Tage wie drei Stunden vorkamen. Unsere verbleibende Zeit zusammen verging wie im Flug.

			An dem Wochenende im Oktober, bevor in Bayern die erste Uniwoche begann, habe ich Louis nach München begleitet. Sein WG-Zimmer ist nur fünf Minuten vom Campus entfernt und größer, als wir beide erwartet haben. Zudem haben wir Louis’ Mitbewohner Quentin kennengelernt, der uns auf Anhieb sympathisch war. Weil er schon eine Weile in München wohnt, bot er an, Louis und mich durch die Stadt zu führen.

			Ich war zum ersten Mal in München, weshalb wir versucht haben, innerhalb eines Tages möglichst viele Touristenspots abzuklappern.

			Das mit dem regelmäßigen Besuchen hat seither leider nicht so gut geklappt wie erhofft, was vor allem daran liegt, dass Louis einen abnormalen Lernplan verfolgt, aber immerhin skypen wir fast täglich. Außerdem verspricht Louis mir Ende November, über die Weihnachtsferien etwas länger in Köln zu sein.

			»Die Klausuren finden erst im Februar statt.«

			»Ich würde generell nie wagen, dich zu sehr vom Lernen abzulenken.«

			»Du bist eine miserable Lügnerin, Ellie-Ellie.«

			Wir lachen. Weil wir zu diesem Zeitpunkt nicht wissen, dass uns genau dieses Thema einholen wird. Es passiert auf den Tag genau eine Woche vor Heiligabend.

			Es ist ein Freitag. Ich rechne erst ab dem Einundzwanzigsten mit Louis und bin überrascht, als es an der Tür klingelt.

			Die letzten Wochen waren depressionstechnisch eine ziemliche Herausforderung, weshalb ich meine Pläne, mich fürs Sommersemester ebenfalls auf einen Studienplatz zu bewerben, erst mal auf Eis gelegt habe. Mama hat vorgeschlagen, dass wir noch mal eine Therapeutin suchen, und obwohl ich so sehr gehofft habe, dass es mir bald wieder besser geht, halte ich den Vorschlag mittlerweile für gar keine so schlechte Idee mehr.

			Ich kann nicht jeden Tag bis zwölf im Pyjama herumlungern.

			Die pink-blau karierte Hose über dem verwaschenen Hemd, dessen Knöpfe ich schon zweimal neu angenäht habe, flackert um meine Beine. Ich habe in den letzten Wochen bestimmt zwei Kilo Gewicht verloren, was vor allem an der Appetitlosigkeit liegt.

			Müde schlüpfe ich in ein Paar Hausschuhe und eile zur Tür. Beim Öffnen zieht kalte Luft in den Flur hinein. Doch davon bekomme ich maximal eine Sekunde etwas mit. Eine Sekunde, bis mein Gehirn das Bild vor meinen Augen übersetzt hat: Louis. Louis ist hier. Ich will ihm in die Arme fallen, ihn an mich ziehen und so sehr küssen, dass das Kribbeln in meinem Bauch alle Schatten verbannt. Auch wenn ich weiß, dass das natürlich nicht so einfach funktioniert.

			Als ich seinen ernsten Gesichtsausdruck sehe, werde ich stutzig. Nicht der warme, liebevolle Blick, den ich von ihm gewohnt bin. Er wirkt fremd. Nicht Wir-haben-uns-drei-Monate-nicht-gesehen-fremd. Sondern eher Wo-unter-dieser-Hülle-steckst-du-fremd.

			Außerdem sieht er aus, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Oder eine ganze Woche?

			»Louis.«

			»Elena.«

			Dieses Wort genügt, um mich gegen eine Wand rennen zu lassen.

			Elena. Nicht Ellie. Nicht Ellie-Ellie. Er sagt Elena.

			Ich will ihn fragen, was los ist. Doch das ist plötzlich nicht mehr nötig. Ich kann es in seinen Augen lesen. Diesen einst so vertrauten schönen Augen, die jetzt genauso gut auch Steine sein könnten. Steine, in deren Oberfläche jemand mit einem scharfen Gegenstand »Du hast mich angelogen« eingraviert hat.

			Und ohne dass einer von uns beiden etwas sagen muss, durchzieht ein tiefer Sprung mein Herz.

			Einfach so. Von der einen auf die andere Sekunde.

			»Lass es mich erklären.« Irgendwie finden die Worte ihren Weg aus meinem Mund. Dabei wäre es vielleicht besser gewesen, ich hätte die Klappe gehalten. Es gibt nichts, was ich erklären kann. Ich habe gelogen. Daran gibt es nichts zu rütteln.

			»Es stimmt also.« Louis schweigt einen Moment. Dann sagt er: »Ich kann das nicht mehr.« Seine Worte treffen mich wie Messerstiche. Das ist keine Metapher, nein wirklich, ich glaube, ich muss verbluten. Hier vor der Haustür, in meinem Pyjama.

			»Es tut mir leid. Es tut mir so, so leid.«

			»Mir auch.« Mit diesen Worten dreht er sich um und geht weg. Ich versuche nicht, ihn aufzuhalten. Ich versuche überhaupt nichts. Stehe nur da. An der Tür.

			Zuerst glaube ich, die Tränen einfach nur nicht spüren zu können. Teile meines Körpers sind wie betäubt. Deshalb kann ich mich auch nicht bewegen. Doch dann kapiere ich, dass da keine Tränen sind.

			Der Schmerz tobt in meiner Brust. Wie ein Wahnsinniger, nein, ein Gefangener. Ein Gefangener, der den Verstand verloren hat, weil er weiß, dass er nicht rauskommt.

			Ich schließe die Tür, kämpfe mich gegen die bleierne Schwere zurück in mein Zimmer. Hier warte ich erneut auf die Tränen. Auf etwas, was den Schmerz aus mir herausspült. Aber da ist nichts.

			Es fehlt nicht viel und ich werde daran zerbrechen, geht es mir durch den Sinn. Einfach zerbrechen. Weil der Schmerz zu schwer geworden ist. Zu schwer, als dass ihn ein Herz aushalten kann.

			Mein Blick fällt auf das gelbe Sternkissen auf dem Bett.

			Damals hast du dasselbe gedacht. Und du bist noch hier. Du hast überlebt. »Ich werde nicht zerbrechen«, murmele ich vor mich hin und beginne zu gehen. Schritt für Schritt. Runde für Runde. Ich zähle nicht mit. Weder die Schritte noch die Runden. Denn ich weiß, dass es noch nicht genug sind.

			Solange der Schmerz mich unter seinem Gewicht zu erdrücken droht, werde ich nicht damit aufhören.

		

	
		
			Neun Jahre später …

		

	
		
			Betreff: Kündigungsschreiben

			Sehr geehrte Frau Sommer,

			wir möchten Ihnen mit diesem Schreiben mitteilen, dass wir uns entschieden haben, Ihr Anstellungsverhältnis bei Global Observer mit sofortiger Wirkung zu beenden. Diese Entscheidung wurde nicht leichtfertig getroffen, sondern ist das Ergebnis einer sorgfältigen Prüfung Ihres kürzlich geführten Interviews, das am 24. Februar ausgestrahlt wurde. Natürlich gehört es zur Berufsethik von Journalisten, wahrheitsgetreu und unabhängig zu berichten. In diesem Fall haben Ihre Äußerungen das Ansehen und die rechtliche Stellung unseres Unternehmens jedoch erheblich gefährdet.

			Bitte sehen Sie diesen Brief als offizielle Mitteilung Ihrer Kündigung an. Entsprechend den Bedingungen Ihres Arbeitsvertrages stehen Ihnen die üblichen Abfindungen und ausstehenden Gehaltszahlungen zu, die Ihnen in einer gesonderten Aufstellung zugehen werden.

			Wir bitten Sie, alle in Ihrem Besitz befindlichen Unternehmensgegenstände, einschließlich Ausweisen, Dokumenten und elektronischen Geräten, bis spätestens zum 31. März an die Personalabteilung zurückzugeben. Wir bedauern, dass es zu dieser Situation gekommen ist, und wünschen Ihnen für Ihre zukünftigen beruflichen und persönlichen Wege alles Gute.

			Mit freundlichen Grüßen,

			Dorothea Feldriss

			Redaktionsleiterin

		

	
		
			21. Kapitel 
Elena

			»So eine langweilige Scheiße kennt man doch normalweise nur vom Sommerloch!«, hat irgendein Blödmann namens kölner378 bei Facebook unter meinem letzten Artikel kommentiert.

			Weil es als gute Journalistin meine Aufgabe ist, alle Erklärungsansätze in Betracht zu ziehen, habe ich mir gedanklich eine Liste gemacht, wie es zu dieser Reaktion kam.

			
					Auf Facebook hängen vor allem Menschen Ü50 ab. Es ist absolut nachvollziehbar, dass sich keiner von denen für den x-ten Artikel über die steigenden Preise auf der Rheinkirmes interessiert oder für die Tatsache, dass der Bademeister im Chorweiler Schwimmbad gefeuert wurde, weil er Eltern den Rat gab, ihren Kindern ordentliche Latschen zu kaufen, damit sie nicht barfuß über die dreckigen Fliesen laufen müssen.

					Die negativen Meinungen sind immer lauter. Das ist ganz normal. Evolutionsmäßig auch sehr simpel zu erklären.

					Das Abo für die Print-Ausgabe kostet knapp vierzig Euro im Monat. Die Facebook-Postings sind wiederum gratis. Auf gut Deutsch: Jeder Möchtegern-Kritiker hat Zugang zu meinen Artikeln.

			

			Aber wie ich es auch drehe und wende: Punkte 1 – 3 mögen zwar allesamt stimmen, sind aber nicht die eigentliche Ursache.

			Das Problem ist ganz einfach: Kölner378 hat recht. Und ich wünschte, die anderen würden sich diese Tatsache endlich auch eingestehen.

			* * *

			»Na dann, kommt gerne schon mal rein! Wir warten drinnen auf die anderen.« Christians Stimme lässt mich zusammenzucken. Ich habe nicht gemerkt, dass seine Tür aufgegangen ist. Und erst recht habe ich nicht mitbekommen, dass Laura, Samira, Alyssa, Jonny und Roger aufgetaucht sind.

			Ich stehe auf, streiche meine Jeans glatt und versuche, den Rücken durchzustrecken.

			Bloß, weil ich noch nicht so lange hier arbeite, heißt das nicht, dass ich mich verstecken muss. Ich gehöre dazu.

			Wir setzen uns um den Redaktionstisch, wobei es mich etwas nervös macht, dass ich ausgerechnet neben Laura sitze.

			Ihrer Familie gehört die Zeitung, die Christian als Chefredakteur leitet. Laura selbst ist nur die Hälfte der Woche in Köln und verbringt die restliche Zeit in Hamburg, wo wir vor Kurzem einen zweiten Standort eröffnet haben. Und obwohl Laura niemand ist, die unangenehm auf ihrer Machtposition herumreitet, eilt ihr der Ruf voraus, ehrgeizig zu sein.

			»Julia und Willi kommen später. Sind noch zu einem Interview verabredet. Ich werde ihnen die Mitschrift mailen«, erklärt Roger und nimmt auf meiner anderen Seite Platz.

			»Sehr gut, danke! Dann können wir ja schon mal anfangen«, leitet Christian die Montagsrunde ein. »Wir machen es heute sowieso nur kurz, weil Laura gleich ein Gespräch hat. Ich würde vorschlagen, wir tragen unsere Ideen für die nächste Ausgabe zusammen und besprechen kurz die letzte Woche. Möchte jemand anfangen?«

			Samira nickt und legt direkt los. »Ich habe gestern Abend mit einem Pressesprecher der Polizei gesprochen. Sie haben uns gebeten, den Artikel für die U3 noch ein paar Tage hinauszögern. Es geht um den vermissten Fahrradfahrer. Manche Informationen waren wohl von offizieller Seite nicht bestätigt.«

			Jonny schnauft. »Ist das deren Ernst? Die anderen Zeitungen haben schon längst was gebracht.«

			»Das heißt, die Aussagen könnten falsch sein?«, fragt Christian stirnrunzelnd. Niemand prüft Fakten so streng wie er, was auf der einen Seite ziemlich anstrengend sein kann, andererseits aber auch zeigt, wie verdammt gut er in seinem Job ist.

			»Im Zweifelsfall ja. Wenn wir sichergehen wollen, könnte ich noch mal versuchen, mit der Verlobten zu sprechen. Sie wirkte die letzten Male sehr kooperativ.«

			»Das wäre super. Danke, Samira!«, bemerkt Laura. Plötzlich mustern ihre dunklen Augen mich mit ihrem ruhigen, aber durchdringenden Blick, der stets signalisiert, dass ihr nichts entgeht. »Was ist mit dir, Elena? Du bekommst langsam Routine, oder?«

			»Schon«, antworte ich knapp. »Aber mein letzter Artikel war ja auch nur für die Online-Ausgabe.« Und der vorletzte auch. Genau wie der vorvorletzte. Von diesem Im-Kreis-Drehen könnte einem schwindelig werden. Aber wem erzähle ich das? Die ganze Online-Sache war Lauras Vorschlag.

			»Nur zur Eingewöhnung. Online lassen sich Fehler schneller redigieren. Sobald du dich an alles gewöhnt hast, gehört dir ein Platz im Print«, hat sie mir am Anfang erklärt. Eine nette Umschreibung für »In deinem letzten Job hast du höllischen Mist fabriziert, den wir uns hier nicht erlauben können«.

			»Ich erinnere mich«, sagt sie jetzt. »Mein letzter Besuch im Hallenbad ist zwar ein paar Jahre her, aber trotzdem habe ich beim Lesen direkt Gänsehaut vor Ekel bekommen. Ich nehme an, so ging es einigen.«

			Roger nickt und Alyssa pflichtet bei: »Man sollte dem Thema Fußpilz viel mehr Aufmerksamkeit schenken.«

			»Definitiv! Was ist mit dieser Woche? Hast du dir aus dem Ideenrepertoire etwas ausgesucht?«

			Ich schlucke. Komm schon, Ellie! Sag ihnen, was du dir überlegt hast. Schluss mit Fußpilz! Schluss mit Facebook! Du bist eine hervorragende Journalistin.

			Von dem hervorragenden Konfliktpotenzial mal abgesehen.

			»Ich weiß nicht«, sage ich laut.

			Schwach, sehr schwach.

			»Du weißt was nicht?«

			Reiß dich jetzt zusammen! Sie wird dich schon nicht auffressen!

			»Was ich sagen will: Ihr habt sicher auch die Kommentare unter dem Beitrag gesehen, oder?«

			Besser. Nicht zu direkt. Lieber eine höfliche, leicht rhetorische Frage, durch die ich sie selbst auf den richtigen Pfad bringe.

			Wozu lesen Menschen Kommunikationsratgeber, wenn man nur ein bisschen Menschenkenntnis braucht?

			»Meinst du die auf Facebook?« Lauras Lächeln verrutscht keinen einzigen Zentimeter. Ganz im Gegenteil, es wird von ihren langen schwarzen Haaren und dem akkuraten Pony perfekt eingerahmt. »Das sind doch nur ein paar Meckerer. Du willst gar nicht wissen, was sie über mich schon alles geschrieben haben. Ich werde in mindestens jedem zweiten Artikel beschimpft. Und das nur, weil ich zwei X-Chromosomen habe und einen verdammt guten Job mache.«

			»Ja, ich weiß …«, will ich einlenken, werde aber gleich wieder unterbrochen.

			»Weißt du noch, was sie über dich geschrieben haben, Samira?«

			»Wie könnte ich das vergessen? Laut Harald, 56, habe ich den Job nur bekommen, weil der Zukunftsbote sein Image aufpolieren wollte. Wer kennt es nicht? Die vielen, vielen Vorteile, wenn man mit dem Namen Samira in Deutschland aufwächst?« Sie rollt die Augen und seufzt.

			»Siehst du!«, wendet sich Laura wieder an mich. »Sosehr die Kommentare manchmal auch wehtun können, sie gehören dazu. Am besten liest du sie gar nicht erst. Man muss sich nicht jeden Senf zu Herzen nehmen. Das hat nichts mit echter Kritik zu tun.«

			Nicht zwangsläufig, würde ich am liebsten laut sagen.

			»Mir geht es dabei weniger um mich«, erkläre ich mit ruhiger Stimme. »Aber habt ihr noch nie darüber nachgedacht, dass sie vielleicht recht haben?«

			Samiras Kopf schnellt in meine Richtung.

			»Nicht, was dich angeht«, sage ich schnell. »Du bist eine großartige Kolumnistin, und diese Kommentare, von denen ihr gesprochen habt, sind frauenverachtend und rassistisch. Aber in meinem Fall …« Ich hole tief Luft. »Ich finde, dass an der Kritik was dran ist. Meine Artikel sind irrelevant und langweilig. Ich meine, letzte Woche habe ich die Leute auf der Straße nach ihrer Lieblingseissorte gefragt. Diesmal ging es um Fußhygiene.« Ich räuspere mich. »Das ist doch nichts, was etwas … bewegt. Verändert. Und das macht Journalismus doch aus. Vielleicht könnte man noch mal schauen, ob es auch Themen gibt, die etwas interessanter oder wichtiger sind. Ich will damit nicht sagen, dass man Fußpilz nicht ernst nehmen sollte …« Hitze schießt mir durch den Körper. Ich rede mich um Kopf und Kragen.

			»Ellie«, sagt Laura sanft. »Ich weiß, wie schwer dir diese Umstellung gefallen ist. Schon klar, du hast vorher für ein Medienhaus gearbeitet, das viel, viel größer ist als unseres. Du hattest mehr Verantwortung und eine ganz andere Aufmerksamkeit. Ich hatte großen Respekt vor deinen Moderationen.«

			Hatte? Hat sie gerade wirklich in der Vergangenheitsform gesprochen?

			Natürlich hat sie das. Weil du raus bist, Ellie. Sie haben dich rausgeworfen und deine letzte Moderation ist vier Monate her.

			»Bitte versteh mich nicht falsch, wenn ich das sage, aber was bei Global Observer passiert ist, darf sich hier nicht wiederholen. Unsere Zeitung ist kleiner. Wir haben kein Budget, um anwaltlich gegen irgendwen vorzugehen. Soll heißen: Global Observer konnte den Shitstorm aushalten. Was uns angeht: Eine einzige solche Aktion und unser Zukunftsbote ist am Ende.«

			Ein paar Sekunden lang sagt niemand etwas und es ist still.

			Meine Gedanken rattern dafür umso lauter.

			Was stimmt nicht mit dir?

			Kannst du nicht einfach dankbar sein?

			Wieso hast du nicht einfach den Mund gehalten?

			Was ist schon dabei, für eine Weile über Fußpilz und Eiscreme zu schreiben und dafür annehmbar bezahlt zu werden?

			Es gibt Tausende Menschen, die sich um diesen Job reißen würden.

			Ich nicke stumm. »Es tut mir leid. Das war absolut daneben von mir. Vergesst, was ich gesagt habe. Ich würde dann den Text über die richtige Schlafroutine schreiben. Und den über nachhaltige Weihnachtsbäume.«

			»Hervorragend.« Laura schenkt mir ein Lächeln, das vor Misstrauen nur so schreit.

			Ich kann nicht sagen, ob es mir nur so vorkommt oder ob die Redaktionssitzung an diesem Morgen noch kürzer ausfällt, als ich erwartet habe.

			Als Laura als Erste aufsteht, um sich für ihren Termin zu verabschieden, gehen die anderen ebenfalls rasch an ihre Schreibtische zurück.

			»Ellie, wartest du noch einen Moment?«, fragt Christian so leise, dass nur ich es hören kann.

			»Ähm, ja, natürlich.« Mein Körper verkrampft sich.

			Als nur noch Christian und ich im Raum sind, überrollt mich das schlechte Gewissen wie eine meterhohe Welle.

			»Das sollte keineswegs undankbar wirken. Du weißt, wie froh ich bin, dass du mir diese zweite Chance gegeben hast.«

			»Ach, Ellie. Ich habe dich nicht aus Mitleid eingestellt, sondern weil ich dich für eine sehr gute Journalistin halte.«

			»Aber ich sorge nun mal für Ärger.«

			»Das habe ich nie gesagt.«

			»Das Aber schwang deutlich genug mit.«

			Christian lacht. »Lass es mich lieber so formulieren: Du bist eine tolle Journalistin. Aber – hier hast du es – ich würde mich freuen, wenn du solche Impulse erst einmal vorher mit mir besprichst.«

			»Ist angekommen«, seufze ich. »Allerdings hoffe ich, dass das nicht nötig sein wird. Lauras Wünsche waren ziemlich klar.«

			»Dann bist du fein damit?« Er hebt eine Augenbraue.

			Ich seufze. »Manchmal wünschte ich, du wärst nicht so ein Golden Retriever. Du machst es mir verdammt schwer, mich über irgendwas zu beklagen.«

			»Hör zu, Ellie. Ich meine das ernst. Du bist eine großartige junge Frau mit viel Talent. Ich werde nicht zulassen, dass du langfristig die Lückenfüller schreibst. Gib mir ein bisschen Zeit, Laura auf dich einzustellen. Sie hat einfach Angst um die Firma.«

			»Angst vor mir?«, frage ich, ehe ich mir auf die Zunge beißen kann.

			»Angst vor dem, was passieren könnte. Du hast doch gehört, was sie gesagt hat. Das hat nichts mit dir zu tun. Ich weiß, dass du für die Dinge brennst, die du machst. Und das ist eine Eigenschaft, die vielen Menschen fehlt. Deshalb habe ich dich eingestellt.«

			»Du hast mich eingestellt, weil du mich kennst«, korrigiere ich ihn.

			»Das stimmt nicht. Ja, ich wollte dir helfen, aber nein, das hatte nicht nur etwas mit Nächstenliebe zu tun.«

			Wäre Christian einfach nur mein Chef, würde ich spätestens jetzt still die Pobacken zusammenkneifen und nichts mehr sagen. Ich würde ihm garantiert keine Sekunde Raum geben, meine Arbeit auch nur anzuzweifeln.

			Doch Christian ist als Redaktionsleiter nicht nur mein direkter Vorgesetzter, sondern der Vater einer unglücklich geendeten Situationship.

			Es mag Menschen geben, für die dies eine zusätzliche Erklärung wäre, weshalb man schlecht aufeinander zu sprechen ist … Doch das gilt nicht für uns. Im Gegenteil, Christian ist für mich eine Art Freund geworden.

			»Ist schon okay.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Warum auch immer du mir diese Chance gegeben hast, du hast mich gerettet. Ich werde dich nicht in Schwierigkeiten bringen.« Entschieden stehe ich von meinem Platz auf. »Apropos … ich sollte mich an meinen Artikel setzen.«

			Im Kopf überlege ich schon, welche Story ich mir diese Woche aus den Fingern saugen werde. Wahrscheinlich werde ich den Autor eines neuen Bestsellers über den richtigen Schlaf für ein Interview anfragen.

			Wenn mich früher eine spannende Idee gepackt hat, war es, als würde ich die Tür zu einer Parallelwelt öffnen und plötzlich in ihr verschwinden.

			Von diesem Gefühl ist längst nichts mehr übrig.

			Ich akzeptiere den Tiefschlag.

			Ich arrangiere mich sogar mit ihm.

			Ich bin dankbar für diese zweite Chance.

			Ich akzeptiere den Tiefschlag.

			Ich arrangiere mich sogar mit ihm.

			Ich bin dankbar für diese zweite Chance.

			Ich akzeptiere …

			»Ellie!«

			Ich habe fast die Tür erreicht, da wird mir klar, dass Christian mich noch gar nicht verabschiedet hat. Klasse. Im Umgang mit Führungskräften bin ich eine wandelnde Katastrophe.

			»Sorry, ich wollte nicht …«

			»Michael Lubas ist sechsundvierzig Jahre alt, zweifacher Vater und CEO von Amrum Financial Group, einer der größten deutschen Investmentbanken. Der Hauptsitz der Firma ist hier in Köln. Lubas’ Team besteht vor Ort aus knapp einhundert Mitarbeitern, wovon etwa die Hälfte Frauen sind. Vor zwei Jahren wurde Amrum in sämtlichen Berichten für die fortschrittliche Quote an Frauen in einer eigentlich von Männern dominierte Branche gelobt. Lubas hat sich von allen Seiten als Vorzeigefeminist feiern lassen.«

			Diese unerwartete Wendung des Gesprächs hat mich völlig überrumpelt. Worauf will Christian hinaus? Ich spüre, wie mich ein Kribbeln durchflutet, das ich schon viel zu lange nicht mehr gespürt habe.

			»Vor etwa zehn Monaten hat sich das Blatt gewendet. In der Personalabteilung wurde Beschwerde gegen Lubas eingereicht. Eine ehemalige Mitarbeiterin hat ihm vorgeworfen, sie sexuell belästigt zu haben. Die Sache wurde schnell wieder fallen gelassen. Du kannst dir vorstellen, dass jemand wie Lubas über hervorragende Anwälte verfügt. Es würde mich auch nicht wundern, hätte man der Dame eine stattliche Summe Schweigegeld geboten. Wie dem auch sei … in den letzten Wochen kursieren Gerüchte, in denen Lubas’ Umgang mit Frauen scharf kritisiert wird. Ich will nichts Falsches behaupten, weil die Faktenlage sehr dünn ist. Dünn und vor allem riskant. Wie gesagt, dieser Mann ist stinkreich. Jedenfalls traue ich der Sache nicht. Angeblich wurde das alles nicht weiterverfolgt, aber …« Christian hält mitten im Satz inne, als wüsste er nicht so recht, ob er das hier wirklich laut sagen soll.

			»Aber …« Die Hoffnung, die in meiner Stimme mitschwingt, ist so offensichtlich, dass es beinah schon peinlich ist.

			»Aber ich finde, dass man den Kerl nicht so leicht davonkommen lassen darf. Jedenfalls dann, wenn die Geschichten tatsächlich stimmen.«

			»Das wäre schlimm. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

			»Ich war mir nicht sicher, ob ich dich damit belasten soll. Zumal das Ganze Ausmaße annehmen könnte, die niemand abschätzen kann.« Christian macht eine kurze Pause und holt dann Luft. »Gleichzeitig kann ich mir niemand Besseren für diesen Bericht vorstellen als dich, Ellie. Wenn irgendjemand diesem Thema gewachsen ist, dann bist das meiner Meinung nach du.«

			Mein Herz macht einen aufgeregten Sprung. »Meinst du das ernst?«

			»Wir können dir hier keine Moderationen bieten. Keine Live-Interviews. Zum einen sind wir – wie Laura richtig gesagt hat – nicht der Global Observer. Zum anderen muss ich mich darauf verlassen können, dass du deine Grenzen kennst.«

			»Du meinst, ich darf Lubas nicht öffentlich als Grapscher vom Dienst bezichtigen?« Ich lächle ironisch.

			»Kann ich mich darauf verlassen, dass du dich an die Spielregeln hältst? Du recherchierst, trägst die Informationen zusammen und wir besprechen gemeinsam, wie wir damit weitermachen. Wenn ich Laura irgendwie überzeugen soll, dir langfristig zu vertrauen, musst du mir bei dieser Sache beweisen, dass du das kannst.«

			»Ist das mit Laura abgesprochen?«

			»Ich habe angemerkt, dass ich den Fall noch nicht abgehakt habe. Allerdings wäre ich dir dankbar, wenn wir noch ein bisschen warten könnten, bis ich deinen Namen ins Spiel bringe.«

			»Verstehe.«

			»Du weißt, was das bedeutet?«

			»Meine regulären Beiträge bleiben bestehen.«

			»Vorerst.«

			»Alles klar.« Ich sehe zur Tür. »Dann kann ich jetzt gehen?«

			Christian nickt. »Bis später, Ellie.«

			»Bis später.« Ich zögere, ehe ich mich noch einmal umdrehe. »Und, Christian?«

			»Ja?«

			»Danke. Ich werde dich nicht enttäuschen.«

		

	
		
			22. Kapitel 
Louis

			Die Schlange vor dem Bistro am Gate nimmt kein Ende.

			»Stehen die jetzt alle wegen ihres beschissenen Gutscheins an? Vier Euro bei so einer Verspätung … Das ist doch lächerlich«, höre ich den Mann hinter mir sagen. Er trägt einen schwarzen Anzug, der so perfekt sitzt, dass ich mit ziemlicher Sicherheit sagen kann, dass das Ding extra für ihn angefertigt wurde.

			»Mäßigen Sie sich! Hier sind auch Kinder!«, kommt es daraufhin von einer Mittfünfzigerin zurück, die sich gerade in die Schlange eingereiht hat. Sie deutet mahnend in Richtung einer jungen Frau, auf deren Arm ein Kind schlummert. Auch wenn ich mir sicher bin, dass das kleine Mädchen nichts von alledem hier mitbekommt, freue ich mich insgeheim über die Ermahnung der Frau. Dieser Anzugträger hat sich in der letzten halben Stunde mindestens fünfmal bei einer Bodenstewardess über die Verspätung beklagt.

			»Und außerdem könnten Sie vielleicht mal einen Schritt zurücktreten. Sie stehen mir ja fast auf den Füßen«, fügt die Frau hinzu.

			»Was? Glauben Sie, dass die Welt ein besserer Ort wird, wenn wir Wörter wie Scheiße und Arschloch aus dem Vokabular streichen?« Der Mann denkt gar nicht daran, Abstand zu halten. Er streicht sein Jackett glatt und rümpft die Nase, als könnte er den Geruch der Umstehenden nicht ertragen.

			»Jetzt beruhigen Sie sich doch mal! Macht doch niemand mit Absicht, Mann!«, bemerkt der Typ vor mir. Er nimmt seinen Keks von der Ablage, zieht die Folie ab und beißt direkt hinein. »Wir sollten es positiv sehen. Immerhin hat jeder von uns jetzt die kostenlose Gelegenheit, so einen Wucherkeks zu essen.«

			Ein Grinsen zuckt in meinen Mundwinkeln.

			Okay, zugegeben, meine Stimmung kann nicht ganz mit der Gelassenheit des Typen mithalten, doch umso aufrichtiger ist meine Bewunderung für ihn. Es ist nach dreiundzwanzig Uhr, unser Flug hat bereits über anderthalb Stunden Verspätung und mein Kopf fühlt sich an, als habe ihn jemand mit einem Presslufthammer bearbeitet.

			Als ich dran bin, lege ich den Gutschein auf den Tresen und inspiziere die Auswahl. Die eingeschränkte Auswahl.

			Der verdächtig nach Subway aussehende Keks ist, abgesehen von den Wasserflaschen, das einzige Produkt, zu dem man nichts dazuzahlen muss. Für neunzig Minuten Verspätung etwas dürftig, aber was soll’s … Hauptsache, wir heben heute überhaupt noch ab.

			»Ich würde dann auch ein Mal den Cookie nehmen«, sage ich zu der Dame hinterm Tresen.

			Während ich den Keks entgegennehme, vibriert plötzlich mein Handy. Ich rechne schon mit einer »Bitte entschuldigen Sie die weitere Verspätung«-Nachricht und lese überrascht Philipps Namen auf meinem Display.

			»Was ist denn da für ein Chaos bei dir im Hintergrund?«

			»Bin am Flughafen«, antworte ich knapp.

			»Gott sei Dank. Dann bist du hoffentlich gut angekommen. Ich habe dir die Buchungsbestätigung des Hotels noch einmal per Mail zukommen lassen.«

			»Ich fürchte, das ist ein Missverständnis. Der Flieger hat Verspätung. Ich werde erst irgendwann mitten in der Nacht ankommen.«

			Kaum habe ich den Satz zu Ende gesprochen, ertönt eine Durchsage.

			»Dear Ladies and Gentlemen. Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass unser Flugzeug die nächsten Stunden nicht vom Boden abheben kann. Ein technischer Defekt …«

			»Hast du das gehört?«, frage ich ins Telefon.

			»Das darf doch nicht wahr sein.« Philipp stöhnt auf. »Herrgott, wir sind hier doch nicht bei der Deutschen Bahn. Ich werde Florentine sagen, dass sie den Flug umbuchen soll. Es wird heute ja wohl noch ein anderer Flieger nach Barcelona gehen.«

			Mit diesen Worten ist das Gespräch beendet. Ich sehe mich um. Die Schlange am Bistro hat sich aufgelöst, stattdessen herrscht jetzt ein Durcheinander.

			Begriffe wie »Hotel«, »Erstattung« und »Beschwerde« dringen zu mir hindurch.

			Das kleine Mädchen ist aufgewacht und brüllt wie am Spieß. Der Anzugträger ist wahrscheinlich schon vor Wut explodiert.

			Oder er hat auch eine Florentine, die zu jeder Tages- und Nachtzeit erreichbar sein muss. Was verquere Arbeitszeiten angeht, wundert mich in meinem Job gar nichts mehr.

			Wie erwartet leuchtet mein Telefon eine halbe Minute später erneut auf.

			»Ja?«

			»Planänderung. Der nächste Flug nach Barcelona geht morgen früh um kurz vor neun.«

			»Das ist zu spät. Der Termin mit CamGo ist um halb zehn.«

			»Das musst du mir nicht sagen. Ich bin derjenige, der das Treffen vereinbart hat«, erinnert mich Philipp in leicht vorwurfsvollem Ton. »Und genau deshalb habe ich jetzt schnell umdisponiert. Du fliegst nicht und stehst stattdessen morgen früh um acht bei M. auf der Matte.«

			»Was?« Ich bin irritiert.

			»Wenn ich es richtig verstehe, hat der Vorstand einen Kollegen vor Ort gebeten, sich mit CamGo zu treffen. Und bevor du was sagst … Ich hätte auch lieber jemanden von uns geschickt, aber ich mache nun mal nicht die Regeln. Für dich gibt es offenbar schon einen neuen Plan. Alles klar?«

			Ich werfe einen Blick auf meine Smartwatch und presse die Lippen zusammen. Es ist kurz vor Mitternacht, wenn ich jetzt zurückfahre, bin ich allerfrühestens um ein Uhr zu Hause in der Innenstadt.

			Vier Stunden Schlaf, mit etwas Glück sind es fünf. Tristes Novemberwetter statt spanischer Sonne. Tiefkühlpizza statt nächtlicher Plünderung der Minibar.

			Das Leben ist kein Wunschkonzert.

			»Natürlich. Ich werde da sein.«

		

	
		
			23. Kapitel 
Elena

			7:40 Uhr, zeigt der fancy Badezimmerspiegel mit digitaler Zeitangabe an. Jetzt beginnt ein Wettlauf mit der Zeit.

			Wenn dahinten im Schlafzimmer in zwanzig Minuten der Wecker klingelt und ich immer noch hier bin, könnte die Situation unnötig unangenehm werden.

			Dem Regal in der Küche nach zu urteilen, ist Dustin, 27, kein Frühstücker. Ich entdecke weder Müsli noch Toast. Genau genommen gibt es in diesem Haushalt nicht einmal ein Stück frisches Obst. Mein Date hat das Thema Frühstück mit keiner Silbe erwähnt, aber ich kann es ihm nicht verübeln.

			Inzwischen habe ich meine ziemlich eindeutige Ausstrahlung perfektioniert. Ich spreche von der Wir schlafen miteinander und danach tun wir so, als wäre nie etwas gewesen-Ausstrahlung.

			Ich habe gelernt, die richtigen Signale zu senden: »Hallo, ich möchte dich gerne treffen, aber ich suche nichts Ernstes.« So wie es aussieht, beherrsche ich damit etwas, womit ich fünfundneunzig Prozent der männlichen User auf Dating-Plattformen voraus bin.

			Als ich Dustins Wohnung verlasse, schlägt mir die frische Herbstluft entgegen.

			Hätte ich gewusst, dass die Temperaturen über Nacht um gefühlt zehn Grad gesunken sind, wäre ich vielleicht doch zum Frühst… Nein, machen wir uns nichts vor. Vor der Wohnungstür hätte ein Schneesturm losbrechen können, und ich wäre nicht lang genug geblieben, um diesen peinlichen Moment »Danke für den Sex, das war’s dann wohl« mitzuerleben.

			Allein die Vorstellung davon ruft bei mir ein bitteres Lachen hervor.

			Ich ziehe meinen Mantel enger um mich, wobei mir auffällt, dass der oberste Knopf abgefallen ist. Verdammt, wenn ich Pech habe, liegt er jetzt in Dustins Flur. Ich nehme mein Handy aus der Jackentasche und öffne unseren Chat, der nur aus sieben Nachrichten besteht, in denen wir uns zum Treffen verabreden.

			»Habe meinen Knopf vielleicht bei dir verloren. Kannst du mal nachsehen?« Ich überlege kurz, ob es dreist wäre, meine Adresse hinterherzuschicken. Als stumme Aufforderung, mir den Knopf per Post zu senden, weil es ja kein Wiedersehen geben wird. Damit wäre endgültig geklärt, dass ich den Begriff One-Night-Stand wortwörtlich nehme. One. Nicht Two. Nicht Three. Und erst recht nicht »Forever«.

			Ehe ich sie absenden kann, lösche ich die Nachricht komplett. Scheiß auf den Knopf! Lieber nicht noch mal in Erinnerung bringen.

			Just in dem Augenblick, in dem ich das Smartphone zurück in die Tasche stecken will, durchfährt meine Hand eine Vibration.

			Ein Anruf von meiner Mutter. Ich nehme sofort ab. »Hi, Mama. Was gibt es?«

			»Ellie, gut, dass ich dich erreiche. Du hast mich doch gestern nach diesem Arzt gefragt, bei dem ich vor ein paar Monaten war.«

			Ich brauche einen Augenblick, um mich zu sortieren, dann weiß ich aber Bescheid. »Ja, richtig. Der aus dem Schlaflabor, weißt du seinen Namen noch?«

			»Nicht nur das. Ich habe dir glatt einen Termin mit ihm organisiert.«

			»Du hast mit ihm gesprochen?«

			»Nicht direkt. Seine Sekretärin hat mich zurückgerufen. Er freut sich, dich kennenzulernen, und steht für ein Interview bereit.«

			»Mama, das ist großartig. Du bist die Allerbeste. Wenn du wüsstest, wie viel Arbeit du mir damit abgenommen hast.«

			»Gerne, mein Schatz. Jakob sagt, er könnte sonst auch noch einen Kontakt herstellen. Du weißt doch, sein Bruder … Sag mal, Ellie, bist du unterwegs oder warum rauscht es so im Hintergrund?«

			»Ich treffe mich mit Sarah.« Das ist nicht gelogen. Ich bin tatsächlich mit ihr zum Frühstück verabredet.

			»Oh, wie schön. Drück sie von mir, okay?«

			»Mache ich. Und du grüß Jakob von mir, ja? Vielleicht kommen wir die Tage vorbei.«

			»Wir?« Die Hoffnung, die in der Stimme meiner Mutter mitschwingt, erstirbt hörbar, als ich mit einem Seufzen antworte.

			»Sarah und ich. Ich frag sie gleich.«

			»Verstehe.«

			»Bis später, Mama.«

			Wir legen auf. Ich trage im Gehen den Termin für morgen ein und habe Glück, dass ich die Bahn noch bekomme. Sie fährt genau in dem Augenblick ein, in dem ich den Bahnsteig betrete.

			Sarah und ich wohnen nicht weit auseinander und treffen uns ein Mal im Monat zum Frühstück.

			Meist an einem Sonntag, weil ich an dem Tag freihabe und Sarah unseren Cafébesuch mit ihrer wöchentlichen Selbsthilfegruppe verbindet.

			Weil Sarah noch nicht da ist, wähle ich einen Tisch ganz hinten in der Ecke. Ich weiß, dass sie am liebsten an einem ruhigen Platz sitzt.

			Ich bestelle mir schon mal ein Wasser und schlage mein Notizbuch auf. Für den Bericht über »die optimale Schlafhygiene« habe ich gerade einmal eine Doppelseite frei gelassen, dafür gibt es nun ein neu angelegtes Projekt, das den Namen AFG, die Abkürzung für Amrum Financial Group, trägt.

			Bisher habe ich noch absolut niemandem von der Recherche erzählt.

			»Seit wann bist du irgendwo zu früh?«, begrüßt mich Sarah, als sie auf mich zukommt.

			Ertappt weiche ich ihrem Blick aus. »Konnte nicht mehr schlafen.«

			»Du bist unmöglich, Ellie. Verschweigst du mir jetzt wirklich einen Typen?«

			Ich seufze. »Es ist nichts Ernstes. Komm, setz dich.«

			»So weit war ich auch schon«, entgegnet sie und nimmt Platz. »Jedenfalls hoffe ich – solltest du irgendwann mal ernst mit jemandem machen –, dass du Besseres zu tun hast, als dermaßen überpünktlich zu unserer Verabredung aufzutauchen.«

			»Du hörst dich an wie Mama.«

			Sarah grinst. »Weil ich mir wünsche, dass du glücklich bist?«

			»Das bin ich. Die meiste Zeit jedenfalls.«

			Sarah greift nach meiner Hand. »Das war nicht böse gemeint, das weißt du, oder?«

			Ich nicke. »Schon okay.«

			»Du weißt hoffentlich auch, dass es mir nicht darum geht, dir dein Singleleben zu vermiesen. Du bist ein freier Mensch, Ellie. Wenn ich wüsste, dass dich das erfüllt, dann wäre ich die Letzte, die dir irgendwas madig reden möchte.«

			»Hey«, unterbreche ich ihren Wortschwall. »Es ist okay. Wirklich. Ich bin okay.« Das Lächeln, das sich jetzt auf meinem Gesicht ausbreitet, gilt jedoch etwas anderem. »Ich habe mit Christian gesprochen und er hat mir eine Recherche zugeteilt. Es ist alles noch sehr vage. Aber so wie es aussieht, geht’s wieder bergauf.«

			»Du musst mir alles erzählen. Sobald ich so ein herrlich duftendes Croissant bestellt habe, wie die Frau da vorne es isst. Ich hätte mich beim Reinkommen am liebsten auf sie gestürzt. So hungrig war ich.«

			»Dann war die Stunde anstrengend?«

			Sarah zuckt mit den Schultern. »Es war okay. Ist nichts Außergewöhnliches passiert.«

			»Ich bin so stolz, dass du das durchziehst. Ich weiß, dass dir die Entscheidung schwergefallen ist. Es wird besser werden. Jeden Tag ein bisschen mehr.«

			»Danke, Ellie. Aber jetzt zurück zu dir. Was ist das für ein Thema, zu dem du recherchierst?«

			Ich beuge mich leicht über den Tisch vor. »Machtmissbrauch. Christian will einer Story nachgehen, bei der Frauen am Arbeitsplatz bedrängt wurden.«

			»Scheint, als sei das aktuell eine Krätze, die rumgeht«, brummt Sarah.

			»Eine was?«

			»Ach, hab neulich auch so was gehört. Ging aber um irgendeinen Finanzfuzzi.«

			Nachdenklich schaue ich sie an. »Und weißt du zufällig auch, wie der Finanzfuzzi hieß?«

			»Ich? Keine Ahnung … ich habe nur darüber gelesen.« Sarah beißt sich auf die Unterlippe, ein eindeutiges Indiz dafür, dass sie mir etwas verschweigt.

			»Ich brauche einen Namen«, bleibe ich hartnäckig dran.

			»Was weiß ich, wie das Arschloch heißt. Glaube, der ist Chef von dieser großen Investmentbank in Köln. Lubrich oder so?«

			Schlagartig wird mir heiß. Das darf doch nicht wahr sein. Woher hat Sarah solche Infos? »Wo hast du davon gelesen? Ich muss den Artikel sehen. Kannst du ihn mir besorgen?«

			Sarah legt den Kopf in den Nacken. »Ellie, das geht nicht.«

			»Wieso nicht?« Ich beschließe, es mit einem Hundeblick zu versuchen. »Komm schon! Ich erzähle dir auch alles über mein Date. Er heißt Dustin, ist siebenundzwanzig Jahre alt, hat kurze braune Haare und wohnt etwa drei Haltestellen von hier. Wir haben uns gestern getroffen, miteinander geschlafen und werden uns nie wieder sehen. Ach ja … er ist schätzungsweise 1,80 Meter groß, studiert irgendwas mit Wirtschaft und hat eine Schwester. Jedenfalls gab es ein Familienbild im Flur.«

			Mein Wortschwall entlockt Sarah ein amüsiertes Lächeln, das mich jedoch noch nicht ganz zufriedenstellt. »Was willst du noch wissen?«

			Das Lächeln schwindet wieder, stattdessen seufzt Sarah. »Ich kann dir wirklich nichts Genaues sagen, Ellie. Sosehr ich es auch will, aber …« Sie zögert. »Schweigepflicht und so. Ich würde dir sofort alles erzählen, aber es betrifft nicht mich, sondern jemand anderen, verstehst du?«

			Ich begreife sofort. »Schon okay. Das würde ich nie erwarten. Es geht also um jemanden aus deiner Gruppe?«

			Schnell reiße ich eine Seite aus meinem Notizbuch und notiere meinen Namen, meine Nummer und eine kurze Botschaft.

			»Kannst du der Person vielleicht diesen Zettel geben? Wer weiß, möglicherweise habe ich Glück und sie meldet sich von sich aus bei mir. Es ist schließlich auch in ihrem Interesse, dass die Sache mehr Aufmerksamkeit bekommt.«

			»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

			»Du könntest ihr sagen, dass sie mir vertrauen kann. Wenn sie deine Geschichte kennt …« Ich breche meinen Satz ab, weil mir klar wird, welchen Druck ich auf Sarah ausübe. Das ist nicht fair. Weder ihr noch dieser fremden Frau gegenüber.

			»Dann kennt sie auch deine?«, vervollständigt Sarah meinen Satz.

			Zögerlich nicke ich. »Es ist okay, wenn sie nicht darüber reden möchte. Ich würde nie wollen, dass du meinetwegen Ärger bekommst. Aber vielleicht kannst du ihr meine Nummer geben, dann steht ihr frei, ob sie sich meldet?«

			Meine Schwester nimmt den Zettel entgegen. »Ich kann nichts versprechen, aber ich überlege es mir, okay?«

			»Danke. Du bist die Beste!«

			»Du auch. Obwohl du mir immer noch kein Bild von diesem Dustin gezeigt hast«, schimpft sie in gespielt vorwurfsvollem Ton.

			Der abrupte Themenwechsel verrät, dass sie nicht weiter darüber reden will. Ich weiß, dass ich jederzeit mit ihr über alles sprechen kann. Und doch sind Themen wie diese nicht alles, was Sarah und mich so eng miteinander verbindet.

			»Weil er absolut keine Relevanz für die Zukunft hat. Genau genommen habe ich ihn selbst schon wieder vergessen.«

			Auch das ist nicht einmal gelogen. Männer, mit denen ich nur eine Nacht verbringe, hinterlassen keine Spuren in meinem Leben. Vermutlich ist genau das der Grund, weshalb ich diese Art von Verabredungen allen anderen vorziehe.

			Ich sehe, wie meine Schwester den Mund öffnet, um zu protestieren. Doch noch ehe sie den Namen Dustin auch nur aussprechen kann, ist die Kellnerin aufgetaucht. Ich trällere ein »Da ist ja auch schon unser Frühstück« und entlocke Sarah damit ein kaum hörbares Stöhnen.

			»Ich sag’s dir, Ellie. Irgendwann kommt der Tag, an dem dein wunderbares, großes Herz diesen verdammt klugen, aber viel zu sturen Kopf einholen wird.«

		

	
		
			24. Kapitel 
Louis

			»Keine Sekunde zu spät«, begrüßt mein Chef mich um acht Uhr an seinem Schreibtisch. »So wünsche ich mir das. Sie enttäuschen mich nie.«

			Die Müdigkeit brennt wie Säure in meinen Augen. Doch davon versuche ich mir nichts anmerken zu lassen. Genauso wenig wie von meiner Enttäuschung über meine geplatzte Präsentation in Barcelona.

			Ich habe recht schnell festgestellt, dass es einen Grund gibt, weshalb mein direkter Vorgesetzter den Spitznamen M. trägt.

			Und dieser Grund geht weit darüber hinaus, dass sich irgendjemand einen James-Bond-Scherz erlaubt hat.

			»Das hoffe ich.« Ich setze das höflichste Lächeln auf, das ich zustande bringe, und versuche, ein Gähnen zu unterdrücken.

			»Haben Sie schon Informationen, wer das Treffen bei CamGo übernehmen wird?«

			»Ja, sicher. Ich habe mich um einen eloquenten Ersatz gekümmert. Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Sobald wir den Zuschlag haben, gebe ich Ihnen natürlich Bescheid.«

			Ich nicke knapp.

			»Sie werden Ihre Chance bekommen. Das verspreche ich Ihnen«, fährt M. fort, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Genau genommen sind Sie gerade kurz davor. Ich habe heute Morgen mit Mike Shutter telefoniert. Mike ist ein alter Studienfreund von mir. Er arbeitet seit sechs Jahren für Butterfly & Co. und hat ihnen eine Zusammenarbeit mit unserer Bank vorgeschlagen.«

			»Butterfly & Co.? Das Schmuckimperium?«

			»Korrekt. Die Firma erwartet eine große Umstrukturierung. Die Pandemie hat Spuren hinterlassen. Butterfly musste einzelne Stores schließen und großflächig auf Onlineverkauf umstellen. Die genaue Bewertung des Unternehmens wäre allerdings nur ein Bruchteil unserer Aufgabe. Mit diesem Auftrag würden wir einen dicken Fisch an Land ziehen.«

			»Das klingt großartig.«

			»Damit der Kunde aber auch wirklich anbeißt, brauchen wir ein Konzept, das Butterfly von uns überzeugt. Wir sind nicht die einzige Bank, die ihre Angel nach Butterfly ausgeworfen hat.«

			»Das kann ich mir vorstellen.«

			»Das Konzept muss noch nicht alle Details berücksichtigen. Die arbeiten wir erst aus, wenn Butterfly unterschrieben hat. Aktuell geht es darum, den Entscheidungsträgern einen kleinen Vorgeschmack zu servieren. Wenn ich Mike einen Pitch schicken kann, wird ihm das im Gespräch mit dem Vorstand helfen. So lautet zumindest der Plan. Was die konkrete Umsetzung betrifft … da hatte ich an Sie gedacht.«

			Einen Augenblick lang bin ich absolut sicher, mich verhört zu haben. Das kann nicht real sein. Ein Auftrag in dieser Größe wäre ein unvorstellbarer Schritt für meine Karriere.

			»An mich?«

			»Ganz richtig. Deshalb habe ich Sie in mein Büro geladen. Sie dürften doch über die zeitlichen Kapazitäten verfügen, oder?«

			Ich nicke. »Natürlich. Das Timing ist kein Problem.« Bisher hat M. noch gar kein Datum genannt. Aber egal. Zeit ist nie ein Problem. Notfalls werde ich auf Essen, Schlafen und – im äußersten Fall – aufs Atmen verzichten.

			»Ich fühle mich äußerst geehrt, dass Sie dabei an mich gedacht haben, aber …« Bevor ich darüber nachdenken kann, ist mir der Satz auch schon über die Lippen gerutscht. Verdammt! Das klingt, als würde ich mir die Aufgabe nicht zutrauen …

			»Louis, wissen Sie, wie ich Ihren Vater kennengelernt habe?«, fragt M. mit ruhiger Stimme.

			»Sie waren einer seiner Studenten«, antworte ich reflexartig. Mein Vater hat diese Geschichte schon unendlich oft erzählt.

			M. nickt. »Als Ihr Vater das erste Mal eine Vorlesung an meiner Universität hielt, war ich bereits im fünften Semester. Ich möchte ehrlich sein: Bis zu diesem Zeitpunkt habe ich an meiner Entscheidung, Betriebswirtschaftslehre zu studieren, häufig gezweifelt. Ich war ein klassischer Fall von ›Mal schauen, was draus wird. BWL ist nie eine schlechte Wahl‹.«

			Sosehr mich das Eingeständnis meines Chefs überrascht, versuche ich, mir nichts davon anmerken zu lassen.

			»Wir hatten häufiger Gastdozenten zu Besuch. Ich ging hauptsächlich zu den Vorträgen, um mir zusätzliche Credits für meine Anwesenheit anrechnen zu lassen. In genau dieser Absicht betrat ich den Hörsaal auch an dem Tag, an dem ich Ihren Vater kennenlernte. Noch bevor er sich vorstellte, sagte er Folgendes:

			›Ich mache es kurz und knapp: Wenn Sie nur wegen der Credit Points hier sind, können Sie direkt aufstehen und gehen. Meine Assistentin wird Ihnen die Anwesenheit bescheinigen. Sollten Sie jedoch hergekommen sein, um etwas über die Finanzmärkte dieser Welt zu lernen, sind Sie genau richtig.‹«

			»Das klingt tatsächlich nach meinem Vater.« Eine Faust bohrt sich in meinen Magen. Für Gespräche dieser Art musste ich früher nicht einmal mein Kinderzimmer verlassen.

			»Oh, lassen Sie mich zu Ende erzählen. Die Anzahl der Studierenden im Hörsaal halbierte sich. Selbstverständlich tat sie das. Die meisten konnten ihr Glück kaum fassen. Mir ging es im ersten Moment ähnlich. Doch dann entschied ich aus irgendeinem Grund, sitzen zu bleiben. Ich denke, es war die Ausstrahlung Ihres Vaters. Er faszinierte mich von der ersten Sekunde an. Und nicht nur mich. In der nächsten Woche war der Hörsaal bis zum letzten Platz gefüllt. Als Ihr Vater den Studierenden auch diesmal anbot zu gehen, wurde es mucksmäuschenstill. Niemand – kein Einziger von uns – verließ seinen Platz. Die Vorlesungen Ihres Vaters zählten von da an zu den beliebtesten, obgleich unsere Anwesenheit keinen Unterschied in der Benotung machte. Das alles ist jetzt fast fünfundzwanzig Jahre her, Louis, und ich erinnere mich an seine Vorträge, als wäre es gestern gewesen. Von Ihrem Vater zu lernen, war eins der größten Privilegien, die ich bis heute genießen durfte. Um ehrlich zu sein, habe ich immer gehofft, irgendwann für ihn arbeiten zu dürfen. Doch am Ende kam es anders. Ich las Ihren Namen auf der Bewerbung und dachte mir: Wenn sein Sohn von seinem Geschäftstalent auch nur zehn Prozent geerbt hat, dann brauche ich diesen Mann in meinem Team.« M. macht eine kurze Pause. »Wissen Sie, warum ich Ihnen das erzähle, Louis?« Ohne abzuwarten, spricht er weiter. »Weil ich will, dass Sie mit diesem Vertrauen arbeiten. Sie sind erst seit einem halben Jahr bei Amrum. Noch nie zuvor habe ich einen Mitarbeiter in diesem Stadium für Projekte dieser Größe angefragt.«

			»Ich fühle mich geehrt. Vielen Dank.« Mein Herz macht einen Hüpfer.

			»Fühlen Sie es nicht nur, handeln Sie danach.« M. lacht. »Ich gebe Ihnen bis heute Abend Zeit, sich zu entscheiden. Überlegen Sie es sich gut, Louis. Sollten Sie sich den Job nicht zutrauen, genügen zwei Schritte aus diesem Büro und ich habe Ihren Platz neu besetzt. Die Aussicht auf einen zusätzlichen Bonus werden sich Ihre Kollegen mit Sicherheit nicht entgehen lassen. Zumal … erwähnte ich bereits, dass der Hauptsitz von Butterfly sich in New York befindet? Mike ließ durchblicken, dass sie sich auch einen Mitarbeiter vor Ort vorstellen könnten. Sie sagten bei Ihrer Einstellung, es würde Sie auch ins Ausland ziehen. Ist das korrekt?«

			New York? In meinem Kopf beginnt es, sich zu drehen. Ich sehe mich selbst in einem modernen Büro mit Blick auf die Skyline. New York ist alles, wovon ich in den letzten Jahren geträumt habe. Die Stadt der unendlichen Möglichkeiten, wo die Straßen nach Erfolg riechen.

			»Ich brauche keine Bedenkzeit. Sie können sich auf mich verlassen.«

		

	
		
			25. Kapitel 
Elena

			Beim Betreten des Schlaflabors kommt uns kühle Luft entgegen. Der unterschwellige Geruch von Desinfektionsmittel ist deutlich wahrnehmbar, aber immerhin dezenter als in gewöhnlichen Krankenhäusern.

			»Wir nutzen Filter, um die Luft sauber zu halten«, erklärt der Professor mit einem freundlichen Lächeln. »Das Gefühl von Frische hat auf viele Menschen einen entspannenden Einfluss. Wir haben hohe Hygienestandards, vor allem, um die Ausbreitung von Keimen zu verhindern.«

			Der Raum ist ruhig und abgedunkelt, um eine schlaffördernde Umgebung zu schaffen. Mehrere bequeme Betten sind in einzelnen Kabinen untergebracht, jede mit Vorhängen oder Trennwänden für die Privatsphäre der Patienten. Auf jedem Bett liegt eine Vielzahl von Sensoren und Überwachungsgeräten, die darauf ausgelegt sind, verschiedene Aspekte des Schlafs zu erfassen. Herzfrequenz, Gehirnwellen, Atmung. So viel habe ich im ersten Part unseres Gespräches bereits gelernt.

			»Die Wände sind schallgedämmt, um Außengeräusche zu minimieren.« Während der Professor spricht, kann ich seine Begeisterung fast greifen. »Neben jedem Bett befindet sich eine kleine Ablage mit einem Notrufknopf und Platz für persönliche Gegenstände. Aus unserem Kontrollraum können wir die Patienten und ihre Daten über Monitore beobachten. Die Daten werden auf den Computern gespeichert und können bei Bedarf an den Hausarzt verschickt werden. Wobei wir als Experten natürlich auch eigene Beratungsgespräche durchführen.«

			»Interessant.« Ich kann nicht sagen, wie oft ich dieses Wort in der letzten halben Stunde bereits gesagt habe. Man könnte meinen, dass ich für eine Journalistin über einen ziemlich geringen Wortschatz verfüge. Die Wahrheit ist, dass ich mich einfach für nichts von dem hier wirklich begeistern kann. Da ist kein Herzrasen. Kein Nervenkribbeln. Kein Feuereifer, mit dem ich für meinen Artikel recherchiere.

			»Die meisten Patienten klagen über Müdigkeit, leiden unter fehlendem Antrieb, der bis hin zu Depressionen führt. Manche Menschen, die hierherkommen, haben eine jahrelange Behandlung hinter sich. Sowohl psychotherapeutisch als auch psychiatrisch. Dabei gab es bereits Fälle, in denen die Medikation kontraproduktiv gewirkt hat. Patienten fanden nicht mehr tief genug in den Schlaf. Wodurch sich die Beschwerden sogar noch verschlechterten.«

			»Intere… Verstehe.« Gerade noch gerettet.

			»Wie lange bleiben die Menschen hier im Labor?« Ob es auffällt, dass ich mir meine Fragen erst auf dem Weg hierher überlegt habe?

			»Die Dauer des Aufenthalts hängt von der Art der Tests ab. Bei den Standarduntersuchungen bleiben die Patienten nur über Nacht. Es gibt allerdings auch Fälle, in denen …«

			Halbherzig mache ich mir Notizen. Dabei ertappe ich mich aber auch immer wieder dabei, wie ich aus dem Fenster starre.

			»Ist alles in Ordnung? Haben Sie weitere Fragen zum Labor?« Die Stimme des Professors dringt in meine Gedanken vor wie ein greller Lichtstrahl.

			Ich richte meinen Blick wieder auf ihn und lächle schwach. »Nein, nein, alles in Ordnung. Es ist sehr beeindruckend, was Sie hier leisten. Vielen Dank für Ihre Zeit.«

			»Sehr gerne. Ich freue mich auf Ihren Artikel.«

			Anstatt in die Redaktion zurückzukehren, schreibe ich Christian eine Nachricht, in der ich erkläre, meinen Artikel zu Hause zu Ende zu schreiben.

			Ich kann es kaum abwarten, mich aus den engen Jeans zu pellen und es mir mit Jogginghose und Laptop auf dem Sofa bequem zu machen.

			Erfahrungsgemäß entstehen so meine besten Texte. Ich habe mir vorgenommen, den Text über das Schlaflabor direkt fertig zu machen, um mich danach voll und ganz auf die Recherche zum Lubas-Fall konzentrieren zu können.

			In meiner kleinen Wohnung angekommen, werde ich erst einmal vom Chaos erschlagen. Ich bewohne zwei Zimmer in Sülz, einem Stadtteil von Köln, in den es aufgrund der Nähe zur Universität viele Studierende zieht. Ein Grund mehr, weshalb ich mich glücklich schätzen kann, vom Vermieter eine Zusage bekommen zu haben.

			»Ist dir die Gegend nicht zu trubelig?«, hat meine Mutter beim Einzug gefragt.

			»Nein, es ist perfekt. Mein eigenes kleines Reich. Außerdem habe ich es nicht so weit zu meinen Veranstaltungen.«

			Auch nach Abschluss des Bachelorstudiums habe ich die Wahl meiner Wohnung keinen einzigen Tag bereut. Vor allem nicht nach meiner Kündigung bei Global Observer, als für mich eine Welt zusammenbrach. Die ersten Tage habe ich die meiste Zeit im Bett verbracht. Die Geräusche von draußen waren das Einzige, was mich noch lebendig fühlen ließ. In den schlimmsten Momenten habe ich mich zurückversetzt gefühlt in die Zeit kurz vor dem Abitur. Nur dass es diesmal niemanden gab, der mich hätte ablenken können.

			Dafür hatte ich meine Mutter und Sarah, die sich bemühten, mich zumindest nicht verhungern zu lassen.

			Ich sammele die Kleidungsstücke ein, die quer durch die ganze Wohnung verteilt sind. Man könnte meinen, dass mein neuer Job einige Vorteile bietet: weniger Stress, mehr Zeit zum Waschen und generell mehr Zeit zu Hause.

			Die Wahrheit jedoch ist: Ich habe es geliebt, ein Teil von Global Observer zu sein. Etwas bewirken zu können. Meine Moderationen waren meine Chance, einen Unterschied zu machen. Für mehr Gerechtigkeit zu sorgen. Oder zumindest einen Teil dazu beizutragen.

			Denn aus eigener Erfahrung weiß ich, dass es bei keiner Form von Missbrauch oder Gewalt echte Gerechtigkeit gibt.

			Zwischen den Stapeln an Kleidung finde ich eine einzelne Socke, die definitiv nicht mir gehört. Weil ich nicht sagen kann, wie lange sie schon dort liegt, lässt sich auch über den Besitzer keine Auskunft treffen.

			Ich schüttele die Kissen auf meinem Sofa durch, setze Teewasser auf und schalte leise Musik an. Die moderne Speed-up-Version eines alten Disneyliedes, zu dem Sarah und ich als Kinder getanzt haben.

			Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf meinen Laptop und fokussiere mich auf den Artikel über das Schlaflabor.

			Das Teewasser beginnt zu kochen und ich stehe auf, um mir eine Tasse zu machen. Zurück auf dem Sofa, nippe ich an meinem Tee und tippe vor mich hin, wobei ich meine Notizen sortiere und sie mit den Informationen vergleiche, die ich im Internet finden kann. Es ist Punkt achtzehn Uhr, als ich sechshundert mehr oder weniger druckreife Wörter in die Tastatur gehämmert habe. Vielleicht ist dieser Artikel über das Schlaflabor nicht gerade der Höhepunkt meiner journalistischen Karriere, aber er ist ein Schritt in die richtige Richtung, ein Zeichen meines Fortschritts und meiner Unabhängigkeit. Und das ist alles, was im Moment zählt.

			Wenn sich Sarah am Sonntag wieder mit ihrer Gruppe trifft, ergibt sich daraus mit etwas Glück meine erste Kontaktperson. Bis dahin muss ich mich in Geduld üben.

			Seufzend greife ich nach meinem Handy und scrolle durch meine Benachrichtigungen. Sieben Nachrichten auf WhatsApp, von denen eine tatsächlich von Dustin ist (kurz habe ich die Hoffnung, er könnte meinen Knopf gefunden haben, aber Pustekuchen … er fragt nach einem Wiedersehen – offenbar habe ich die Klarheit meiner Signale doch überschätzt), eine SMS von meinem Internetanbieter und drei Updates von Tinder.

			Vielleicht, überlege ich kurz, sollte ich die App wirklich löschen. Das ständige Wischen frisst viel zu viel Zeit. Zumal ich den anfänglichen Small Talk ohnehin am liebsten überspringen würde.

			Anfangs hat mich jedes neue Match in einen kurzen Moment der Euphorie versetzt. Ich brauchte die Bestätigung, dass ich jederzeit jemanden haben könnte, wenn ich nur wollte.

			Mittlerweile hat die Sache ihren Reiz verloren. Man schreibt sich einsilbige Nachrichten hin und her, trifft sich eventuell auf einen Kaffee, nur um am Ende mit einem immer noch unbekannten Typen im Bett zu landen.

			Aus Gewohnheit scrolle ich weiter, wissend, dass es mich keine zehn Minuten kosten würde, Phil, Tristan oder Max davon zu überzeugen, heute Abend herzukommen. Möglicherweise sogar alle drei auf einmal!

			Ganz automatisch wische ich jedes Profil nach links. Ich gebe mir nicht mal die Mühe, ein zweites Bild abzuchecken, geschweige denn die Beschreibung zu lesen.

			Plötzlich, mein Finger liegt bereits wischbereit auf dem Display, trifft mich der Schlag.

			Nein. Das kann nicht sein. Das muss eine Verwechslung sein.

			Der junge Mann, der mir mit einem freundlichen Lächeln entgegensieht, lässt meinen Puls in die Höhe schnellen.

			Louis. Dieser Mann sieht aus wie Louis.

			Nein, er sieht nicht einfach nur so aus.

			Es ist Louis.

			Da steht sein Name.

			Louis Silberfeld, 27 Jahre alt. Keine sonstigen Angaben.

			Meine Finger beginnen zu zittern. Heilige Scheiße, so viel Zufall kann es nicht geben. Louis ist doch nach München gegangen. Nicht nur fürs Studium. Irgendwer hat behauptet, er hätte jemanden kennengelernt und sei dortgeblieben. In München. Nicht Köln.

			Zwischen diesen beiden Städten liegen fast sechshundert Kilometer, die mir einerseits sehr halfen, weil ich ihm niemals zufällig irgendwo begegnen konnte … auf der anderen Seite kein bisschen halfen, ihn vollständig aus dem Kopf zu bekommen.

			Vielleicht ist er nur zu Besuch.

			Ja, das muss es sein. Er ist in Köln, um seine Familie zu besuchen.

			Aber er ist auf einer Dating-App. Das heißt, dass er wieder Single ist. Jeder, der Louis kennt, weiß, dass alles andere keinen Sinn ergibt. Ach ja … Und wieso glaubst ausgerechnet du, ihn zu kennen?, fragt eine Stimme in meinem Kopf. Weil du vor neun Jahren geglaubt hast, dass er dein Für-immer sein würde? Bevor du ihn belogen und ihm das Herz gebrochen hast?

			Tief in Gedanken versunken starre ich auf Louis’ Bild auf meinem Smartphone-Bildschirm. Seine dunklen Haare sind ordentlich frisiert. Die Gesichtszüge wesentlich markanter als damals. Eine ausgeprägte Kinnlinie, ausdrucksstarke Augen. Dort, wo damals die ersten Bartstoppeln wuchsen, trägt Louis heute einen Dreitagebart, der ihm ein leicht verwegenes, aber dennoch gepflegtes Aussehen verleiht.

			Unweigerlich werde ich von einer Flut von Erinnerungen überrollt. Unser erstes richtiges Gespräch im Schwimmbad, dann sein Auftauchen bei mir zu Hause. Unsere Momente am Strand. Der erste Kuss.

			Ziemlich genau ein Jahr lang war dieser Mann der Mittelpunkt meiner Welt. Bis er von einem auf den anderen Tag weg war. Einfach so fort. Weil ich es kaputt gemacht habe.

			Andere mussten darunter leiden, weil du einen Fehler gemacht hast, kommen nun auch alte Gedanken wieder hoch. Sofort erinnere ich mich selbst daran, dass das nicht stimmt. Es war nicht deine Schuld, Ellie. Als Kind hat man mir das immer und immer wieder gesagt. Ärzte. Therapeuten. Meine Familie. So lange, bis ich endlich angefangen habe zu glauben, dass nichts von dem, was man uns angetan hat, meine Schuld war.

			Doch was Louis angeht, ist alles anders: Ich habe das zwischen uns kaputt gemacht. Das ist die reine, ungeschminkte Wahrheit.

		

	
		
			26. Kapitel 
Louis

			»Du warst ewig nicht mehr hier«, klagt meine Mutter, als sie den letzten Topf auf den Tisch stellt.

			»Ich war erst vor zwei Wochen hier«, erinnere ich sie.

			Meine Schwester macht sich gar nicht erst die Mühe, ihr Lachen zu unterdrücken. Ich kann es ihr nicht einmal verübeln. Wenn man uns so am Esstisch beobachtet, könnte man meinen, es handele sich um ein Comedyformat. Ein extrem schlechtes Comedyformat.

			»Zwei Wochen sind eine lange Zeit. Wir dachten, du würdest öfter mal zum Essen vorbeikommen. Jetzt, wo du wieder in Köln bist.«

			»Ich habe viel zu tun«, bringe ich knirschend hervor und bediene mich an den Kartoffeln. Viel zu tun ist beinah noch untertrieben. Die ersten drei Monate hatte ich kaum eine freie Minute.

			»Na hör mal, darüber solltest du dich wirklich nicht beklagen«, ermahnt sie mich.

			»Das habe ich auch gar nicht getan«, beharre ich. »Ich wollte es nur erklären.« Ungelogen. Der Job bei Amrum ist genau das, was ich die ganze Zeit wollte. Die Trennung von Viola hin oder her …

			»Jetzt lass den Jungen doch mal in Ruhe! Wie soll er denn Karriere machen, wenn du ihn so unter Druck setzt, Franziska? Ich meine, er hat doch nicht fünf Jahre studiert, um jetzt hauptberuflich deinen Braten zu essen.«

			Meine Mutter wirft einen verärgerten Blick in Richtung meines Vaters. »Das hat auch niemand gesagt. Aber was Vernünftiges essen muss er ja sowieso. Sonst kann er auch keine Leistung erbringen.«

			Ich erspare mir den Versuch, meinen Eltern zu erklären, dass jegliche Energie, die ich mir durch das Essen zuführe, durch unsere Diskussion wieder zunichtegemacht wird.

			»Erzähl doch lieber mal, woran du gerade arbeitest. Wie läuft es, Louis?«, fragt mein Vater, während er sich nach mir an den Kartoffeln bedient.

			»Gut, gut! Ziemlich viel zu tun. Ich fürchte, ich kann nach dem Essen nicht lang bleiben. Mein Wecker geht früh.«

			»So ein Mist, dass du nicht selbst nach Barcelona fliegen konntest. Jetzt wird auch noch die Lufthansa unzuverlässig.«

			»Sie haben einen Ersatz für mich gefunden.«

			»Oh, daran hatte ich keinen Zweifel. Aber es wäre eine großartige Gelegenheit gewesen, dich in deinem Job zu beweisen.«

			»Um welchen Kunden ging es noch mal?«, will meine Mutter wissen.

			»CamGo«, kommt es von meinem Vater wie aus der Pistole geschossen. »Aktuell ein großer Name. Es heißt, Elon Musk hätte Interesse an der Firma bekundet … Aber was rede ich da, Louis kann das sicher viel besser erklären. Ich bin ja jetzt schon ein paar Jahre raus.«

			Alle Augen sind auf mich gerichtet.

			»Schon gut! Das Wichtigste wurde gesagt.«

			»Na dann. Ich drücke auf jeden Fall die Daumen, dass sie anbeißen. Und deine nächste Chance kommt bestimmt.« Meine Mutter tätschelt mir den Kopf, als sei ich ein streunender Hund. »Willst du nicht noch ein paar Kartoffeln nehmen? Davon wird doch niemand satt.«

			»Danke, aber …« Ehe ich mich versehe, ist ein Nachschlag auf meinem Teller gelandet. »Danke.« Den Rest des Satzes schlucke ich einfach hinunter.

			Während des Essens schaffe ich es irgendwie, die Aufmerksamkeit von mir abzulenken. Eine Tatsache, die mir wahrscheinlich nur gelingt, weil meine Schwester zu erzählen beginnt. Larissa ist in den letzten Zügen ihres Referendariats zur Realschullehrerin und liefert ordentlich Stoff zur Diskussion.

			Als wir fertig mit dem Essen sind, biete ich meiner Schwester an, sie mit dem Auto mitzunehmen. Die Wohnung, die Larissa mit ihrem Freund bewohnt, liegt ohnehin auf meinem Weg. Außerdem ist es ewig her, dass wir Zeit miteinander verbracht haben.

			»Was zur Hölle ist das? Da versteht man ja kein Wort.« Meine Schwester lässt sich auf den Beifahrerplatz fallen und macht sich an meinem Radio zu schaffen.

			»Ein Interview mit einem Private Banker, der in der Finanzkrise 2007 Kundengelder im Wert von einigen Millionen verloren hat und …«

			»Typisch, dass du nur so was hörst«, fällt Larissa mir ins Wort. »Müsste ich mir das jeden Tag geben, würde ich nie mehr einen Funken Lebensfreude empfinden. Wie stellt man das ab?«

			»Das ist ein Podcast. Hey, Siri, stell auf Pause.«

			Der Ton verstummt und wir rollen aus der Einfahrt.

			»Weißt du, was ich meinen Schülern sage, wenn sie Hörbücher oder Podcasts in doppelter Geschwindigkeit hören?«

			»Nein, aber du wirst es mir bestimmt gleich verraten.«

			»Dass es unachtsam ist. Solche Reize versetzen ein Gehirn in Dauerstress.«

			»Ist das nicht das ganze Konzept von Schule?«

			Larissa verpasst mir einen Seitenhieb. »Dazu dann noch deine ganzen Finanzthemen … Das ist Folter.«

			»Unsinn. Ich nutze meine Zeit effektiv.«

			»Klar.« Meine Schwester lacht auf. »Wenn effektiv heißt, dass man sich ständig mit Zeug zudröhnt, um von der Welt nichts mehr mitzubekommen, dann gebe ich dir recht.«

			»Du tust ja so, als würde ich mir irgendwelche Drogen reinziehen.«

			»Streng genommen setzt du dich mit diesem permanenten Stress selbst unter Drogen.«

			»Und was würdest du alternativ empfehlen, Frau Neunmalklug?«

			»Wieso fragst du, wenn es dich ohnehin nicht interessiert?«

			»Das ist eine Behauptung«, winke ich ab, den Blick starr nach vorne gerichtet. Die Lichter der anderen Autos reflektieren in den Regenpfützen. »Wieso stellst du mich als Unmenschen dar?«, frage ich, jetzt etwas gedämpfter.

			»Niemand hat von einem Unmenschen gesprochen. Für mich bist du einfach ein Sohn, der seinem Vater nacheifert. Du trittst in seine Fußstapfen, obwohl du genau diese Dinge an ihm immer verurteilt hast. Weißt du noch? Als Kind hast du gesagt, dass dir egal ist, was mal aus dir wird. Du wolltest nur nicht so werden wie Papa. Verbittert. Süchtig nach Anerkennung.«

			»Das ist doch Blödsinn. Du wolltest nie so werden. Das Einzige, was ich nie wollte, ist hierher zurückkommen.«

			»Und jetzt hast du genau das getan.«

			»Danke für die Erinnerung, Larissa.«

			Sie schweigt einen Moment, bevor sie fragt: »Hast du noch mal was von ihr gehört? Von Viola, meine ich.«

			Ich schüttele den Kopf. »Und das ist auch gut so. Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, auch nur ihre Stimme zu hören.«

			»Es tut mir leid, Lulu. Du weißt, dass ich sie nie richtig mochte. Aber ich habe mir immer gewünscht, dass ich mich irre. Dass sie so ist, wie du sie siehst. Und dass ihr glücklich werdet.«

			»Schon okay.« Wir bleiben an einer Ampel stehen. »Wenn ich ehrlich bin, war es sowieso nur eine Frage der Zeit.«

			Aus dem Augenwinkel sehe ich den fragenden Blick meiner Schwester.

			»Wir hätten uns ohnehin getrennt«, rutscht es mir heraus.

			»Was?«

			»Es war schon eine ganze Weile schwierig zwischen uns. Ich denke, dass das, was wir hatten, nicht unbedingt genug war.«

			»Wie meinst du das?«

			Die Ampel springt auf Grün um und ich trete aufs Gaspedal. »Viola ist attraktiv, intelligent, tough. Ich weiß, dass du es nicht glaubst, aber sie hat auch etwas Warmes an sich. Etwas Fürsorgliches, Sanftes. Vor allem dann, wenn ihr jemand etwas bedeutet.«

			»Was auf uns offenbar nicht zutraf. Sorry, das war gemein. Ich weiß ja, dass du sie geliebt hast.«

			»Das ist es ja … Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt. Ob ich sie wirklich geliebt habe. Die Vorstellung, für immer mit ihr zusammen zu sein … hat mich irgendwann nur noch mit Panik erfüllt.«

			»Und ich dachte, ihr wolltet heiraten?«

			»Sie wollte heiraten. Sie wollte das alles von Beginn an. Und ich fürchte, das war genau das Problem. Ich meine, dass ich es anfangs auch wollte. Aber im Laufe der Zeit … immer weniger. Zuerst wusste ich nicht, wieso. Doch dann habe ich kapiert, dass es nicht am Heiraten selbst lag, sondern an der Vorstellung, dass sie der Mensch wäre, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen würde. Als Viola mir dann von diesem Kerl erzählt hat, war ich im ersten Augenblick stinksauer. Ich hätte nie gedacht, dass mir so was passiert. Dass meine Freundin hinter meinem Rücken einen Kollegen vögelt. Aber dann ist mir klar geworden, dass es mir kein bisschen um sie ging. Es war höchstens mein Ego, das sie gekränkt hat. Fuck, das klingt so furchtbar, La. Ich denke, deshalb habe ich mich nie getraut, es auszusprechen.«

			»Du hast mit niemandem darüber gesprochen?«

			Ich schüttele den Kopf. »Gerade mit dir das erste Mal.«

			»Oh, Lulu. Würde ich uns bei dem Verkehr nicht beide damit umbringen, würde ich dich jetzt echt in den Arm nehmen.«

			»Besser nicht.« Ein Schmunzeln huscht über mein Gesicht. Die Worte meiner Schwester treffen mich direkt ins Herz. »Es tut gut, mit dir darüber zu sprechen.«

			»Geht mir genauso. Ich habe dich vermisst. Hey, wer hätte das gedacht. Damals, als wir beide noch zu Hause gewohnt haben, wären wir uns am liebsten an die Gurgel gegangen. Und jetzt … jetzt bist du irgendwie so was wie mein bester Freund geworden.«

			»Schätze, wir sind alt geworden.«

			Larissa runzelt die Stirn. »Und damit, mein Lieber, hast du den kurzen Moment von Geschwisterliebe wieder kaputt gemacht.«

			Ich lache auf. »Weil ich gesagt habe, dass wir alt sind?«

			»Du magst vielleicht alt sein. Ich bin vier Jahre jünger. Vergiss das nicht!«

			»Dann sind wir eben weiser geworden. Blutjung, aber weise.«

			»Das akzeptiere ich.«

			Während der restlichen Fahrt erzähle ich meiner Schwester von dem Gespräch mit M. und dem Deal, den wir mit Butterfly & Co. in Aussicht haben. Natürlich ist Larissa sofort begeistert. »Bekommst du dann auch Rabatt bei denen?«

			»Was denkst du denn? Ich bin kein Mitarbeiter, sondern ihr Berater. Einer der Berater. Und nur für den Fall, dass sie uns überhaupt wollen.« Diese klitzekleine Kleinigkeit dürfen wir nicht außer Acht lassen.

			»Das wird schon. Ich glaube an dich«, sagt meine Schwester und legt mir eine Hand auf die Schulter. Genau in dem Augenblick fahren wir in die Straße, in der Larissas Freund Torben vor einem Dreivierteljahr eine Wohnung gekauft hat. »Komm gut nach Hause, ja? Und ruf mich an, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«

			»Mache ich«, verspreche ich, löse meinen Gurt und steige aus dem Wagen, um meiner Schwester die Tür aufzuhalten. Wir drücken uns. Nur flüchtig, weil alles andere der Situation zu viel Ernst verleihen würde. Körperliche Nähe ist etwas, was es in unserer Familie nie wirklich gegeben hat.

			»Ach ja, was ich dir noch sagen wollte. Am Fünfundzwanzigsten ist Ginas Geburtstag. Sie hat mich gebeten, dir Bescheid zu sagen.«

			»Mir?« Überrascht hebe ich eine Augenbraue.

			»Ich habe ihr erzählt, dass du zurück bist. Das war doch kein Geheimnis, oder?«

			Nachdenklich schüttele ich den Kopf.

			»Schätze, sie würde sich einfach freuen, dich mal wieder zu sehen. Schließlich wart ihr damals in einer Stufe.«

			»Damals ist neun Jahre her. Wir haben nichts mehr voneinander gehört.«

			»Na und? Das spielt doch heute keine Rolle mehr. Du kannst es dir ja überlegen.«

			Ich nicke knapp und steige dann zurück in meinen Wagen.

			In meiner Wohnung angekommen, werfe ich das Jackett über meinen Küchenstuhl und nehme mir ein Kölsch aus dem Kühlschrank.

			Ich schalte den Fernseher an und lasse mich beim Umziehen mit dem Intro irgendeiner Soap berieseln. Erst als ich Jogginghose und ein einfaches graues Shirt trage, sinke ich auf mein schwarzes Ledersofa und schalte um. Wobei mir, wenn ich ganz ehrlich bin, das Programm nicht egaler sein könnte. Ich bin viel zu müde, um mich auf einen Film, geschweige denn die Nachrichten zu konzentrieren. Nach einem Arbeitstag falle ich meist erschöpft ins Bett. Wenn zusätzlich noch ein Abendessen bei meinen Eltern hinter mir liegt, brauche ich das ganze Wochenende, um mich zu erholen.

			Beinah hätten sie es geschafft, mich meine Entscheidung, zurück nach Köln zu ziehen, jetzt schon bereuen zu lassen.

			Dabei hatte ich insgesamt so viel Glück. Zuerst der neue Job, dann diese Wohnung direkt in der Innenstadt, der Barbarossaplatz ist fußläufig keine fünf Minuten entfernt …

			Zerstreut ziehe ich mein Smartphone aus der Hosentasche und prüfe meine letzten Benachrichtigungen.

			Die Nachrichten, die von der Arbeit stammen, erhalte ich über eine gesonderte App, die datenschutztechnisch sicherer ist.

			Keine neuen Mails. Erstaunt stelle ich fest, dass sogar jemand wie M. mal so etwas wie Feierabend hat. Ich will das Handy gerade weglegen, da fällt mir ein Icon auf meinem Display ins Auge. Weiße Flamme auf pinkem Hintergrund. Ich habe mir die App erst neulich runtergeladen und bisher nur zum Einrichten des Accounts geöffnet. Dating-Plattformen sind mir ein Rätsel. Sie fressen jede Menge Zeit, die ich anderweitig nutzen kann. Zum Beispiel zum … Arbeiten? Schlafen? Arbeiten? Schlafen? Wem mache ich hier eigentlich etwas vor?

			Ich starte die App und klicke mein Profil an. Das einzige Foto, das ich in meiner Galerie finden konnte, war eine Aufnahme aus dem Sommer. Viola hat das Bild geschossen. Ziemlich ironisch, dass ich es nun nutze, um anderen Frauen zu gefallen. Mein Beschreibungstext ist bislang noch leer. Ich klicke auf das Feld, hinter dem ich die Bilder der registrierten Frauen vermute, und beginne zu wischen. Nein. Nein. Ja. Ja. Nein. Ja. Nein. Nein. Nein. Ein ziemlich bescheuertes System, das aus irgendeinem Grund mehr Spaß macht, als ich es erwartet hatte. Nein. Nein. Ja. Nein. Nein. Ja. Mist, versehentlich weggeklickt. Sieht nach einem Fake aus. Nein. Nein. Ja. Ja. So mache ich mindestens fünf Minuten weiter. Jedes Mal, wenn ein neues Match dafür sorgt, dass mein Herz einen kleinen Hüpfer macht, fühle ich mich albern. Und dennoch, ja, ich kann verstehen, dass diese App für einen gewissen Dopaminkick sorgt.

			Als die erste Frau bereits nach einer Minute zurückschreibt, fühlt sich mein Abend bestimmt zwei Prozent weniger allein an. Dabei muss ich zugeben, dass mich Jeanettes süßes Lächeln zwar auf den ersten Blick entzückt hat, ich mir aber beim besten Willen nicht vorstellen kann, dass unsere Leben irgendwie kompatibel sind. Laut Beschreibungstext verbringt sie die meiste Zeit auf Partys oder in Bars. Was sollte so jemand von einem Workaholic wie mir wollen?

			Du sollst sie ja nicht direkt heiraten. Hab ein bisschen Spaß, höre ich Larissas Stimme in meinem Kopf.

			Dabei bin ich mir nicht mal sicher, ob das wirklich meiner eigenen Definition von Spaß entspricht.

			Als ich das Bild einer Frau nach links wische, gefriert mir plötzlich das Blut in den Adern. Mein Herz. Es setzt aus. Eine Sekunde. Zwei.

			Es ist neun Jahre her. Neun Jahre. Und doch erkenne ich die junge Frau mit den rotblonden Haaren auf den ersten Blick.

			Ich muss nicht einmal ihren Namen lesen.

			Sie ist wie kräftiger Sonnenschein, der mitten im Dezember durchs Fenster fällt, als hätte er sich im Monat vertan.

			Ich wage kaum, ihr Profil anzusehen, geschweige denn den Bildschirm zu berühren. Die absurde Angst, sie könnte meine Blicke spüren, erschreckt mich selbst. Mit schwitzigen Fingern klicke ich nun doch ihr Profil an. Sie hat insgesamt drei Bilder hochgeladen. Das erste zeigt Ellie mit einem strahlenden Lächeln, das mir direkt unter die Haut geht. Sie sitzt auf einer Bank, ich nehme an, dass das Bild ebenfalls im Sommer aufgenommen wurde, denn sie trägt Shorts und ein dunkelblaues Top. Bild Nummer zwei zeigt sie mit einem Hund. Ich kenne mich allerdings nicht gut genug mit Hunden aus, um die Rasse zuzuordnen. Sein Fell ist braun, nur die Pfoten sind weiß. Er ist nicht sonderlich groß. Ob das ihrer ist? Ellie hatte schon damals ein großes Herz für Tiere, auch wenn sie ihnen gegenüber immer eher vorsichtig war.

			»Es ist neun Jahre her«, murmele ich leise. Das ist lang genug, um zu einem ganz neuen Menschen zu werden. Oder? Das dritte Bild ist eine Nahaufnahme ihres Profils. Ich scrolle weiter runter zum Text, begierig darauf, jedes Wort zu verschlingen, das sie über sich geschrieben hat. Doch in ihrer Bio steht nichts, abgesehen von einem Songtext. Das Lied erkenne ich sofort. Und ich kann nicht verhindern, dass ich Gänsehaut kriege. Neun Jahre sind genug Zeit, um ein neuer Mensch zu werden. Aber ihr Lieblingslied hat sich nicht verändert. Ich starre auf die Zeilen und flüstere sie leise mit. Plötzlich sind die Erinnerungen wieder da. Ich sehe Ellie, wie sie aufgeregt durch ihr Zimmer tanzt, die Augen geschlossen, weil sie sich so besser vorstellen kann, auf einer großen Bühne zu stehen. Teil des weltberühmten Musicals von König der Löwen zu sein. Noch Jahre nach unserer Trennung habe ich sie in meinem Kopf singen gehört. Einmal, da war ich gerade frisch mit Viola zusammen, bin ich mitten in der Nacht aufgeschreckt, weil ich geträumt habe, Ellie hätte sich mit Mufasa, dem König der Löwen, gestritten.

			Ich versuche, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. Unschlüssig bewege ich meine Finger über das Display. Nach neun Jahren sollte es nicht mehr auf diese Art und Weise wehtun. Aber das tut es. Und es ist nicht so sehr die Tatsache, dass Ellie mich damals angelogen hat, sondern vielmehr der Gedanke, dass alles hätte anders kommen können. Ehe ich es mir weiter durch den Kopf gehen lassen kann, wische ich Ellies Bild nach rechts. Mein Herz macht einen kräftigen Sprung. Keine Benachrichtigung. Kein Match. Dafür ein neues Foto einer Unbekannten. Die Enttäuschung schneidet so tief, dass ich mir instinktiv an die Brust fasse. Vielleicht hat sie mein Profil noch gar nicht gesehen. Vielleicht hat sie die App seit Tagen nicht mal geöffnet. Vielleicht hat sie sie nur heruntergeladen, weil sie neugierig war. So wie ich. Und dann ziemlich schnell festgestellt, dass sie nichts damit anfangen kann. Neun Jahre sind vergangen und ich klammere mich an die Hoffnung wie an einen rettenden Strohhalm. Vielleicht hat sie noch nicht in die App reingeschaut. Aber ganz sicher habe ich jetzt schon ein Problem.

		

	
		
			27. Kapitel 
Elena

			Ich konnte es nicht. Ich konnte ihn einfach nicht liken.

			Die Vorstellung, herauszufinden, dass er mein Bild weggewischt haben könnte, war zu schmerzhaft.

			Außerdem kann man all die Jahre nicht einfach mit einem kurzen Swipe vergessen machen.

			Und schon gar nicht all das, was damals zwischen uns vorgefallen ist.

			Falls ich dachte, Louis mit einer winzigen Wischbewegung aus meinen Gedanken zu fegen, lag ich allerdings daneben.

			Am nächsten Tag habe ich ihn noch immer nicht aus dem Kopf bekommen. Es geht sogar so weit, dass ich immer wieder fremde Männer sehe und in ihnen sein Gesicht zu entdecken glaube. Dass ich mir mehrfach einbilde, seine Stimme zu hören.

			Meine einzige Ablenkung ist die Arbeit.

			Offiziell mache ich eine ganze Stunde früher Feierabend und verabschiede mich aus dem Büro. Nur Christian und ich wissen, dass ich die Zeit nutzen werde, um mich zu Hause meiner Reportage zu widmen. Sarahs Bekannte aus der Selbsthilfegruppe hat sich bislang noch nicht gemeldet. Ich durchforste das Internet nach Anhaltspunkten und notiere mir die Nummer von Lubas’ Assistentin. Als ich unter dem Vorwand, mich bewerben zu wollen, tatsächlich anrufe, werde ich jedoch vertröstet.

			»Die Bewerbungen müssen vorab schriftlich eingereicht werden. Mit allen Nachweisen und bisherigen Arbeitszeugnissen.«

			Da ich noch nicht vorhabe, mich zu erkennen zu geben, muss ich ein Gespräch mit Lubas auf meiner Liste weiter nach hinten verschieben. Es ist wichtig, ihn so lange wie möglich im Ungewissen zu lassen.

			Ich schreibe eine Nachricht an Carla und frage sie, ob wir uns sehen wollen.

			Sie ist die Einzige von den Leuten aus der Schulzeit, die ich noch regelmäßig sehe. Was vermutlich daran liegt, dass wir wiederum zu den wenigen gehören, die es nach dem Abi nicht in eine andere Stadt verschlagen hat.

			Carla unterrichtet an einem Gymnasium in der Stadt. Niemals hätte ich gedacht, dass ausgerechnet sie – die wilde, leicht durchgeknallte Carla – einmal Lehrerin werden würde.

			Carla: Ich könnte später vorbeikommen. Gegen acht?

			Ich: Soll ich was bestellen?

			Carla: Pizza, Hauptsache ohne Pilze.

			Ich: Das weiß ich :D

			Als es zwei Stunden später an der Tür klingelt, ist es nicht Carla, sondern der Lieferservice. Wenn sich eines nicht geändert hat, dann ist es die Unpünktlichkeit meiner Freundin.

			Eine halbe Stunde später steht Carla aber endlich vor der Tür. Im Gepäck die Worte: »Ich verspreche hoch und heilig, es war wichtig.«

			Die Pizza ist mittlerweile fast kalt, weshalb ich sie erst mal für fünf Minuten in den Ofen schiebe.

			»Ich habe dir doch neulich von diesem Typen erzählt. Weißt du noch? Den aus dem Café? Mit dem ich kurz in der Schlange gesprochen habe?«

			»Ich erinnere mich«, sage ich, während ich unsere Pizzen vom Blech auf zwei Teller ziehe.

			»Du wirst nicht darauf kommen, wen ich wiedergetroffen habe. Okay, doch … Jetzt wirst du es wahrscheinlich schon ahnen. Aber wie krass ist bitte dieser Zufall?«

			»Moment, wann hast du ihn getroffen? Gerade eben?«

			Carla nickt. »Ich habe doch gesagt, es war wichtig. Oder denkst du, ich würde dich versetzen, nur um Klausuren zu kontrollieren?« Sie grinst. »Er muss ein Nachbar von dir sein, Ellie. Oder er besucht jemanden hier in der Nähe. Jedenfalls war er auf dem Weg zu seinem Auto. Ich habe noch gesehen, wie er einsteigt …«

			»Sekunde, du hast also nicht mit ihm geredet?«

			»Wie denn?«, quietscht meine Freundin. »Es ging alles so schnell.«

			»Du bist eine halbe Stunde zu spät gekommen.«

			»Fünfzehn Minuten davon deshalb, weil ich noch mal zurückmusste. Hatte das Fenster auf Kipp vergessen, und letztens haben sie im Fernsehen so einen Trick gezeigt, wie Einbrecher …«

			Ich muss Carla ausnahmsweise unterbrechen. »Und dann hast du eine Viertelstunde lang den Typen aus dem Café beobachtet, wie er zu seinem Auto gegangen und eingestiegen ist?«

			»Er hat telefoniert und ich habe gehofft, er würde auflegen. Ich schwöre es dir, Ellie … Ich hätte ihn garantiert angesprochen. Wer weiß, vielleicht hätte er sich sogar an mich erinnert. Ich bin sogar ziemlich sicher, dass er das getan hätte. Verdammt, Ellie, du musst herausfinden, wo er wohnt. Und ob er vergeben ist. Er trug jedenfalls keinen Ring oder so was. Was aber erst mal nicht viel heißt. Vielleicht ist er verlobt oder einfach nur vergeben. Oder er hat ihn ausgezogen, weil er ständig irgendwelchen Frauen auf der Straße schöne Augen macht und die Aufmerksamkeit genießt … Aber hm … Wenn das so ist, will ich ihn ohnehin nicht.«

			»Jetzt setz dich erst mal hin und wir essen in Ruhe. Ohne eine genaue Beschreibung kann ich sowieso nicht rauskriegen, wer er ist.«

			»Das heißt, du hilfst mir?« Carlas Augen leuchten auf.

			»Wenn du mir versprichst, dass ich zuerst diese Pizza essen darf. Ich verhungere gleich.«

			Wir setzen uns zum Essen auf meinen Teppich, den Rücken gegen das Sofa gelehnt. So wie wir es die letzten Jahre immer gemacht haben, seit Gina in der Nacht vom Abiball bei Carlas Eltern auf die Couch gekotzt hat. Noch wochenlang hat es Stunk gegeben, weil sie die fiesen Flecken aus dem Stoff nicht mehr rausgekriegt haben.

			Obwohl ich selbst nicht dabei war, kenne ich die Geschichte in- und auswendig.

			Zumindest die Parts, an die sich eine der beiden noch erinnert.

			Während meine Freundinnen sich die Kante gegeben haben, habe ich eine der schönsten Nächte meiner ganzen Schulzeit erlebt. Denn nach dem Abiball sind Louis und ich wieder ein Paar geworden. Wenn auch nur für wenige Monate.

			»Er ist zurück«, platzt es plötzlich aus mir heraus.

			»Dein Nachbar?«, fragt Carla verwirrt.

			»Louis.« Sein Name schafft es nur flüsternd über meine Lippen. Als Carla nicht reagiert, lege ich ein »unser Louis. Louis Silberfeld« nach. »Ich habe ihn vorgeschlagen bekommen. Auf Tinder«, versuche ich wie beiläufig zu sagen.

			»Elena Sommer! Bitte sag mir nicht, dass du dir diese Bums-App wieder runtergeladen hast. Die Typen dort haben keine ernsthaften Absichten.«

			»Und wer sagt dir, dass ich welche habe?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Oh, ich kenne dich, Ellie. Tief in dir drinnen sehnst du dich nach jemandem, dessen Herz in deinem Rhythmus schlägt. Du hast diese Person halt nur noch nicht gefunden. Was mich nicht unbedingt wundert, wenn du auf Dating-Apps … Warte, es war wirklich DER Louis? Habt ihr ein Match?«

			Schnell schüttele ich den Kopf. »Ich habe ihn weggewischt.«

			Meine beste Freundin reißt die Augen auf. »Du hast WAS?«

			»Ihn weggewischt. Was hätte ich denn tun sollen? Ihn nach rechts swipen und mich in Grund und Boden schämen, wenn er mich nicht geliked hat?«

			Aus irgendeinem Grund erwarte ich, dass Carla jetzt nickt. Vielleicht, weil es ein ungeschriebenes Gesetz ist, dass man als beste Freundin automatisch die Position der Vernunft einnimmt. Doch Carla wäre nicht Carla, wenn sie mir gegenüber nicht gleichzeitig auch gnadenlos ehrlich wäre.

			»Stimmt. Das wäre hart. Zumal wir nicht wissen, ob er immer noch schlecht auf dich zu sprechen ist.«

			Autsch! Ihre Worte hinterlassen ein schmerzhaftes Brennen in meiner Brust.

			Weil sie natürlich recht hat.

			»Ich habe damals so ziemlich alles falsch gemacht, was man falsch machen konnte.«

			»Schon, ja«, stimmt Carla zu. »Aber du warst achtzehn. Mit achtzehn gehört es quasi dazu, alles falsch zu machen, was man falsch machen kann. Man probiert sich aus, um herauszufinden, was nicht geht. Welche Richtung man nicht einschlagen will. Wer man nicht sein will. Das ist ganz schön viel wert. Stell dir vor, ich hätte mich damals nicht bei dem Casting für GNTM angemeldet. Ich hätte nie diese Absage bekommen. Hätte nie meine Existenzkrise durchgemacht und festgestellt, dass ich Pizza viel zu lecker finde und von Ingwer-Shots Blähungen bekomme.«

			»Nicht jedes Model trinkt Ingwer-Shots.«

			»Du weißt genau, was ich meine. Und mal im Ernst … Du hast mir jahrelang von irgendwelchen erfundenen Traumurlauben vorgeschwärmt und ich sitze trotzdem hier und bin deine beste Freundin.«

			»Ich hatte meine Gründe«, erinnere ich sie, schaue dabei aber schuldbewusst zu Boden.

			»Gründe, die ich verstanden habe.« Sie nimmt meine Hand, als müsse sie mich trösten. »Wenn einem jemand wichtig ist, dann ist man oftmals bereit zu verzeihen.«

			»Das mag für einige Menschen stimmen. Was Louis angeht, liegst du falsch. Hätte ich ihn damals nicht angelogen, wären wir heute vielleicht glücklich.«

			»Du wärst nach München gegangen und hättest mich allein hier zurückgelassen. Klingt großartig«, murmelt Carla gespielt beleidigt.

			»Versprichst du mir, dass du Gina fragst, ob sie was gehört hat?«

			»Wieso fragst du sie nicht selbst? Sie würde sich sicher freuen, von dir zu hören.«

			»Ich weiß nicht. Wir haben nach ihrem Auslandssemester nicht mehr viel miteinander zu tun gehabt. Es wäre komisch, wenn ich sie anschreibe, nur um nach Louis zu fragen.«

			»Quatsch! Sie war unsere beste Freundin. Egal, wie viele Jahre vergangen sind.«

			»Hm«, mache ich. »Ich überlege es mir!«

			Etwas enttäuscht stecke ich unsere leeren Pizzakartons ineinander und lege sie auf die Küchenablage. Als ich zu Carla ins Wohnzimmer zurückkomme, hat es sich meine Freundin auf dem Sofa bequem gemacht und starrt auf den eingeschalteten Bildschirm des Fernsehers.

			Mein Herz setzt einen Schlag aus.

			»Mach mal lauter!«, dränge ich Carla. Diese gehorcht sofort, indem sie mir die Fernbedienung zuwirft. Etwas, was sie im nächsten Augenblick bereits bereut. »Ist das …? Das ist doch … Ellie, lass uns abschalten!«

			»Pscht!« Ich mache eine Handbewegung, um sie zum Schweigen zu bringen. Ich darf keine Sekunde verpassen.

			»Ein Jahr ist es her, dass man den Prozess gegen Sie hat fallen lassen. Das muss erst mal eine große Erleichterung für Sie gewesen sein, oder?«, fragt die Moderatorin.

			»Ja, sicher. Bei so schweren Anschuldigungen bleibt wahrscheinlich kein Mensch mit reinem Gewissen unbelastet.«

			Wut kocht in mir hoch. Allein diese Bauchbinde »Star-Fotograf Kai Köster« versetzt mir einen Stich. Dass jemand wie Köster weiterhin seinem Job nachgehen darf, ist für mich unerklärlich.

			»Vor vier Monaten wurden Sie noch einmal unfreiwilliges Gesprächsthema, ist das richtig?«

			»Wenn Sie die junge Reporterin meinen … Ja, das war durchaus ein unangenehmer Moment. Ich war mit einem meiner Models zu einem Interview eingeladen. Wir sind davon ausgegangen, es ginge um die Kampagne. Die junge Lady von der Presse hatte jedoch andere Absichten. Verstehen Sie mich nicht falsch: Sie war klug und sehr engagiert. Ich schätze die Arbeit von jedem, der sich gegen Gewalt einsetzt. Was mich angeht, hat sich die Dame dennoch verrannt.«

			»Hatten Sie anschließend noch Kontakt zu ihr?«

			»Nein. Man sagte mir, sie habe die Redaktion verlassen. Wie man mir versicherte, hatte das allerdings nichts mit dem Vorfall zu tun. Das ist auch gut so. Ein Irrtum ist absolut menschlich. Ich möchte nicht, dass eine zielstrebige Journalistin ihren Job verliert, weil sie sich für Gerechtigkeit einsetzen wollte. Gleichzeitig muss ich natürlich sagen, dass mich die Arbeitsverträge bei Global Observer nichts angehen. Ich bin einfach nur dankbar, dass sich die Sache aufgeklärt hat.«

			»Ellie? Ellie, gib mir mal die Fernbedienung.« Ich spüre, wie Carla sich über mich beugt. »Komm schon, du musst dir das wirklich nicht ansehen.«

			»Schon gut.« Meine Stimme zittert. Ich ziehe die Hand mit der Fernbedienung zurück. Auch wenn meine Freundin es nur gut mit mir meint … Ich muss das hier sehen.

			»Nichts ist gut!«, hält Carla dagegen.

			Ich merke zu spät, dass sie aufgestanden ist. Erst als der Fernseher plötzlich schwarz wird, kapiere ich, dass sie den Stecker aus der Dose gezogen hat. »Schluss jetzt! Du wirst dich nicht wieder damit quälen. Das bringt doch nichts. Und bevor du mir widersprichst, hol tief Luft! Du weißt, dass ich recht habe.«

			»Und wegschauen soll besser sein?« Ich verspüre den heftigen Drang, aufzustehen und den Fernseher erneut anzumachen. »Ist das der richtige Weg?«

			»Nein. Nein, das ist nicht der richtige Weg«, antwortet Carla mit klarer Stimme. »Aber das tust du auch nicht. Du hast all deine Energie monatelang in diesen Wichser investiert. Mit dem Ergebnis, dass …« Sie bricht ab. »Sich selbst zu schützen, bedeutet nicht, dass man egoistisch ist. Zumal du alles getan hast, was du konntest.«

			»Es war nicht genug«, presse ich hervor. »Ich hätte nicht lockerlassen dürfen.«

			»Was?«

			Anstatt meine Worte zu wiederholen, schüttele ich nur schwach den Kopf. Ich habe Carla unheimlich lieb. In den letzten Jahren ist unsere Freundschaft um einiges enger geworden, als ich es je für möglich gehalten habe. Und doch weiß ich genau, dass sie es nicht verstehen würde. Niemand tut das. Niemand, der das Gefühl nicht kennt, innerlich in tausend Splitter zu zerspringen.

			Und ich kann es ihr nicht einmal vorwerfen …

			Einen Moment lang sagt keiner von uns beiden etwas. Dann breche ich das Schweigen mit der einfachen Frage: »Willst du noch was trinken?«

			»Nee, du. Ich muss morgen um acht in der Schule sein.« Carla steht auf. Unsere kurze Diskussion hat ihre Miene ungewohnt ernst werden lassen. »Meine Fünfte macht mich aktuell echt fertig. Da bin ich froh um jede Stunde Schlaf, die ich kriegen kann.«

			»Verstehe.«

			»Danke für die Pizza, Süße. Wenn ich jetzt noch hätte kochen müssen … Herrje, ich dachte immer, als Lehrerin hat man sein Leben im Griff.« Sie lacht, wirkt dabei aber kein bisschen gelöster.

			»Niemand hat sein Leben im Griff«, murmele ich und nehme Carlas Mantel von der Garderobe. »Schlaf später gut, ja?«

			»Du auch, Ellie.«

			Wir nehmen uns zum Abschied in den Arm. Beim Hinausgehen hält sie plötzlich inne.

			»Ach ja, wegen Louis … Wenn du willst, kann ich Gina doch für dich fragen. Sag mir einfach, was ich ihr schreiben soll.«

			»Schon okay. Ist gar nicht wichtig«, winke ich ab.

			»Nicht? Eben hat es dich doch noch interessiert.« Carla kann ich natürlich nur schwer etwas vormachen.

			»Ach, ich war nur kurz überrascht, ein bisschen neugierig. Nichts, weshalb du dir irgendwelche Mühen machen musst.«

			»Okay. Sag Bescheid, falls doch.« Carla lächelt. Dann fällt die Wohnungstür hinter ihr ins Schloss und innerhalb einer halben Sekunde stürzt ein beklemmendes Gefühl von Einsamkeit auf mich ein. So, als hätte es die ganze Zeit an der Decke gehangen und auf seinen Einsatz gewartet.

			Wenn Carla mit Gina spricht, wird sich nicht nur Gina Gedanken machen, es wird garantiert auch zu Louis vordringen.

			Und wozu? Um ein bisschen Neugierde zu befriedigen? Mehr ist da schließlich nicht. Mehr kann da nicht sein. Denn letztendlich ist es, wie ich es immer wieder sage: Ich bin für eine Beziehung nicht gemacht.

			Wenn mein Liebesleben ein Auto wäre, dann wäre es maximal ein Smart. Ein Smart, dessen Beifahrersitz mit lauter Taschen und Rucksäcken zugestellt ist. Ich darf gar nicht erst auf die Idee kommen, diesen Platz freizuräumen. Denn wir wissen alle: Solange eine ziemlich hohe Wahrscheinlichkeit besteht, dass ich den Wagen mit Vollgas gegen die Wand fahre, so lange ist es für alle besser, wenn ich allein unterwegs bin.

		

	
		
			28. Kapitel 
Elena

			Sie haben mich eingeladen.

			Okay, streng genommen nicht mich, sondern Verena Pohl, 28 Jahre alt, alleinerziehende Mutter einer kleinen Tochter, dringend auf der Suche nach einem Job.

			Doch das spielt keine Rolle mehr. Denn auf der Straße vor dem dreistöckigen Gebäude von Amrum sind Elena Sommer und Verena Pohl zu einer einzigen Person verschmolzen.

			Ich habe keine Ahnung, wie Christian es eingefädelt hat, aber ein Bewerbungsgespräch ist die beste Chance, die ich kriegen kann. Wenn auch nicht bei Amrum selbst, sondern im Reinigungsdienst. Mal im Ernst: Jemand wie Lubas hätte sicher keine zwei Minuten gebraucht, um herauszufinden, dass ich von Anlagestrategien keine Ahnung habe. Mit einem Wischer und einem Staubsauger umgehen? Das kann ich. Eine Rolle spielen, die man von mir erwartet? Oh, ich schätze, darin habe ich mehr Übung, als die meisten Menschen sich vorstellen können.

			Wenn man mich so reden hört, könnte man beinahe glauben, ich würde alles daransetzen, tatsächlich genommen zu werden. Aber mein einziges Ziel ist es, einmal die hohen Türen des Amrum-Gebäudes zu passieren …

			Wie wohl ein Bewerbungsgespräch bei Clean & More aussieht? Ich gehe nicht davon aus, dass man sich zwanzig Minuten über den besten Bodenreiniger unterhält oder darüber, dass sich die schwarze Schuhcreme der überwiegend männlichen Mitarbeiter verdammt schlecht auf den hellen Fliesen im Treppenhaus macht.

			Gnadenlos unvorbereitet stehe ich jetzt genau dort und warte auf Michaela. Laut Foto auf der Website eine hochgewachsene Frau mit blonden Locken, die sie zu einem Zopf gebunden trägt.

			Als sie pünktlich um neun am Eingang auftaucht, bin ich nervöser als bei meinem tatsächlichen Einstellungsgespräch mit Christian. Doch Michaela ist herrlich unkompliziert.

			Sie zeigt mir das Treppenhaus, fragt mich nach meiner Lieblingsmusik und will wissen, wie häufig ich vorbeikommen möchte. Irgendwie verpasse ich den Moment, in dem ich mich höflich, aber bestimmt wieder aus der Affäre ziehe. Das bedeutet: Eine Stunde später weiß ich nicht nur, dass Schuhlack sich mit acetonhaltigem Nagellackentferner entfernen lässt, Michaelas Hund ein Mischling aus dem Tierheim ist, die Schauspielerin, die Rosalie aus Twilight spielt, mit Ian Somerhalder liiert ist, sondern vor allem habe ich einen neuen Job.

			»Und was willst du wirklich hier?«, fragt Michaela, als sie mir den Arbeitsvertrag unter die Nase hält.

			»Was?«, entfährt es mir überrascht.

			»Der größte Fehler, den man machen kann, besteht darin, eine Frau mit Wischmopp zu unterschätzen.« Sie grinst breit. »Wenn du nicht für den Job hier bist, wozu dann? Bist du von der Polizei?«

			»Polizei?«, horche ich auf.

			»Denkst du, ich habe dir die Nummer mit der Bewerbung abgekauft?« Sie pustet sich eine Haarsträhne aus der verschwitzten Stirn. »Niemand, der länger als einen Tag im professionellen Reinigungsdienst gearbeitet hat, versucht, mit Scheuermilch einen Boden zu reinigen.«

			»Warum hast du nichts gesagt?«, will ich wissen.

			»Nimm es mir nicht krumm, aber meine Aushilfe ist krank und eine kostenlose Probearbeiterin gibt es nicht jeden Tag.«

			Jetzt kann ich mir ein amüsiertes Lächeln ebenfalls nicht verkneifen.

			»Also?«

			Michaela ist nicht nur klug, sie ist der Sherlock unter den Detektiven. Mir bleiben nur zwei Möglichkeiten: 1. aus dem Stegreif eine überzeugende Lüge erfinden, warum ich es mir anders überlegt habe, 2. mit der Wahrheit rausrücken.

			»Ich bin Journalistin.«

			»Aha! Ja, das passt zu dir.«

			Ist das als Kompliment gemeint oder als Beleidigung? Ich kann es beim besten Willen nicht an ihrer Reaktion ablesen.

			»Also das mit der Scheuermilch hat zu Hause bei mir bisher wunderbar funktioniert.«

			»Ich gehe davon aus, dass deine Wohnung keine dreistöckige Firma mit insgesamt über fünfhundert Quadratmetern ist.«

			Seufzend lasse ich die Schultern hängen. Sie hat gewonnen.

			»Und was willst du hier? Geht’s um Wirtschaftsspionage? Mache ich mich strafbar, wenn ich dich decke?«

			Ich schüttele den Kopf. »Du willst mich also nicht melden?«

			Michaela schnaubt. »Bist du verrückt? Ich warte seit Monaten, dass hier jemand von euch auftaucht. Du bist doch wegen Lubas hier, oder?«

			Ich versuche, mir von meiner Überraschung nichts anmerken zu lassen.

			»Hör zu, meine Liebe. Ich bin eine Frau, die seit über vierzig Jahren für diese Firma arbeitet. Als ich bei Amrum angefangen habe, hat Michael Lubas noch in die Windeln gemacht. Wenn sein Vater wüsste, was sein Sohn mit den Mädels anstellt, würde er sich im Grab umdrehen. Wahrscheinlich würde er ihn höchstpersönlich bei der Polizei melden.«

			»Sein Vater war der vorherige Geschäftsführer, oder?« So viel habe ich bei meiner bisherigen Recherche natürlich bereits herausfinden können.

			Michaela nickt. »Gregor Lubas war ein höchst anständiger Mann. Er ist vor knapp fünf Jahren plötzlich verstorben. Daraufhin hat der Herr Sohnemann das Geschäft übernommen. Wenn du mich fragst, war das das Schlimmste, was Amrum passieren konnte.«

			»Und wieso ist das nicht längst öffentlich?«

			»Na, wieso wohl? Wieso gibt es große Sänger oder Bands, die noch auftreten, nachdem man etliche Indizien für ihre sexuellen Übergriffe gefunden hat? Wieso kann ein Regisseur junge Mädchen am Set belästigen und niemandem fällt etwas auf?«

			Wieso glaubt niemand den kleinen Mädchen, deren Intimbereiche etliche Verletzungen aufweisen?

			»Im Zweifel für den Angeklagten. Die Leute haben Angst. Natürlich meldet niemand den eigenen Chef, wenn er oder sie nicht den Hauch von Hoffnung verspürt, dass sich etwas ändert.«

			»Verstehe«, murmele ich. »Und was ist mit dir? Warum sprichst du darüber?«

			»Tue ich das?« Michaela zuckt mit den Schultern. »Nein, tue ich nicht. Ich bin genauso wie die anderen. Nur deshalb arbeite ich noch hier.«

			»Aber du redest mit mir.«

			»Ich werde nichts von dem öffentlich zugeben. Nicht solange ich nicht weiß, wie ich meinem Enkel erklären soll, warum die Oma plötzlich keine Arbeit mehr hat und ihm kein Taschengeld auf die Klassenfahrt mitgeben kann.« Michaela wendet den Blick ab. »Es tut mir leid, falls du geglaubt hast, ich wäre anders. Wirklich. Und ich wünschte, du hättest recht gehabt.«

			Ich will etwas sagen. Ich will Michaela Gründe geben, weshalb sie keine Angst zu haben braucht. Ich will ihr sagen, dass ich sie beschützen kann. Doch ich öffne den Mund und klappe ihn gleich wieder zu.

			Weil ich plötzlich nur noch dieses kleine Mädchen sehe. Ein kleines Mädchen mit vor Angst weit aufgerissenen Augen. Ein kleines Mädchen, das zu jung war, um zu begreifen. Das nur wusste: Wenn du das hier überleben willst, dann hältst du still. Dann tust du das, was die Erwachsenen sagen.

			»Es ist okay«, presse ich leise hervor. »Ich verstehe das.« Auch wenn ich wünschte, ich würde es nicht tun. Einen Moment lang sind wir beide still, dann frage ich: »Glaubst du, ich habe eine Chance, mit irgendwem hier zu reden? Mit irgendwem, der mir helfen kann?«

			»Jemand, der betroffen ist?« Michaela schüttelt entschieden den Kopf. »Ohne dir die Hoffnung nehmen zu wollen, nein, das glaube ich nicht. Jedenfalls wird sich keine von den Frauen mit Namen in die Öffentlichkeit trauen.«

			Mein Herz beginnt, vor Hilflosigkeit wild zu flattern.

			»Wenn du Glück hast, kriegst du irgendwie den Kontakt von einem der Mädels, die letztes Jahr hier gearbeitet haben. Darunter war die Erste, die der Polizei überhaupt was gemeldet hat. Natürlich wurde jeder Protest im Keim erstickt. Da spricht heute kein Mensch mehr drüber. Weder bei Amrum, geschweige denn irgendwo öffentlich. Nein, wenn ich ehrlich bin, glaube ich nicht, dass sie sich dem noch mal stellen wird.«

			»Hast du einen Namen für mich?«

			Michaela legt die Stirn in Falten. »Da fragst du mich was. Wie du dir vorstellen kannst, gehen die jungen Assistentinnen bei Amrum ein und aus. Da herrscht fliegender Wechsel. Jede, die auf seine Avancen nicht eingeht, fliegt in der Probezeit.«

			Michaelas Worte lassen eine beinah schmerzhafte Gänsehaut über meinen Rücken wandern. »Das ist …« Meine Stimme bricht. »Ich weiß nicht, was ich dazu noch sagen soll.«

			»Da geht’s dir wie mir.« Sie steht von ihrem Stuhl auf. »Aber in meinem Alter findet man nicht mehr so schnell einen Job. Der einzige Grund, weshalb ich noch hier bin, ist mein kleiner Noah. Ist gerade in die Schule gekommen.« Sie zieht ein Smartphone, ein iPhone der 6. Generation höchstens, aus der Tasche und hält es mir unter die Nase. Ein hellblonder Junge mit großen blauen Augen schaut in die Kamera. In der Hand hält er eine Schultüte mit Marienkäfern. »Er ist ein Guter. Jeden Mittwoch habe ich frei. Da kommt er zum Essen.«

			»Sehr süß«, presse ich hervor. »Dann liebe Grüße. Und sorry fürs Aufhalten.«

			»Nichts zu danken. Abgesehen von der Sache mit der Scheuermilch war deine Hilfe gar nicht mal übel.«

			»Falls dir doch noch was einfällt oder du etwas loswerden möchtest, rufst du mich dann an oder schreibst mir?«

			Auch wenn ich an Michaelas Gesicht ablesen kann, dass sie diesen Fall für äußerst unwahrscheinlich hält, krame ich einen Collegeblock aus meiner Tasche und reiße die vorderste Seite heraus, um meine Nummer zu notieren.

			»Elena«, murmelt sie, während sie meine Schrift entziffert.

			Ich verabschiede mich freundlich und sehe Michaela noch einen Moment nach, bis sie mit ihrem Putzwagen im Aufzug verschwindet. Kurz überlege ich, ihr zu folgen. Vielleicht habe ich Glück und sie könnte mich mit in eins der Büros nehmen … oder zumindest am Empfang vorbeischleusen. Doch dann denke ich wieder an den kleinen Jungen auf dem Bild. Ich möchte sie nicht in Schwierigkeiten bringen.

			Zudem rechne ich mir keine großen Chancen aus, in Lubas’ Büro Beweise zu finden. Und selbst das würde uns am Ende nicht viel bringen. Solange die Frauen Angst haben müssen, ihren Mund aufzumachen, wird Lubas im Zweifelsfall als Playboy, aber noch lange nicht wie ein Straftäter dastehen.

			Nein, wenn mein Bericht etwas bewirken soll, muss ich mich auf die Opfer konzentrieren. Denjenigen eine Stimme geben, denen bisher noch nicht genug zugehört wurde.

			Ich muss ihnen klarmachen, dass es Menschen gibt, die ihnen glauben.

			Eine Nachricht von Laura leuchtet auf meinem Handy auf. Verdammt! Ich habe vergessen, mich bei ihr für die Redaktionssitzung zum Wochenanfang abzumelden.

			Wenn ich Laura verärgere, bringe ich Christian in Erklärungsnot. Ich will nicht, dass er sich ständig für mich einsetzen muss.

			Ein Grund mehr, weshalb dieser Bericht ein Volltreffer werden muss. Ich werde nicht nur etwas Gutes tun, sondern auch meinen Chefs beweisen, dass ich eine gute Journalistin bin. Eine Journalistin, die sich von ihren eigenen Gefühlen nicht zu sehr steuern lässt.

			Ich erreiche die Eingangstür. Helles Sonnenlicht fällt in den Flur. Ich muss meine Augen abschirmen, um überhaupt etwas zu sehen. Doch ehe sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt haben, knalle ich gegen eine Wand. Eine ziemlich ungewöhnliche Wand. Irgendwie … weicher. Besser riechender. Ich blinzele.

			Dann bleibt plötzlich meine Welt stehen.

			Im Ernst. Sie bleibt einfach stehen. Genau so fühlt es sich jedenfalls an. Die Wand … ich meine, die Person, mit der ich zusammengestoßen bin … ich kenne sie. Ich kenne ihn.

			Vor mir steht Louis.

		

	
		
			29. Kapitel 
Louis

			Ich stehe da, noch auf der Schwelle zum Treppenhaus, und starre Ellie an, als wäre sie ein Geist aus einer vergangenen Zeit. Die kühle, fast sterile Atmosphäre des Treppenhauses mit seinen glänzenden Metallgeländern und den makellos weißen Wänden steht in starkem Kontrast zu der Wärme, die mein Herz durchflutet.

			»Elena«, entfährt es mir und in meinem Kopf hallt das Echo meiner eigenen Stimme wider. Sie klingt fremd, als hätte ich sie schon lange nicht mehr benutzt. Mein Herz rast und ein seltsames Kribbeln durchzieht meinen Körper. Die Nervosität, die ich fühle, ist fast greifbar. Ich habe verlernt, wie man klar denkt. Dann wird mir klar, dass die junge Frau, die mir geradewegs in die Arme gelaufen ist, niemand anders ist als Elena. Meine Ellie. Die Sonne wirft sanfte Schatten auf ihr Gesicht und lässt ihre Augen noch mehr leuchten.

			Sie sieht genauso aus wie auf dem Bild, nein: Sie sieht noch viel, viel hübscher aus. Selbst dann, wenn sie sich aufgeregt durchs Haar fährt und versucht zu begreifen, was hier gerade passiert.

			»Louis.«

			Vielleicht ist das so eine Sache, wenn man jemanden nach langer Zeit wiedersieht, der einem einmal sehr viel bedeutet hat … vielleicht gibt es irgendein Skript, das Menschen zwingt, unschlüssig voreinanderzustehen und nichts weiter als den Namen des jeweils anderen hervorzupressen.

			Sie lächelt; ein Lächeln, das mich an unbeschwerte Sommertage erinnert, an Gelächter und endlose Gespräche. »Es ist lange her.« Ihre Stimme klingt genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte, melodisch und warm. Ihre Haare sind länger geworden, ihre Augen haben immer noch diesen besonderen Glanz, der es mir damals unmöglich gemacht hat, sie nicht ansehen zu wollen.

			»Das kann man so sagen. Was machst du hier?«

			»Ich?« Sie klingt, als sei meine Frage das Abwegigste, was sie je gehört hat.

			»Also, ich meine, ich arbeite hier. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich hier noch nie gesehen habe«, erkläre ich mit einem nervösen Lachen.

			»Du arbeitest hier?«

			Dieses Gespräch verläuft nicht ganz so, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Und ja, ich gebe es ganz offen zu: Ich habe es mir vorgestellt.

			»Bei Amrum.«

			»Oh.«

			Eine ungewöhnliche Reaktion. Normalerweise wollen die meisten Leute als Erstes einen Anlagetipp, wenn sie hören, wo ich arbeite, und halten mich für eine Art Zauberer, der sie innerhalb eines Beratungsgesprächs zum Millionär machen kann. Gleichzeitig sollte mich Ellies Reaktion nicht überraschen. Denn genau ihre Einzigartigkeit war der Grund, weshalb dieses Mädchen damals zu meiner besten Freundin und dann zu meiner ersten großen Liebe wurde.

			»Ich hatte ein Vorstellungsgespräch.«

			Überrascht ziehe ich die Brauen hoch. »Bei Amrum?«

			»Nicht direkt. Das Ganze war eine Art Missverständnis. Es ist also nichts daraus geworden.«

			»Das tut mir leid.« Ich suche in meiner Erinnerung nach irgendetwas, das mein Chef erwähnt haben muss. Soweit ich weiß, sind aktuell nur Ausschreibungen für neue Berater online. Und ich kann mir Elena beim besten Willen nicht mit einem Aktenkoffer vorstellen.

			»Schon okay. Es war alles sehr spontan«, haspelt sie herum. »Und du? Du bist also wieder zurück?«

			»Sieht ganz so aus.«

			»Ich dachte zuerst, du wärst vielleicht nur zu Besuch. Bei deiner Familie oder Freunden.«

			Zuerst? Vergangenheitsform? Spielt sie hier gerade auf unsere Tinder-Begegnung an? Das würde heißen, dass sie mich gesehen hat. Und das wiederum …

			»Nein, ich bin wieder hergezogen. Vor vier Monaten etwa.«

			Sie hat dich nicht geliked.

			»München war doch nichts für dich?«

			Ich nicke. Auf keinen Fall werde ich mit Ellie über Viola sprechen. »Und du?«

			»Nie weg gewesen.«

			Sie hat dich weggewischt.

			Ich bin niemand, der häufig um Worte ringt. Aber mein Kopf ist leer gefegt. Dabei sollte man meinen, dass ich genug Zeit gehabt habe, mich auf diesen Moment vorzubereiten. Zumal mir immer klar war, dass es früher oder später passieren würde. Selbst in einer Millionenstadt wie Köln wusste ich, dass wir uns irgendwann über den Weg laufen würden.

			Ellie spielt nervös mit einer Haarsträhne und sieht mich mit einem schüchternen Lächeln an. »Es ist … es ist wirklich schön, dich zu sehen, nach all der Zeit.« Ihre Verlegenheit ist ansteckend. Oder liegt es an dem kühlen Ambiente und dem gedämpften Licht hier im Treppenhaus, dass unsere Begegnung sich wie ein Traum anfühlt?

			Das leise Klicken der Tür hinter mir klingt in meinen Ohren unerwartet laut und holt mich abrupt aus meinen Erinnerungen zurück in die Realität. Ich drehe mich um und entdecke Daniel, der die Eingangstür hinter sich schließt. Als er mich erblickt, zeigt sein Gesicht eine Mischung aus Gehetztheit und leichter Irritation. Verdammt! Wir waren bis eben bei einem Außentermin und er hatte mich schon mal vorgeschickt, weil die Firmenparkplätze besetzt waren und wir ohnehin spät dran waren.

			»Du bist ja immer noch hier«, sagt er. »Das Meeting beginnt in wenigen Minuten.«

			Ich blicke kurz zu Ellie, die leicht überrascht wirkt, und dann wieder zu Daniel. »Natürlich. Ich habe die Zeit aus den Augen verloren.«

			Oder die ganze Welt.

			Ein verständnisvolles Lächeln umspielt Elenas Lippen. »Keine Sorge, ich verstehe das. Berufliche Verpflichtungen gehen vor.«

			Ich nicke ihr dankbar zu. »Es war wirklich schön, dich zu sehen. Wir …«, setze ich an, werde aber gerade noch rechtzeitig von meiner Vernunft gebremst. Sie hat dich nicht geliked.

			Anstatt meinen Satz zu beenden, lächele ich also nur höflich und wende mich ab, um Daniel zu folgen. Mit jedem Schritt, den ich mich von Ellie entferne, sickert die Realität mehr und mehr in mein Bewusstsein. Ich werfe einen letzten Blick über die Schulter und sehe gerade noch, wie Ellie die Tür öffnet.

			»Eine alte Freundin«, murmele ich in Daniels Richtung.

			»Verstehe«, gibt dieser mit einem knappen Lächeln von sich, das zeigt, wie wenig er es tatsächlich tut. Wie soll er auch? Wie soll man von jemandem erwarten, dass er Verständnis für ein Gefühl hat, das jahrelang von einer Erinnerung genährt wurde? Von der Erinnerung an eine Zeit, in der ich Ellie niemals hätte nachschauen müssen. Und zwar aus dem einzigen Grund, dass ich wusste, sie würde draußen auf mich warten.

		

	
		
			30. Kapitel 
Elena

			»Das war kein Treffen. Ich bin einfach nur in ihn hineingestolpert. Zufällig.« Ein Gedanke an den Moment von Anfang der Woche genügt, um von diesem verräterischen Flattern in der Magengegend heimgesucht zu werden. Was wiederum nicht bedeutet, dass ich noch etwas für Louis empfinde. Ich kenne den Louis, dem ich begegnet bin, überhaupt nicht mehr. Unser Körper erinnert sich nur manchmal an Dinge, die längst nicht mehr real sind. Das ist bei schlimmen Erlebnissen der Fall, aber eben auch bei allem, was sich vielleicht irgendwann mal gut angefühlt hat.

			»Hättest du ihn mal nach rechts geswipt. Dann wüsstest du wenigstens, ob er noch Interesse hat.« Carla zieht ihren Gürtel durch die Laschen ihres Rocks und macht dabei ein Gesicht, als hätte sie gerade erfahren, dass ihr Lieblingsfilm mit Til Schweiger neu gecastet wird. »Fuck, das letzte Mal hat der noch gepasst.«

			Ich glätte mir mit Carlas Glätteisen die Haare. Es ist eins von den teuren Modellen, von denen ich dachte, dass normalerweise nur irgendwelche Lifestyle-Influencerinnen sie haben.

			»Und was soll ich deiner Meinung nach mit diesem Wissen anfangen? Mal ganz im Ernst, Carla. Nach allem, was passiert ist, kann ich froh sein, dass er nicht wortlos an mir vorbeigezischt ist.« Ich hätte es ihm nicht mal verübeln können.

			»Du tust ja gerade so, als hättest du einen Mord begangen.« Carla zerrt unbeirrt an ihrem Gürtel und es fällt mir wirklich schwer, ihr bei diesem Fiasko zuzusehen. Schon allein der Anblick des viel zu engen Gürtels verursacht mir Bauchweh.

			»Nein, aber ich habe ihm in einer ziemlich wichtigen Frage ins Gesicht gelogen. Und bevor du jetzt wieder mit dieser ›Du warst erst achtzehn‹-Nummer anfängst … Wenn das damals alles nicht so ernst war, dann sollte ich erst recht keinen Gedanken mehr an ihn verschwenden.«

			»Du hast sollte gesagt«, quietscht meine beste Freundin und dreht sich überschwänglich zu mir um. »Sollte bedeutet, dass du tatsächlich noch an ihn denkst.«

			Seufzend schalte ich das Glätteisen aus und lege es zum Abkühlen zur Seite.

			Na schön. Sie hat mit ihrem Kommentar ins Schwarze getroffen.

			Es ist fünf Tage her, dass Louis und ich uns am Eingang von Amrum begegnet sind. Ausgerechnet dort. Und wie gesagt, unser kurzes Wiedersehen hat mich aufgewühlt. Ganz ehrlich? Ich habe seitdem immer wieder an ihn gedacht … aber … Ich schnappe nach Luft.

			»Streng genommen habe ich ihn schon wieder belogen. Ein Vorstellungsgespräch …«

			»Wieso? Offiziell warst du doch genau deshalb dort.«

			»Und inoffiziell recherchiere ich über seinen Chef. Ich kann nicht glauben, dass er für so einen Mistkerl arbeitet.«

			»Du hast doch gehört, was diese Michaela meinte. Vielleicht hat er keine Ahnung, was da vor sich geht. Zumal er doch noch gar nicht so lange für die Firma arbeitet. Die werden ja kaum eine Rundmail an alle neuen Mitarbeiter schreiben, in der sie über das Sexleben des Chefs auspacken.« Carla hat es endlich geschafft, ihren Gürtel zu schließen, und mustert sich jetzt im Spiegel.

			Ich nicke in Gedanken versunken und hoffe, dass Carla recht hat. Louis ist niemand, der so etwas sonst einfach so hinnehmen würde. Neun Jahre hin oder her … Louis hat Prinzipien und die würde er niemals verraten. Denn auch wenn die Ellie von heute nicht viel über den Louis von heute weiß, bin ich mir bei dieser einen Sache ganz sicher.

			»Können wir los? Wir sind schon ziemlich spät dran.« Carla sieht an mir hinunter und lächelt. Ich schätze, das heißt, dass sie mit meinem Outfit zufrieden ist.

			»Bist du ganz sicher, dass es in Ordnung ist, wenn ich mit zu Ginas Party komme?«

			»Natürlich, sie hat explizit nach dir gefragt«, beteuert Carla.

			Seit Gina und Carla sich vor einem halben Jahr zufällig beim Friseur begegnet sind, haben sie wieder Kontakt. Das freut mich wirklich für sie. Doch man könnte meinen, dass Carlas Lebensaufgabe seitdem darin besteht, uns drei wieder zusammenzubringen. Sie will, dass unbedingt wieder alles wie früher ist. Als könnte man Freundschaften einfach so erzwingen.

			»Du hast sie doch hoffentlich nicht gebeten, mich zu ihrer Party einzuladen?«

			»Unsinn!«, winkt meine Freundin ab. »Sie freut sich auf dich. Was ist dein Problem?«

			»Es gibt keins«, beteuere ich. »Ich will nur nicht, dass es irgendwie komisch wird. Wir haben uns eine halbe Ewigkeit nicht gesehen und man sollte nichts erzwingen. Am Ende stehen wir uns unschlüssig gegenüber und niemand weiß, was er sagen soll.«

			»Redest du gerade zufällig von deiner Begegnung mit Louis?«, kombiniert Carla scharfsinnig.

			Mist. Ich muss grinsen.

			»Das wird ein toller Abend«, verkündet Carla. »Wir waren viel zu lange nicht mehr aus, oder? Es kommt mir gerade ein bisschen so vor wie in alten Zeiten.«

			Großartig.

			* * *

			Die Doppelhaushälfte, in der Gina mit ihrem Verlobten wohnt, fügt sich harmonisch in die herbstliche Kulisse der ruhigen Vorstadtstraße ein. Das bunte Laub im Vorgarten bildet einen malerischen Kontrast zur cremefarbenen Fassade. Die kühle Novemberluft begleitet uns über den gepflasterten Weg zum Haus.

			Vor der Tür spüre ich ein elektrisierendes Prickeln, das durch meine Adern strömt. Carla hüpft neben mir her, ein Wirbelwind aus purer Vorfreude. In Momenten wie diesen fällt es mir unglaublich schwer, mir Carla als Lehrerin vor einer Herde von dreißig Schülern vorzustellen.

			»Ich freu mich so.« Ihre Wangen glühen vor Aufregung, während ich meine Finger angespannt in das hellblaue Geschenkpapier kralle. Der Gutschein, den ich kurzfristig besorgt habe, stammt aus Ginas liebstem Klamottenladen. Früher waren wir zu dritt dort shoppen. Früher. Ich hoffe inständig, dass sie noch immer etwas damit anfangen kann.

			Als Carla klingelt, dauert es nicht lange und die Tür wird von innen aufgerissen.

			Ginas braune Haare sind auf Schulterlänge gekürzt und sie strahlt, als hätte sie mit diesem Moment im Leben nicht mehr gerechnet.

			»O mein Gott! Ellie.« Ohne zu zögern, schließt sie mich in eine herzliche Umarmung. Der süße Geruch ihres Parfüms hat nur wenig mit der wilden Kombination an Duftproben gemeinsam, die wir uns in gemeinsamen Freistunden über die Hoodies gesprüht haben. Und doch fühlt sich die Umarmung so vertraut an, dass sich ein Lächeln auf meine Lippen legt.

			»Ich kann nicht glauben, wie lange es her ist. Wenn ich dich so sehe, fühlt es sich wie gestern an. Ich habe Anton neulich noch vom Senker erzählt. Wie er uns jede Woche zur Schnecke gemacht hat. Er hat mir kein Wort geglaubt. Du musst ihn unbedingt kennenlernen und bestätigen, dass ich recht habe.«

			Ich nicke höflich, obwohl mir gerade nichts ferner liegt, als ausgerechnet die schlimmsten Momente meiner Schulzeit auszugraben.

			»Gehen wir doch erst mal rein.« Obwohl Carla nur Teile meiner Vergangenheit kennt, reagieren ihre sensiblen Antennen sofort auf jegliches Unbehagen.

			»Sorry! Na klar.« Gina führt uns durch den Flur in eine Richtung, in der ich das Wohnzimmer vermute. »Wollt ihr was trinken? Büfett gibt’s in der Küche. Ich hoffe, es ist etwas für euch dabei.«

			»Was hast du denn so da?«, will Carla wissen.

			Ich bekomme nur am Rande mit, wie Gina ihr die verschiedenen Getränke nennt, so beschäftigt bin ich, die vielen Eindrücke des Raumes – es ist tatsächlich das Wohnzimmer – in mich aufzunehmen.

			In einer Ecke befindet sich eine kleine Bar, hinter der ein Typ Cocktails mixt. Gläser klirren sanft, während er geschickt mit Flaschen und Shakern hantiert.

			»Willst du auch was trinken, Ellie?«

			»Eine Cola wäre super.« Ich schenke Gina ein Lächeln.

			»Du, ich muss mal kurz …« Entschuldigend deutet Carla in den Flur.

			»Kein Problem. Ich stelle Ellie derweil ein paar Leute vor.«

			Gina legt mir die Hände auf die Schultern und schiebt mich in Richtung einer Gruppe umstehender Gäste, da höre ich eine Stimme hinter mir: »Hey, das gibt’s doch gar nicht. Elena Sommer?«

			Ich zucke zusammen und drehe mich um. Ein junger Mann, der mir vollkommen fremd ist, steht vor mir. Er trägt eine runde Brille mit dünnem goldenem Gestell, die ihm einen intellektuellen Touch verleiht. Seine kurzen braunen Haare sind ordentlich geschnitten. Was mich stutzig macht, ist sein Outfit: ein ärmelloses Hemd in einem blassen Blau, das nicht nur unpassend, sondern auch viel zu dünn für die kühle Novemberluft wirkt. »Verrückt, du bist es wirklich. Ich darf doch Du sagen, oder?«

			Ein flaues Gefühl breitet sich in mir aus. Wenn er so fragt, kann das nur eines bedeuten.

			»Ich habe deine Moderationen so gerne gesehen und habe gar nicht mitbekommen, dass du aufgehört hast. Du warst plötzlich weg.«

			Sein Gesicht strahlt vor Begeisterung. Während seine Worte mich unvorbereitet treffen wie ein Schlag gegen den Hinterkopf, suche ich in seinen Augen etwas, das auf eine Lüge hindeutet. Ich meine, jeder, der meine Sendungen bei Global Observer regelmäßig geschaut hat, hat von meiner unfreiwilligen Kündigung mitbekommen. Jedenfalls kam es mir damals so vor.

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »In der Branche ändert sich ständig etwas. Manchmal muss man einfach einen neuen Weg einschlagen.«

			»Absolut richtig. Genauso habe ich es auch gemacht. Bin ein halbes Jahr ins Ausland gegangen. Erst Mexiko und dann Kanada«, plappert er munter drauflos. »Wo arbeitest du jetzt und woher kennst du Gina?«

			Als ich mich zur Seite drehe, um meine alte Schulfreundin anzusehen, stelle ich fest, dass diese überhaupt nicht mehr neben mir steht. Eigentlich kann ich froh sein, dass Gina die Fragen zu meinem Job nicht mitbekommen hat. Je weniger Global Observer hier Thema ist, desto besser.

			Ich wäge ab, wie hoch meine Chancen sind, mit einer Antwort auf die zweite Frage vom Thema abzulenken, und beschließe, es zu versuchen. »Gina und ich sind zusammen zur Schule gegangen. Und du?«

			Bevor mein – wenn man mich fragt, eine Spur zu interessierter – Gesprächspartner antworten kann, vibriert mein Handy in der Tasche. Dankbar für die Ablenkung ziehe ich es heraus und sehe, dass Christian mir eine Nachricht geschickt hat. Es ist nicht ungewöhnlich, dass wir uns nach Feierabend noch schreiben, doch meist nutzt Christian dafür Apps wie Slack oder die Mails. Die Tatsache, dass er diesmal eine WhatsApp verschickt hat, lässt eine Vorahnung in mir wachsen.

			Hast du etwas Neues von deiner Informantin? Ich habe mit einer Bekannten gesprochen, die als Juristin arbeitet. Sie würde alle gesammelten Infos vorher prüfen. Ich leite dir ihre Mail weiter.

			Plötzlich meldet sich das schlechte Gewissen. Seit meiner Begegnung mit Louis habe ich viel zu wenig unternommen, um mehr Details über Michael Lubas herauszubekommen. Das muss sich dringend ändern.

			»Sag mal, du hängst nicht ernsthaft auf einer Party über deinem Handy, oder?« Wie aus dem Nichts ist Carla wieder aufgetaucht, nimmt mir mein iPhone aus der Hand und packt es in ihre Tasche. »Du bist nicht beruflich hier, sondern privat.«

			»Aber … was, wenn es einen Notfall gibt?«, probiere ich zaghaft.

			»Sowohl deine Mutter als auch Sarah haben meine Nummer. Und alle anderen Menschen außerhalb dieser vier Wände sind heute Abend so was von irrelevant.«

			Wenn sie wüsste …

			Es klingelt an der Tür. Ich stehe halb abgewandt zum Flur, als da plötzlich diese Stimme ist. Die Luft ist geladen, die Atmosphäre vibriert, als ich Carla etwas sagen höre: »Holy Moly, das wird ja immer besser …«

			Ich hätte es wissen müssen. Verdammt, vielleicht habe ich es sogar gewusst. Vielleicht habe ich mich deshalb breitschlagen lassen herzukommen.

			In der Tür zum Wohnzimmer steht Louis.

		

	
		
			31. Kapitel 
Louis

			Überall dort, wo in meinem Kopf eben noch Durcheinander und Stress geherrscht haben, ist plötzlich nichts mehr.

			So sehr nichts, dass ich Larissas Stimme in meinem Rücken vollkommen ausblende. Ich kann hören, was sie sagt. Irgendwas von wegen »Dieses Detail hat Gina mir auch verschwiegen«, aber ich begreife es nicht. Plötzlich sind Wörter nur noch aneinandergereihte Buchstaben. Die Stimmen der anderen Gäste verschmelzen zu einem undeutlichen Gemurmel, während die Aufmerksamkeit der Umstehenden von mir abfällt. Die Einzige, die mich nicht aus den Augen lässt, ist Elena, die meine Welt zum zweiten Mal in dieser Woche aus den Angeln hebt. Fuck.

			»Ich hole uns mal was zu trinken. Auch einen Cocktail?« Schon wieder meine Schwester. Diesmal habe ich ihre Frage verstanden. Eine Antwort bleibe ich ihr dennoch schuldig. Stattdessen gehe ich auf Elena zu, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Sie trägt ein tannengrünes Kleid, das ihre Silhouette umspielt, während eine schwarze Strumpfhose sich elegant über ihre Beine spannt.

			»Falls es so etwas wie Schicksal gibt, hielt es unser letztes Gespräch offenbar für noch nicht beendet.« Sie leckt sich über die Unterlippe; ein Zeichen, dass sie nervös ist. Die Erkenntnis beruhigt mich seltsamerweise.

			»Könnte man meinen, ja.« Ich lächle, wobei sich meine angehobenen Mundwinkel wie ein glattes Understatement anfühlen im Vergleich zu der Explosion, die ihre Nähe in meinem Körper verursacht. »Tut mir leid, dass ich das letzte Mal so plötzlich verschwinden musste. Manche Kunden sind äußerst gewöhnungsbedürftig. Lässt man sie einen Moment zu lange warten, sitzen sie am Tisch der Konkurrenz und trinken ihren Kaffee dort.« Erst als ich den Satz zu Ende gesprochen habe, fällt mir auf, wie gewöhnlich diese Bemerkung klingt. Als wären wir beim letzten Kaffeetreffen durch einen Anruf gestört worden. Als wäre es vollkommen normal, dass wir uns gegenüberstehen.

			»Ach, kein Ding. Ich bin es gewohnt, dass die Leute vor mir weglaufen.« Ihre Antwort klingt halb scherzhaft, halb ernst. »Im Job, meine ich.«

			»Lass mich raten … Du bist Polizistin?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Journalistin. Ich arbeite für eine Zeitung.«

			»Oh, ich verstehe. Die interessantesten Interviewpartner laufen dir sicher nur bedingt freiwillig in die Arme.«

			»Es gibt solche und solche. Aber ja, Ausdauer kann von Vorteil sein.« Ihre Augen funkeln, als sie das sagt, und ich spüre, wie mein Herz einen Schlag überspringt.

			Ich versuche, das Bild der jungen, aufgeweckten Frau mit dem des in sich gekehrten Mädchens zusammenzubringen, das ich einmal gekannt habe. Nicht, dass ich meine beste Freundin jemals für labil gehalten hätte … Ganz im Gegenteil … Ellie war einer der stärksten Menschen, denen ich jemals begegnet bin. Doch es hat Zeiten gegeben, da hätte man das erst auf den zweiten Blick erkannt.

			Sosehr das warme Lächeln auch noch an diese Ellie erinnert, lässt sich die Veränderung in ihrer Körperhaltung und ihrer Mimik nicht leugnen.

			Ohne die neue Elena Sommer wirklich zu kennen, zweifle ich keine Sekunde daran, dass sie einen hervorragenden Job macht.

			»Du siehst gut aus«, spreche ich meinen Gedanken laut aus.

			»Und du erst. Wobei ich den Anzug auch nicht schlecht fand«, spielt sie auf unsere letzte Begegnung an.

			»Tja, für Olympia hat es am Ende leider nicht ganz gereicht.«

			»Zum Glück. Im Schwimmbad wären wir uns garantiert nicht über den Weg gelaufen.« Sie schafft es, so humorvoll auf unsere gemeinsame Schulzeit anzuspielen, dass ich wieder lächeln muss. Verdammt, wahrscheinlich strahle ich mehr als Tschernobyl. Ich muss mich auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.

			»Hm«, mache ich. »Der Eingang einer Investmentbank wäre auf der Liste der Orte, an denen ich dich vermutet hätte, nicht viel weiter vorne gewesen.«

			»Wer sagt dir, dass ich mittlerweile keine millionenschwere Lady bin, die ihr Geld in irgendwelche Aktienfonds investiert?«

			»In dem Fall müsste ich dich leider an die Kollegen im Private Banking verweisen.«

			»Ah, verstehe. Ihr kümmert euch nur um die richtig großen Fische. Trotzdem gut zu wissen, dass ich mich gegebenenfalls bei dir beraten lassen könnte, vielleicht gründe ich in Zukunft auch ein Unternehmen.«

			Mein Grinsen wird noch breiter. »Ich schlage vor, dass wir zuerst mal was trinken?« Ich nehme zwei Gläser von der improvisierten Bar und halte Elena eins davon hin.

			Sie nimmt es entgegen. »Und ich hatte schon gedacht, du würdest mir gleich einen Beratungstermin andrehen.«

			»Der Step kommt erst, wenn ich deinen Kontostand kenne. Von der Anzahl der Milliarden würde ich dann die Wahl des Restaurants abhängig machen.«

			Elena pustet sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Touché! Dann sollte ich diesen Cocktail besser genießen, bevor du meine letzte Gehaltsabrechnung zu Gesicht bekommst.«

			»Keine Sorge! Ich sehe diesen Drink als Investition in die Zukunft.«

			Sie lacht leise und mir wird augenblicklich klar, wie sehr ich dieses Lachen vermisst habe.

			Diese feinen Grübchen um ihren Mund, aber vor allem den Glanz in ihren Augen. Mit der Zeit hatte ich gelernt, ihr Lächeln zu lesen. Das echte Lächeln von dem zu unterscheiden, welches ausschließlich dazu diente, ihre Schatten zu kaschieren.

			Dieses hier gehört definitiv in die erste Kategorie, stelle ich erleichtert fest.

			Es ist das gleiche Lächeln, das sie auf dem Gesicht hatte, als wir zusammen am Meer waren. An dem Tag, an dem ich sie das erste Mal geküsst habe, den Geschmack von Kirschen auf den Lippen, das Herz prall gefüllt mit der Überzeugung, der glücklichste Achtzehnjährige der Welt zu sein. Ich dachte, nichts und niemand würde mir dieses Gefühl jemals nehmen können.

			Mitten in diesem Gefühl bringt Gina die Gäste mit einem Gläserklirren zum Verstummen. »Entschuldigt, ihr Lieben, dass ich eure Gespräche unterbreche, aber ich wollte kurz ein paar Worte sagen. Und zwar freue ich mich riesig, dass ihr alle gekommen seid. Insbesondere möchte ich mich bei denjenigen bedanken, die ich in den letzten Jahren aus den Augen verloren habe.« Gina zwinkert in Elenas Richtung und fährt dann mit ihrer Rede fort. Kaum hat sie die Ansprache beendet, kommt sie auf uns zugelaufen und hakt sich so selbstverständlich bei Elena unter, dass mir ein genervtes Seufzen entfährt, als sie sie mit sich fortzieht.

			Aus einigen Metern Abstand beobachte ich, wie Elena sich mit lauter Fremden unterhält, lacht und trotzdem immer wieder zu mir herüberschaut. Vielleicht würde sie jetzt auch viel lieber bei dir sein, stellt eine Stimme in meinem Kopf eine gewagte Vermutung an.

			Wenn dem so wäre, hätte sie dich geliked, hält eine andere dagegen.

			Ich versuche, an etwas anderes zu denken, und lasse mich von Antons Kollegen in ein Gespräch über skurrile Knochenbrüche verwickeln. Ob das normaler Small Talk unter Ärzten ist?

			Kaum habe ich mich aus der Gruppe befreit, wandert mein Blick wieder suchend durch den Raum. Wenn ich nicht wie der creepy Typ aussehen will, der nach Ewigkeiten noch an seiner Ex hängt und sie keine Sekunde aus den Augen lässt, sollte ich mir dringend einen zweiten Cocktail holen.

			Gesagt. Getan. Ich kippe den Drink herunter, ohne anschließend auch nur sagen zu können, wonach das Zeug überhaupt geschmeckt hat.

			Ich weiß nur, dass Elena noch immer nirgendwo zu sehen ist.

			Kann es sein, dass sie bereits gegangen ist? Sosehr ich es auch versuche, gegen das Gefühl der Enttäuschung komme ich nicht an.

			»Sie war gerade im Flur«, höre ich Larissa plötzlich hinter mir sagen. »War eine rauchen, da ist sie mir begegnet.«

			Ertappt fahre ich herum und starre meine Schwester an.

			Diese schüttelt amüsiert den Kopf. »Bitte sag mir nicht, dass du dich für unauffällig gehalten hast. Und bäh, wieso trinkst du denn Waldmeister? Der pinke Drink ist viel besser.« Sie nimmt mir mein Glas ab – abgesehen von einer winzigen grünen Pfütze ist nichts mehr drin – und drückt mir stattdessen ihr eigenes in die Hand.

			»Im Flur? Von wem redest du überhaupt?« Ich nehme einen vorsichtigen Schluck, in der Hoffnung, endlich einen Hauch Gelassenheit zu verspüren.

			»Du musst dir keine Mühe machen.« Abwehrend hebt Larissa die Hände. »Ich kann in dir lesen wie in einem offenen Buch. Und jetzt geh schon! Ich habe dich schon angekündigt.«

			»Du hast WAS?« Ich verschlucke mich beinah an der zuckersüßen Pampe in meinem Mund. (Der grüne Drink war um Längen besser!)

			»Was denn? Das war längst überfällig. Elena hat damals Scheiße gebaut und du warst monatelang unerträglich. Ich finde, ich war noch viel zu nett zu ihr.«

			»La, ich schwöre dir, wenn …«

			»Entspann dich, großer Bruder. Ich habe ihr nur ein Kompliment zu dem scharfen Kleid gemacht.« Meine Schwester grinst breit. »Und jetzt geh sie suchen! Oder willst du warten, bis ein anderer sie zuerst anspricht?«

			Ich funkele Larissa böse an, stelle den Cocktail irgendwo ab und bahne mir einen Weg durch die herumstehenden Leute.

			Vor dem Eingang zum Wohnzimmer stecken sich zwei Mädchen die Zunge so tief in den Hals, als wollten sie sich gegenseitig verschlingen. Unweigerlich frage ich mich, wann ich jemanden das letzte Mal mit so viel Leidenschaft geküsst habe. Ob das zu Beginn meiner Beziehung mit Viola war?

			Ich gehe an den beiden vorbei, biege links in den Flur ab und bleibe am Treppenabgang zum Keller vor einer überdimensionierten Topfpalme stehen. Ein dumpfes Lachen dringt zu mir herauf. Ob Elena da unten ist?

			»Na, wer drückt sich denn da vor der Party?«

			Sie lehnt hinter der Palme seitlich an der Wand und sieht mich durch zwei Blätter hindurch an.

			»Das Gleiche könnte ich auch fragen.«

			Elena hebt die Hand mit ihrem Handy. »Jemand muss Sarah den Unterschied zwischen Umluft und Ober- und Unterhitze erklären.«

			»Ist das so ein Codewort für ›Rette mich von dieser Party, bevor mich irgendwer in ein Gespräch verwickelt‹?«

			Elena legt den Kopf leicht schräg. »Wusstest du, dass Anton deutscher Meister im Billard war?«

			»Wusstest du, dass der Oberschenkelknochen beim Menschen sowohl der größte als auch der stärkste ist?«, kontere ich.

			»Und du wunderst dich, dass ich mich hinter einer Topfpflanze verstecke?« Elena grinst.

			»Berechtigte Frage.«

			Wir stehen einen Moment lang schweigend da, bis Ellie die Stille durchbricht: »Warst du schon unten?«

			Auf mein überraschtes Gesicht hin erklärt sie: »Das FC-Spiel läuft. Anton guckt mit ein paar Kumpels die zweite Halbzeit. Es soll allerdings auch einen Billardtisch geben.«

			»Kannst du spielen?«

			Elena zuckt mit den Schultern. »Für eine Meisterschaft wird es nicht reichen.«

			»Fürs Erste würde es mir genügen, dich von dieser Palme loszureißen«, erkläre ich mit einem amüsierten Blick in Richtung der Topfpflanze.

			»Das hingegen sollte machbar sein!« Als Ellie vor mir die Treppe hinuntergeht, kommt uns lauteres Grölen entgegen.

			Anscheinend wurde im Fernsehraum gerade ein Tor geschossen. Ich drücke die Tür zum gegenüberliegenden Raum auf und schalte das Licht an. Der Billardtisch sieht so gut wie unbenutzt aus. In einem Wandregal stehen lauter Pokale und an der Wand hängt eine große Urkunde.

			»Wow, dann war das mit dem deutschen Meister ganz offenbar keine Übertreibung!«

			Ich nicke bedächtig. »Du hattest nicht viel Kontakt mit Gina in letzter Zeit, oder?«

			»Es gab keinen wirklichen Grund«, sagt Ellie, als ahne sie bereits, worauf ich hinauswill. »Wir haben uns mit der Zeit in andere Richtungen entwickelt. Was ist mit dir?«

			Ich schüttele den Kopf. »Jedenfalls nicht persönlich. Meine Schwester hat zwei Semester Medizin studiert. Sie hatte manche Kurse mit Gina.« Ich nehme die Queues vom Wandhalter und reiche ihr einen. Unsere Finger berühren sich kurz und ein elektrisierendes Gefühl durchfährt mich. Bilde ich mir das ein oder weicht Ellie meinem Blick aus?

			»Was macht Larissa jetzt?«

			»Sie arbeitet als Lehrerin. Nicht ganz das Gleiche wie Ärztin, aber sie geht in dem Job wirklich auf.«

			»Wie Carla! Versteht ihr euch gut?«, fragt Ellie und setzt zu einem ersten Stoß an. Die Kugeln klicken leise, als sie aufeinandertreffen.

			»Erstaunlicherweise, ja. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen werde, aber Larissa ist in den letzten Jahren so was wie meine beste Freundin geworden. Wie geht es Sarah?«

			Sie zögert einen Moment, und kurz bin ich unsicher, ob ich die Frage hätte stellen sollen.

			»Sarah und ich sind uns immer noch sehr nah.«

			»Wie damals.«

			»Ja, wie damals«, wiederholt sie leise.

			Eine unvergleichliche Nostalgie flutet meine Brust. Das Gefühl ist angenehm warm, nicht zu heiß. Es ist wohltuender, als es sein dürfte. Sie. Ich. Der Schmerz. Mein Herz scheint keinen Zugriff auf das letzte Kapitel unserer Geschichte zu haben. Stattdessen wiederholt es immer wieder die gleichen Zeilen, die so tief in meine Erinnerung eingebrannt sind, dass nicht einmal die Wut es geschafft hat, sie auszuradieren.

			»Weißt du noch, der Abiball?«

			Während ich die Frage stelle, jagen mir heiße Pfeile unter die Haut.

			An dem Abend sind wir wieder zusammengekommen.

			»Wie könnte ich den vergessen? Es war das erste und einzige Mal, dass mir ein Mann auf einer heruntergekommenen Schultoilette Disney-Lieder vorgespielt und mich zum Tanz aufgefordert hat.«

			»Sag bloß! Ich dachte, so was gehört zum Benehmen eines echten Gentleman.«

			Elena lächelt.

			»Ich schätze, irgendwer hat vergessen, diese Info an die Männerwelt weiterzugeben«, antwortet sie mit gespieltem Bedauern im Blick.

			»Mein Glück«, murmele ich gerade laut genug, dass sie es hören kann. »Das verschafft mir schließlich einen Vorteil.«

			»Als hättest du den je nötig gehabt.« Sie sagt es so leise, als wäre dieser Satz nicht ganz für mich bestimmt gewesen. Was nichts daran ändert, dass ich ihn gierig aufsauge.

			»Wenn ich ehrlich bin, habe ich es danach auch nie mehr versucht. Eine Frau mit Disney-Liedern zu beeindrucken, meine ich. Vielleicht war genau das der Fehler.«

			Ich spüre eine Hitze in mir aufsteigen, eine Mischung aus Aufregung und Nervosität.

			»Habe ich diesem Fehler zu verdanken, dass du wieder hier bist?«

			»Kann man so sagen, ja.«

			»Dann bin ich froh, dass du es nie mehr gemacht hast.«

			»Ich auch«, rutscht es mir über die Lippen. Ich fühle mich, als hätte ich ein Buch aufgeschlagen und intuitiv genau gewusst, auf welcher Seite ich stehen geblieben bin.

			Wir stehen dicht beieinander. Ich spüre Ellies Atem auf meiner Haut wie einen zarten Windstoß. Tausend kleine Ameisen krabbeln über meine Haut.

			»Ich habe oft an dich gedacht«, flüstere ich.

			»Ich habe gehofft, dass es nicht so ist.« Ist das Schmerz in ihrer Stimme?

			»Du wolltest, dass ich dich vergesse?«

			»Ich wollte, dass du vergisst, was passiert ist.«

			Unsere Gesichter sind sich so nah, dass ich ihren Atem spüren kann.

			Oh, Ellie. Ich stehe einen Moment lang da, völlig verloren in ihrer Nähe. In dem plötzlichen Verlangen, sie berühren zu wollen.

			Ich will mich vergewissern, dass sie real ist. Dass sie wirklich hier ist.

			Unsere Blicke verhaken sich ineinander, und aus einem idiotischen Reflex heraus beginne ich, das Unvermeidbare zu tun: Ich zähle. Ich zähle die Sekunden, in denen alles um uns herum verschwindet. Die Sekunden, in denen ich wieder siebzehn, achtzehn bin.

			In denen ich bei ihr vor der Tür stehe, um ihr die Arbeitsblätter aus der Schule vorbeizubringen.

			In denen ich auf ihrem Bett sitze und wir zusammen »Wer bin ich« spielen.

			In denen ich Elena zum ersten Mal Ellie-Ellie nenne.

			In denen das Meer in meinen Ohren rauscht und ich nur Augen für das Mädchen habe, das längst mehr als meine beste Freundin geworden ist.

			Plötzlich, mitten in dieser Bilderflut an Erinnerungen, reißt der Film. Elena tritt einen Schritt zurück, und es ist, als würde ich … würden wir … als würden wir gemeinsam aus dieser Parallelwelt geschleudert.

			Zurück im Hier und Jetzt, sind ihre Augen groß und voller Verwirrung.

			»Hat mich gefreut, Louis.« Sie lächelt. Nur diesmal ist es kein echtes Lächeln, sondern eins, das ich ohne zu zögern in Kategorie zwei einordnen würde. Egal wie schön ich ihre Grübchen finde … Dieses Lächeln … Ich hasse es.

			»Mich auch«, antworte ich. Doch da ist sie bereits zur Tür raus.

		

	
		
			32. Kapitel 
Elena

			Bereits auf der Treppe dröhnt mir laute Musik entgegen. Es kommt mir vor, als wäre ich stundenlang nicht unter Menschen gewesen. Die Party ist in vollem Gange. Lichter flackern in verschiedenen Farben an den Wänden, was – so stelle ich ein paar Sekunden später fest – auf den Fernseher zurückzuführen ist, der offenbar auch als Musikanlage dient. Es läuft Espresso von Sabrina Carpenter. Eigentlich mag ich das Lied, doch jetzt nehme ich die Klänge als Stiche in mein Trommelfell wahr.

			»Wo warst du denn? Du hast ja noch gar nichts gegessen!« Carla steht plötzlich hinter mir. Ich drehe mich um und erkenne an der Art, wie sie grinst, dass sie sich in meiner Abwesenheit noch den einen oder anderen Drink gegönnt hat.

			»Huch, du siehst aus, als würdest du dich gleich in Luft auflösen«, entfährt es ihr. »Aber das können wir gleich ändern. Die haben hier so geile Snacks. Komm mal mit …«

			Ich halte Carla am Arm fest. »Heute nicht. Ich brauche mein Handy.«

			»Was? Wieso?« Sie zieht die Stirn kraus.

			»Ich möchte nach Hause.« Bevor ich mit Carla herumdiskutieren muss, strecke ich einfach die Hand aus. Mein Gesichtsausdruck scheint ihr zu verraten, dass Widerspruch zwecklos ist.

			»Hm … Aber du kannst doch nicht allein gehen. Ich komme mit!« Carla wirft einen Blick in ihr Sektglas. »Lass mich den noch austrinken, ja?«

			Ich zwinge mich zu einem entschiedenen Lächeln und schüttele den Kopf. »Bleib ruhig hier und genieß den Abend. Ich rufe mir ein Taxi.«

			Wenn ich ehrlich bin, möchte ich lieber allein sein. Auch wenn Carla deutlich beschwipst ist, weiß ich, dass sie Nachfragen stellen würde.

			Aber heute Abend bin ich nicht in Stimmung, auch nur eine einzige zu beantworten.

			Carla sieht mich skeptisch an. »Okay … wenn du dir sicher bist. Aber schreib mir, wenn du zu Hause bist, ja?«

			»Versprochen«, sage ich und nehme mein Handy entgegen. »Weißt du, wo Gina ist?«

			»Unten bei den Männern. Sie wollte sie hochholen. Müsste gleich wieder da sein.«

			Ich wäge ab, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, Louis noch mal zu begegnen, und entscheide mich dafür, das Risiko nicht einzugehen. »Sag ihr, ich melde mich.«

			Wow, ehrlich jetzt, Ellie?

			Bevor mein Anstand über mich siegen kann, bin ich bereits aus dem Haus. Ich schleppe mich über die Kieseinfahrt zur Straße. Eigentlich sollte ich mir ein Taxi rufen, doch das aufkommende flaue Gefühl zwingt mich weiterzulaufen. Ich bleibe nicht einmal stehen, um die Uber-App zu öffnen. Stattdessen beschleunige ich mein Tempo in der Hoffnung, die kühle Luft könnte etwas Klarheit in meinen Kopf bringen. Aber nichts. Mein Kopf ist absolut leer, während sich meine Brust so schwer anfühlt, als trage sie das Gewicht der ganzen Welt. Was ist nur wieder in mich gefahren?

			Erst das Blenden zweier Scheinwerfer lässt mich am Ende der langen Straße stehen bleiben.

			»Wohin darf es gehen?«, fragt der Fahrer, ein mittelalter Mann mit Glatze. Ich hasse es, allein in ein Taxi zu steigen, aber der ganze Weg von Marienburg nach Sülz würde zu Fuß bestimmt eine Stunde dauern und mir ist plötzlich höllisch kalt. Von innen und außen.

			Ich gebe dem Fahrer meine Adresse.

			Er nickt, wirft mir einen kurzen Blick zu, aber sagt nichts. Vielleicht spürt er, dass ich nicht in der Lage bin, Small Talk zu führen, vielleicht ist er einfach nur müde von einer langen Schicht. Gleichzeitig ist die Stille im Wagen erdrückend.

			Ich starre aus dem Fenster, sehe die Lichter der Stadt vorbeiziehen, die Autos, die vereinzelt noch unterwegs sind, und fühle, wie sich der Knoten in meiner Brust immer weiter zusammenzieht.

			Was ist nur mit mir passiert?

			Zuerst fühlte es sich schön an, Louis wiederzusehen. Ein bisschen so, als könnte ich durch ein Fenster in eine andere Zeit gucken. In unsere Zeit.

			Doch vom einen auf den anderen Moment ist alles umgeschlagen. Da war … Dunkelheit. Überall Dunkelheit in mir. Und Angst. Schreckliche Angst davor, jemand könne das Fensterglas einschlagen und mich auf die andere Seite reißen.

			Wir halten auf der Straße, in der ich wohne, ich bezahle eilig und schließe die Haustür auf. Meine Beine fühlen sich so schwer an, als wäre ich kilometerweit gelaufen. Trotzdem entscheide ich mich gegen den Aufzug. Ich könnte es nicht ertragen, ausgerechnet jetzt eingesperrt zu sein.

			Als ich schließlich die Wohnungstür hinter mir schließe und das Geräusch des einrastenden Schlosses in der Stille meiner Wohnung widerhallt, beginnt mein Puls, sich endlich zu beruhigen.

			Es ist, als würde ich hier drin zumindest einen Teil dieses unsichtbaren Bands loswerden, das sich in den letzten vierzig Minuten fest um meinen Körper geschlungen hat. Eine ganze Stunde lang gehe ich in meiner Wohnung auf und ab. Ich laufe und laufe und hoffe, dass der Druck weniger wird. Spoiler Alert: Wird er nicht. Irgendwann rutsche ich im Badezimmer kraftlos mit dem Rücken an der Wand herunter. »Fuck, fuck, fuck!«

			Im Rückwärtsgang spielt sich der Film des heutigen Abends vor meinem geistigen Auge ab. Was ist nur in mich gefahren? Warum bin ich weggelaufen?

			Da war diese Lawine an Gefühlen, die unten im Billardraum mit einem Mal über mich hereingebrochen ist, als hätte es all die Jahre dazwischen nie gegeben.

			Als wären wir immer noch achtzehn Jahre alt. Als hätte ich diesem Mann nicht das Herz gebrochen.

			Ich stütze die Ellbogen auf die Knie und vergrabe mein Gesicht in den Händen, während die Stille um mich herum immer lauter wird. Ein Kloß sitzt in meinem Hals und es tut fast körperlich weh, aber die Tränen bleiben aus. Ich bin eine verdammte Hülle, die versucht, all das Chaos in mir unter Kontrolle zu bringen, obwohl ich weiß, dass es keine Kontrolle darüber gibt. Die gab es nie und trotzdem höre ich nicht auf, danach zu suchen. Das war schon damals so. Und manchmal habe ich Angst, dass es für immer so bleibt.

		

	
		
			33. Kapitel 
Elena

			»Und dann?« Ich sitze mit meiner Mutter und Sarah in Mamas Küche. Mama hat Bienenstich gebacken. Eigentlich sollte der für meine Tante zum Geburtstag sein, doch angeblich ist er nicht perfekt genug geworden, sodass sie ihn letztlich uns vorsetzt.

			Wenn man mich fragt, ist das Einzige, was an dem Kuchen nicht stimmt, die Tatsache, dass er nicht gut genug sein soll. Und mit Sicherheit würde er sogar noch ein klitzekleines bisschen besser schmecken, würden wir dabei nicht ausgerechnet diese Art von Gespräch führen.

			»Ich muss mich vor euch doch nicht rechtfertigen«, erkläre ich und nehme eine Gabel voll Kuchen.

			»Niemand hat von rechtfertigen gesprochen«, sagt Sarah. »Wir wollen es doch nur verstehen.«

			»Genau«, beteuert meine Mutter. »Wieso bist du weggelaufen?«

			»Na, das ist doch wohl klar«, versuche ich, den beiden mit der billigsten Antwort überhaupt zu entkommen.

			»Nein, eigentlich ist für mich nichts klar.« Sarah ist hartnäckig. Zumindest dann, wenn es um meine Liebesangelegenheiten geht.

			»Mir sind die Nerven durchgegangen. Ich meine, das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, waren wir fast noch Kinder.«

			»Ihr wart achtzehn, Ellie!«

			»Es fühlt sich an, als wäre das eine Ewigkeit her.« Während ich den Satz ausspreche, muss ich mir eingestehen, dass das gar nicht stimmt.

			Der kurze Moment zwischen uns … das war alles so vertraut. So vertraut, dass es mir Angst gemacht hat. Denn das letzte Mal, als ich so gefühlt habe, lag meine Welt in Scherben. Meinetwegen. Es war alles meinetwegen.

			»Wir kennen uns doch kaum«, füge ich deshalb noch hinzu.

			»Ihr wart mal zusammen.«

			»Richtig. Wir waren. Vergangenheit. Ich weiß nicht mal mehr, ob er noch saure Gummibärchen mag. Ob er noch zum Schwimmtraining geht. Wieso er München zurückgelassen hat.«

			»Und ihm genau diese Fragen zu stellen, ist dir nicht in den Sinn gekommen?«

			»Wann? Bevor oder nachdem wir uns geküsst hätten?«

			»Dabei geht wohl schlecht. Stelle ich mir jedenfalls seltsam vor.« Sarah formt mit den Lippen einen Knutschmund.

			Meine Mutter gibt sich große Mühe, ernst zu schauen. Dabei schleicht sich ein verräterisches Grinsen in ihr Gesicht.

			»Hör auf«, sage ich in ihre Richtung. »Wieso müssen wir überhaupt über mich reden? Was ist mit Sarah?«

			»Ich bin leidenschaftlich gerne Single. Das ist etwas vollkommen anderes als bei dir.«

			»Ist es nicht«, widerspreche ich.

			»Ellie, ich liebe dich über alles, aber was dieses Thema angeht, sind wir so verschieden wie ein Säbelzahntiger und …« Sie sieht sich in der Küche um, als würden wir uns in einem Terra X-Set-up befinden.

			»Eine Ratte?«, fragt Mama.

			»Eine Ratte?«, wiederholen Sarah und ich gleichzeitig. Mit dem Unterschied, dass es aus meinem Mund wie eine Frage und bei ihr wie das fehlende Puzzlestück ihres Satzes klingt.

			»Was haben Tiger und Ratten mit Liebe zu tun?«

			»Darum geht’s nicht. Es geht um die Unterschiede. Ich bin am liebsten allein. Du bist ein Beziehungsmensch. Auch, wenn ein störrischer Anteil von dir das manchmal vergisst.« Als wäre der Vortrag meiner Schwester nicht schon genug, nickt nun auch meine Mutter.

			»Es ist nichts zu spät. Du könntest ihn anrufen und die Situation erklären.«

			»Auf keinen Fall«, erwidere ich. »Zumal ich nicht einmal seine Nummer habe.« Eine schwache Ausrede, wenn man bedenkt, dass ich Gina jederzeit danach fragen könnte. Aber genau an dem Punkt war ich bereits. Meine Freundinnen würden das ganze Thema vollkommen in den falschen Hals kriegen.

			»Ich streiche unsere Begegnung einfach aus meinem Gedächtnis.« Verdammt, ich weiß genau, dass dieser Plan nicht funktionieren wird.

			»Hier ist mein Vorschlag«, sagt Sarah nun laut. »Du schreibst ihm eine Nachricht, und ich verrate dir, wo du dich morgen mit Diana triffst.«

			»Diana?«

			Sarah nickt. »Meine Freundin aus der Selbsthilfegruppe.«

			Die Lubas-Zeugin. Mein Puls beginnt zu rasen und ich kann mich vor Aufregung kaum auf dem Stuhl halten.

			»Wir haben zwölf Uhr vereinbart«, fährt Sarah fort. »Hätte ich fast vergessen, dir zu erzählen.«

			»Moment mal, dann steht das Treffen doch sowieso?« Meine Augen verengen sich zu Schlitzen.

			»Ich könnte ihr jederzeit schreiben, dass du es dir anders überlegt hast.«

			»Das würdest du niemals tun«, halte ich dagegen. »Sarah, es geht hier wirklich um was.«

			»Manche Menschen muss man zu ihrem Glück zwingen, Ellie. Ich bin so was wie deine gute Fee. Du weißt es nur noch nicht.«

			Hilfe suchend sehe ich zu meiner Mutter. »Sag was! Sie erpresst mich!«

			»Mädels, ihr seid erwachsen. Klärt das unter euch!« Meine Mutter nimmt ein Backbuch von der Ablage und beginnt, durch ein paar Seiten zu blättern. »Ich habe schon genug Stress mit diesem Rezept.«

			»Grrrr«, mache ich.

			»Also?« Sarah trommelt mit den Fingern ungeduldig auf dem Küchentisch. »Steht zwölf Uhr oder kannst du mir stattdessen helfen, meine aussortierten Tops bei eBay einzustellen?«

			Nervös rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her. Ein kurzes Gespräch mit Louis … das werde ich doch noch hinbekommen. Vielleicht werden wir die Situation auf der Party auch einfach totschweigen. Aus unseren Köpfen ausradieren. Wir waren verwirrt. Manchmal ist es schwierig, zu unterscheiden, ob bestimmte Gefühle echt sind oder man sich nur nach früher zurücksehnt. Dieser Augenblick der Anziehung … war das Ergebnis einer idealisierten Erinnerung. Und wer weiß … vielleicht hat Louis diese Erkenntnis schon längst selbst gehabt. Vielleicht denkt er auch gar nicht mehr über mich nach.

			Fuck, wieso löst dieser Gedanke nur noch mehr Ziehen in meiner Brustgegend aus?

			Ich muss diese Sache klären, bevor ich mich in etwas hineinsteigere, was gar nicht existiert. Und vor allem muss ich mit Diana sprechen.

			»Vergiss deine Tops und schreib Diana, dass ich da sein werde.«

		

	
		
			34. Kapitel 
Louis

			Es ist längst Zeit, nach Hause zu gehen. Ich sitze noch immer an meinem Schreibtisch. Das Büro ist fast leer, nur die Reinigungskraft huscht gelegentlich über den Flur. Der Bildschirm vor mir flimmert, Zahlen und Diagramme verschwimmen, aber ich kann meinen Blick nicht abwenden. Ich habe mich den ganzen Tag in Arbeit vergraben, als könnte ich jeden Gedanken an die Party damit ertränken.

			In einer gnadenlosen Endlosschleife spielt sich das Geschehen in meinem Kopf immer wieder aufs Neue ab. Immer mit der Frage: Hätte ich sie tatsächlich geküsst? Wäre ich so weit gegangen? Ich weiß nicht, ob ich die Antwort tatsächlich wissen möchte. Vielleicht würde mich meine eigene Naivität zu sehr erschrecken.

			Neun verfickte Jahre … ich hätte wissen müssen, dass man die nicht einfach so auslöschen kann.

			Draußen ist es längst dunkel geworden. Ich starre in die Nacht hinaus, die Lichter der Stadt spiegeln sich in den Fensterscheiben.

			Ich stehe auf, schnappe mir meine Jacke und fahre den Computer runter.

			Als ich endlich zu Hause ankomme, fühle ich mich leer. Ich ziehe meine Schuhe aus, werfe meine Jacke über einen Stuhl und gehe in die Küche. Der Kühlschrank ist fast leer, aber ich finde noch etwas Eingefrorenes, das ich in die Mikrowelle schieben kann. Während das Essen sich langsam erwärmt, fällt mein Blick auf die restlichen Kartons, die noch überall herumstehen. Ich muss sie dringend auspacken. Bisher fehlte mir selbst dafür die Zeit.

			Ich öffne die Musik-App auf meinem Handy und scrolle durch meine Playlists, auf der Suche nach irgendetwas, das die Stille füllen könnte. Dann bleibe ich bei einer alten Playlist hängen, die ich schon lange nicht mehr gehört habe. Mein Finger zögert, bevor er auf »Play« drückt, als ob er wüsste, dass das keine gute Idee ist. Aber vielleicht brauche ich den Schmerz, um zu kapieren, dass ich schon wieder bedrohlich nah an dieser Klippe stehe. Die Elena-Sommer-Klippe, so hat Viola meine Melancholie früher genannt.

			Sie war beim Durchschauen irgendwelcher Jugendfotos auf ein Bild von uns gestoßen. Ich konnte mich nicht einmal mehr daran erinnern, dass wir es aufgenommen hatten. Es war ein halb verwackeltes Selfie, das Ellie und mich auf ihrem Bett zeigte.

			»Wer ist sie?«, wollte Viola wissen.

			»Nur eine Freundin von damals«, log ich, um mir tausend Fragen zu ersparen. Am liebsten hätte ich ihr das Bild aus der Hand genommen und es so tief in meinen Sachen versteckt, dass ich nie versucht sein würde, es noch mal herauszuholen.

			»So hast du mich noch nie angesehen.« Viola ließ nicht locker.

			»Blödsinn!«, stritt ich ab. Ich drückte ihr einen Kuss aufs Haar und hoffte, dass das Thema damit vom Tisch wäre. Spoiler: War es nicht. Sie nutzte jede Gelegenheit, um mich über das Mädchen mit den rotblonden Haaren auszufragen.

			Irgendwann habe ich den Fehler gemacht, ihr Ellies Namen zu nennen. Gott, manchmal frage ich mich, wie ich es so lange geschafft habe, mir einzureden, dass Viola und ich eine Zukunft gehabt hätten.

			Die ersten Töne erklingen und ich schließe die Augen. Das Dschungelbuch.

			Wir haben die Musik auf ihrem Bett gehört, weil das der Ort war, an dem Ellie Zuflucht suchte, wenn ihr das Leben zu anstrengend war.

			Wenn sie das Gefühl hatte, nichts von alldem mehr tragen zu können. In diesen Augenblicken hätte ich alles dafür getan, um es ihr leichter zu machen. Weil ich sie geliebt habe. Mehr als jeden anderen Menschen, dem ich nach ihr begegnet bin.

			Das Piepen der Mikrowelle reißt mich aus meinen Gedanken, aber der Kloß in meinem Hals bleibt. Ich stelle das Essen auf den Tisch, aber mein Appetit ist verflogen.

			Einen Moment lang lasse ich den Gedanken zu, dass es vielleicht besser gewesen wäre, hätte ich mich gegen eine Rückkehr nach Köln entschieden. Einen Neuanfang irgendwo anders auf dieser Welt gewagt.

			Es ist nicht zu spät, erinnert mich eine Stimme. Du hast doch gehört, was M. gesagt hat … New York … Du hast Chancen auf New York. Die Stadt der unbegrenzten Möglichkeiten.

			Eine Stadt ohne Erinnerungen.

			Eine Stadt ohne Elena Sommer.

			Während ich darauf warte, dass mein Essen abkühlt, und ich mit der Gabel im Brokkoli herumstochere, versuche ich, mich davon zu überzeugen, dass Letzteres etwas Gutes ist.

		

	
		
			35. Kapitel 
Elena

			»Hübsche Bluse«, werde ich am Eingang der Redaktion von Samira begrüßt. Verwirrt sehe ich an mir herunter, bis mir einfällt, dass ich ein Oberteil trage, das mindestens zwei Jahre lang unberührt in meinem Schrank hing. Ich sollte dringend mal wieder waschen.

			»Danke«, antworte ich mit einem Lächeln, das sich irgendwie schief anfühlt. Samira scheint es jedoch nicht zu merken.

			»Ich habe dir was auf den Schreibtisch gelegt. Laura meinte, es ginge um ein Thema von dir. Irgendwas mit Holland.«

			Als ich das Papier in den Händen halte, brauche ich einen Augenblick, um den Zusammenhang zwischen meiner Reportage und diesem Artikel zu verstehen.

			Irgendwo im Hinterstübchen macht es plötzlich klick, und mir fällt ein, dass ich mich noch gar nicht um den Artikel gekümmert habe, den ich offiziell schreiben muss. Bisher weiß ich eigentlich nur, dass es um eine Ausstellung in Zwolle gehen soll.

			Seufzend räume ich meinen Schreibtisch frei und zwinge mich die nächsten zwei Stunden zu einer Recherche.

			Um kurz vor zwölf erreiche ich das Krümelcafé, in dem ich mit Diana verabredet bin. Es ist ein nettes Café, nicht weit vom Rudolfsplatz entfernt. Ich war ein paar Mal mit Sarah hier, weil sie im Sommer so gerne Açaí-Bowls isst. Helles Tageslicht strahlt durch die großen Fenster des charmanten Altbaus.

			Im Hintergrund läuft leise Jazzmusik, während der Duft von frisch gebrühtem Kaffee in der Luft liegt. Ich lasse den Blick über die Theke schweifen und mustere die umfangreiche Auswahl an Kuchen und Gebäck.

			Mein Herz klopft ein wenig schneller bei dem Gedanken an das bevorstehende Interview. Als ich den Kopf zur Seite drehe, entdecke ich Diana sofort.

			Sie sitzt an einem der Fenstertische, ihr Blick ist nach draußen gerichtet, dennoch habe ich keinen Zweifel, dass sie es ist. Nicht nur, weil sie die Einzige ist, die allein dasitzt, sondern vor allem wegen ihrer Ausstrahlung. Sie wirkt gleichzeitig zerbrechlich und stark. Sie ist wie ich.

			Plötzlich muss ich an das Lied »Broken« von Lovelytheband denken. I like that you’re broken, broken like me. Maybe that makes me a fool.

			Mit einem leisen Räuspern trete ich an ihren Tisch. »Diana?«

			Sie lächelt sanft, doch in ihren Augen erkenne ich eine tiefe Ernsthaftigkeit. Mir fällt auf, dass sie trotz der Heizungsluft ihren Mantel nicht ausgezogen hat.

			»Ich bin Elena. Darf ich mich setzen?«

			»Natürlich. Schön, dich zu treffen.«

			Ich stelle meine Tasche auf einen der Stühle und setze mich auf den Platz daneben. »Ich danke dir, dass du dir die Zeit nimmst. Sarah hat mit dir ja schon gesprochen. Alles, was wir hier bereden, ist absolut vertraulich. Wenn du dich nach unserem Treffen gegen eine Veröffentlichung entscheidest, dann werde ich das bedingungslos respektieren.«

			»Das weiß ich sehr zu schätzen. Danke!«

			»Wäre es trotzdem in Ordnung, wenn ich mir Notizen mache?«

			Diana nickt langsam, ihr Blick bleibt nachdenklich. »Es ist wichtig, dass meine Geschichte gehört wird. Auch, wenn ich bezweifle, dass es in meinem Fall noch etwas bewirken kann.«

			Ich spüre den Drang, ihr zu widersprechen. Doch ich weiß, wie wenig ihr mit ein paar Plattitüden geholfen wäre.

			»Wir werden sehen, okay? Erzählst du mir, wie alles angefangen hat?«

			Diana atmet tief durch und rührt mechanisch mit dem Löffel in ihrem Kaffee. Ihre Augen fixieren einen unsichtbaren Punkt in der Ferne und ich kann sehen, wie sie nach den richtigen Worten sucht.

			»Es begann ganz subtil. Anfangs waren es beiläufige Kommentare, die ich für nett gemeinte Komplimente hielt. Irgendwann kam es mir jedoch seltsam vor, solche Dinge von meinem Chef zu hören.«

			»Was für Dinge? Kannst du darauf näher eingehen?«

			»Nun ja … Es waren Bemerkungen zu meinen Klamotten. Alles recht höflich nach außen hin. Nichts, was man ihm wirklich hätte vorwerfen können. Ich sagte mir, ich würde zu viel in die Sache hineininterpretieren.« Sie schluckt. »Zumal ich so dankbar für den Job war. Wir wurden außerordentlich gut bezahlt.«

			Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Am liebsten würde ich aufstehen, diese fremde Frau in den Arm nehmen und all das sagen, was man Jahre zuvor zu mir gesagt hat.

			Es ist nicht deine Schuld. Das, was passiert ist, ist nicht deine Schuld.

			»Wie ging es weiter?«

			»Er hat mich gefragt, ob ich ihn auf eine Feier begleiten würde. Ich hielt es für ein dienstliches Event, also habe ich zugesagt. Als ich ankam, wurde mir jedoch ziemlich schnell klar, dass ich die Lage ein wenig falsch eingeschätzt habe. Die Stimmung war eher gelassen. Seine Kontakte waren zwar hauptsächlich aus dem beruflichen Kontext, aber die Veranstaltung an sich war … privat. Michael … Herr Lubas hat versucht, mich zu küssen. Ich … ich war vollkommen überfordert, schob die Situation aber darauf, dass er zu viel getrunken hatte. So was passiert halt mal. Ich wollte nicht gleich übertreiben, zumal ich … ich anfangs nicht einmal so abgeneigt war. Klar, ich wusste, dass er mein Chef ist, und ich hätte niemals meinen Job gefährdet.«

			Ein Schauer läuft mir über den Rücken. »Wie genau hat er es … versucht?«

			»Es war schon ziemlich spät. Ich hatte ebenfalls getrunken, wenn auch nicht ganz so viel. Als ich irgendwann gehen wollte, bot er an, mir ein Taxi zu bestellen. Ich nahm das Angebot an. Wir standen vor der Bar und haben gewartet, da wurde er plötzlich touchy. Wäre er nicht mein Vorgesetzter gewesen … ich hätte sicher nichts dagegen gehabt. Aber wie gesagt, ich war viel zu fixiert auf die Arbeit. Ich wusste, dass Beziehungen im Unternehmen ein No-Go sind, erst recht mit dem CEO.«

			»Hast du ihm das gesagt?«

			»Mehr oder weniger. Aber nicht an diesem Abend. Ich habe ihn mit einem Lächeln verabschiedet, bin höflich geblieben. Ich wollte es uns beiden nicht unangenehm machen.«

			»Es war nicht deine Schuld!«

			»Ich weiß. Trotzdem … Es war ja nur dieser eine Fast-Kuss. Ich hätte dem Ganzen sicher nicht weiter Beachtung geschenkt, wäre Lubas nicht am nächsten Morgen in mein Büro gekommen. Er meinte, dass ihm der Abend gefallen hätte und er mich gerne häufiger sehen würde.« Ihre Worte sind durchsetzt von einer Mischung aus Schmerz und Stärke.

			»Wie hast du dich damit gefühlt?«

			»Ich war überrascht. Es ist nicht so, als würden Männer wie er sonst bei mir Schlange stehen.« Ein trockenes Lachen entfährt ihr.

			»Hat dir sein Interesse geschmeichelt?«

			»Ein bisschen.« Ihre Stimme zittert leicht.

			»Du musst dir keine Vorwürfe machen, okay? Ich frage das nicht, weil ich dir irgendeine Schuld geben will. Es geht mir nur darum, mir ein vollständiges Bild machen zu können.«

			»Ich weiß. Und trotzdem wünschte ich, ich hätte deutlicher reagiert. Stattdessen sagte ich ihm genau das, was ich auch zu dir meinte. Dass ich nicht sicher bin, ob das eine gute Idee sei. Er hat nur gelächelt und mich für den gleichen Tag zum Abendessen eingeladen. Ich habe überlegt, ob ich ihn versetzen soll, aber bin letztendlich doch hingegangen. Gott, ich wünschte, ich hätte mich anders entschieden.«

			»Was ist an diesem Abend passiert?«

			Dianas Gesichtsausdruck verhärtet sich. »Er meinte, er könne dafür sorgen, dass sich meine Karrierechancen verbessern. Mein Wohl würde ihm sehr am Herzen liegen, weil er in mir großes Potenzial sehe.«

			»Hat er das begründet?«

			»Nicht direkt. Es lag unausgesprochen in der Luft.«

			»Verstehe. Hat er eine Gegenleistung von dir erwartet?«

			Ein Scheppern reißt uns aus dem Gespräch. Hinter mir entschuldigt sich hektisch eine Bedienung, die eine Tasse hat fallen lassen. Doch meine Aufmerksamkeit geht sofort wieder zu Diana. Gespannt schaue ich sie an.

			»Noch nicht. Er meinte, wir würden die nächsten Schritte beim nächsten Essen besprechen. Irgendwann trafen wir uns in einer Hotel-Lobby. Angeblich wären wir da ungestörter. Er hat mir immer mehr Hoffnungen gemacht, konkrete Positionen in Aussicht gestellt und durchblicken lassen, dass er mit seinem Bruder bereits über mich gesprochen hat. Er sei unglaublich stolz auf mich. Irgendwann haben wir das erste Mal miteinander geschlafen. Er sagte mir, ich müsse die Sache für mich behalten, wenn ich meine Stelle bekommen wolle. Als ich ihm sagte, dass mir das alles zu heikel wird, spielte er wieder auf den Job an. Ich habe immer mehr gemerkt, dass ich aus der Sache nicht mehr rauskomme.«

			»Gab es jemanden, mit dem du sprechen konntest?«

			Diana nimmt einen Schluck ihres Kaffees. »Zuerst nicht, nein. Ganz im Gegenteil, ich hatte vor Augen, was dann passieren würde. Es fing ja mit Kira an. Sie war seine persönliche Assistentin, eine ruhige Frau, Mutter von zwei Kindern. Als Michael sie vor die Tür setzte, erzählt er allen, er habe sie beim Diebstahl erwischt, ihr sogar noch eine zweite Chance gegeben. Er konnte uns konkrete Beispiele nennen. Zuerst waren es ein paar Kaffeekapseln, dann fehlte angeblich ein Teil des Weihnachtsgelds für die Reinigungskräfte. Es war Kiras Aufgabe, es weiterzugeben. Michael hat sich beim Neujahrsempfang vor allen aufgebaut und eine Rede geschwungen, wie enttäuscht er sei, dass jemand aus seinem Team sich ausgerechnet an denen bereichert, die ohnehin am wenigsten verdienen. Wir haben ihm jedes Wort geglaubt und hielten Kira für eine Lügnerin. Bis die Anzeige kam … Plötzlich sah ich Parallelen, die mir Angst gemacht haben. Es war, als hätte sie der Polizei meine Geschichte erzählt.« Diana schließt die Augen. »Ich wusste, es wäre bei mir genauso. Er würde ihnen dieselben Märchen über mich auftischen.«

			»Und das hat dich bestärkt, nichts zu sagen?«

			»Anfangs schon. Kira war doch das beste Beispiel, dass einem sowieso niemand glaubt und niemand hilft. Sie muss sich so machtlos und verlassen gefühlt haben. Sein Einfluss war stärker als ihre Worte«, erzählt sie mit Verbitterung in der Stimme. »Irgendwann wurde mir klar, dass ich nur noch verlieren konnte. Es gab keinen anderen Ausweg. Entweder ich gab mich Lubas hin und spielte sein krankes Spiel mit oder ich riskierte einen Rauswurf. Es wäre ein Leichtes für Lubas gewesen, mich vor die Tür zu setzen. Es war also ein Spiel mit dem Feuer. Ein langsamer Prozess. Zuerst habe ich versucht, einfach wegzusehen, das Ganze zu ignorieren. Aber es nagte an mir, immer stärker. Irgendwann war ich nur noch wütend. Wütend auf mich, weil ich es so weit hatte kommen lassen, und wütend auf ihn, wegen seiner Manipulationen.«

			»Also war die Wut der Grund, weshalb du Lubas gemeldet hast?«

			»Schon, ja. Ich habe erkannt, dass Schweigen ihm nur noch mehr Macht gibt. Außerdem …« Diana hält kurz inne, bevor sie weiterspricht. »Da ist noch etwas.« Sie greift entschlossen zu den Knöpfen ihres Mantels. Ihre Finger wirken dabei behutsam und vorsichtig, als ob jeder Knopf eine eigene Geschichte erzählt. Langsam, fast bedächtig, löst sie einen nach dem anderen, wobei der Stoff des Mantels allmählich auseinanderweicht. Mit jedem geöffneten Knopf offenbart sich mehr von ihrem Schwangerschaftsbauch, der als sanfte Wölbung unter ihrer Kleidung hervortritt.

			»Wenn ich von mir sage, dass ich mich unter seiner Kontrolle klein und hilflos fühlte, wie soll es einem Wesen gehen, das nicht einmal allein atmen kann?«

		

	
		
			36. Kapitel 
Elena

			Es war keine gute Idee, herzukommen. Ich sage es verdammt ungern, aber Sarah hat keine Ahnung, was ich brauche und was nicht. Vielleicht sind wir uns gar nicht so unähnlich, was das Beziehungsthema betrifft. Wäre es anders, würde ich nicht allein beim Anblick einer Gruppe Anzugträger in den Fluchtmodus geraten.

			Erleichtert stelle ich fest, dass Louis nicht dabei ist. Wobei … vielleicht hätte ich das Versprechen meiner Schwester gegenüber dann direkt hier auf der Straße einlösen können. Ein kurzes »Es tut mir leid, dass ich abgehauen bin. Ich denke nicht, dass wir den Kontakt zwischen uns vertiefen sollten« hätte genügt, um die Lage zu klären.

			»Kann man Ihnen helfen?« Ertappt fahre ich zusammen. Einer der Anzugmänner hat mich angesprochen. Verdammt, sein Gesicht kommt mir so bekannt vor, oder bilde ich mir das nur ein?

			»Mir? Äh. Nein. Danke.« Atme, Ellie! Tief einatmen und die Ruhe bewahren.

			»Wir kennen uns doch, oder?« Ha! Es war also nicht nur Einbildung. Ich bin also doch nicht verrückt. Jedenfalls in dieser Hinsicht nicht.

			»Sie sind die Freundin von Herrn Silberfeld, richtig?«

			Moment mal … Was? »Nein«, rutscht es mir heraus. Im gleichen Moment weiß ich, wo ich den Mann schon mal gesehen habe. Es ist Louis’ Kollege, der uns am Eingang von Amrum begegnet ist. »Ah, das heißt, doch. Stimmt, Entschuldigung! Das Nein war auf die Freundin bezogen«, versuche ich, mich rauszureden. »Ich bin nicht seine Freundin.« Es braucht keine zehn Sekunden und mein Kopf glüht. Ich wünschte, ich könnte mich auf Knopfdruck in Luft auflösen.

			»Oh, entschuldigen Sie … So habe ich das nicht gemeint. Ich dachte, Sie sind miteinander befreundet oder bekannt … Wie dem auch sei, wenn Sie mögen, begleiten Sie mich doch nach oben und ich bringe Sie zu ihm.«

			»Sehr gern.«

			Ich folge dem Anzugträger durch die glänzende Lobby der Bank. Erst als die Türen des Fahrstuhls sich hinter uns schließen, meldet sich die Stimme der Vernunft mit einer kurzen Zwischenfrage: Was zur Hölle machst du hier, Elena?

			»Ich glaube, wir haben uns noch gar nicht vorgestellt, kann das sein?« Der Aufzug hält in der dritten Etage. Abwartend sieht der Kerl mich an.

			»Oh, Entschuldigung. Wie unhöflich. Mein Name ist …« Mitten im Satz halte ich inne. Ein einziger Fehler und meine Spur führt direkt in die Redaktion an Christians Schreibtisch.

			»Verena Pohl.«

			»Daniel Westermann. Ich arbeite als Strategieberater an Louis’ Seite. Kommen Sie, ich bringe Sie zu seiner Assistentin.«

			»Nicht nötig, wirklich. Ich will Ihnen keine Umstände machen.«

			»Das tun Sie nicht.« Während Westermann sich am Eingang an eine junge Frau wendet, tritt plötzlich jemand in den Flur.

			Es ist ein Mann, den ich nach meinen etlichen Google-Recherchen sofort erkenne. Augenblicklich breitet sich ein flaues Gefühl in mir aus. Michael Lubas sieht aus, als wäre er direkt einem Wirtschaftsmagazin entsprungen, mit seinem perfekt sitzenden Anzug, der seine athletische Statur unterstreicht. Sein Haar ist akkurat gestylt und er trägt eine teure Uhr am Handgelenk, die selbst aus dieser Entfernung glänzt.

			In dem Moment, in dem er sein Handy aus der Tasche zieht, bemerkt er mich. Sein scharfer und durchdringender Blick trifft mich wie der Blitz. Ich fühle mich ihm so ausgeliefert, als würde ich nackt auf der Büroetage stehen.

			Da geht eine Tür auf und … Louis tritt heraus. Mein Louis. Nein, natürlich nicht meiner, aber eben der Louis. Louis Silberfeld. Wann sind wir so erwachsen geworden, dass Nachnamen eine Rolle spielen?

			»Louis, Verena Pohl ist hier für dich«, sagt Daniel Westermann.

			»Elena?« Die Überraschung steht ihm ins Gesicht geschrieben. »Was machst du denn hier?«

			Diesmal macht mein Herz gleich aus zwei Gründen einen Hüpfer. »Mein Zweitname«, murmele ich in Richtung dieses Westermanns. Doch so wie es aussieht, ist ihm mein anderer Name gar nicht aufgefallen.

			»Keine Sorge, ich habe deinen Besuch schon in Empfang genommen«, erklärt er Louis, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Ihnen noch einen schönen Tag, Frau Pohl.«

			Mein Körper verkrampft sich. Schnell versuche ich abzulenken: »Louis? Hast du vielleicht fünf Minuten für mich?«

			Er sieht auf die Uhr. »Wollen wir in ein Besprechungszimmer gehen?«

			Zum Glück scheinen sowohl Lubas als auch Louis’ Kollege das Interesse an mir verloren zu haben. Die beiden wenden sich ab, wobei ich mir einbilde, Lubas’ professionelle Maske wieder laut einrasten zu hören.

			Ich habe Gänsehaut am ganzen Körper und gleichzeitig keine Zeit, mich zu beruhigen, denn Louis ist bereits einige Schritte vorausgegangen.

			Ich folge ihm durch einen trostlosen Flur, der von kaltem bläulichem Licht durch hohe Fenster erhellt wird, hinter denen der Wintertag grau und frostig wirkt. Die Wände sind in einem hellen Beige gehalten, das Eleganz ausstrahlt, aber keinerlei Wärme vermittelt. Boden und Wände sind mit feinem Marmor verkleidet, was dem Raum eine fast sterile Atmosphäre verleiht. Hier und da stehen minimalistische, glänzend schwarze Skulpturen, die die Strenge des Flurs nur noch unterstreichen. Der einzige Klang, der den Raum erfüllt, ist das leise Klicken unserer Schritte auf dem glatten Boden. Wir betreten nacheinander ein Zimmer, das so nüchtern wie der Flur wirkt. Ein großer, rechteckiger Tisch aus dunklem Holz dominiert den Raum, umgeben von ergonomischen Stühlen mit Lederpolsterung, die in dezentem Schwarz gehalten sind. An der gegenüberliegenden Wand hängt ein flacher Bildschirm, der im Moment ausgeschaltet ist und einen spiegelnden Glanz auf die leeren Wände wirft.

			Die breiten Fenster geben den Blick auf die Domspitze frei. Auf dem Tisch steht nur eine schlichte Glasvase mit einer einzelnen weißen Orchidee.

			»Will ich wissen, was das hier gerade werden sollte?«, fragt Louis und bedeutet mir, Platz zu nehmen. Ich überlege, ob es klug ist, das Angebot anzunehmen. Eigentlich will ich nicht länger als notwendig bleiben. Zwei Sätze könnten genügen. »Wir sollten uns nicht mehr sehen.« Und: »Es tut mir leid.« Die Reihenfolge ist dabei unwichtig.

			»Wahrscheinlich nicht«, antworte ich stattdessen. Es macht mich nervös, mit ihm allein zu sein. Erst recht in dieser fremden Umgebung, die so wenig zu uns passt wie die unangenehme Anspannung zwischen uns. Mir fehlt mindestens ein Arielle-Poster.

			»Okay, formulieren wir es anders. Was machst du hier?« Er klingt nicht wütend, eher verwirrt. Und das kann ich nur zu gut nachvollziehen. Was habe ich mir auch nur dabei gedacht, einfach hier reinzumarschieren?

			»Ich wollte mich entschuldigen. Fürs letzte Mal. Dafür, dass ich so plötzlich abgehauen bin. Das war … unhöflich.« Unhöflich?

			»Unhöflich?« Ich hasse es. Wir haben uns mehr als neun Jahre nicht gesehen und noch immer kann dieser Mann meine Gedanken lesen, als seien es seine eigenen.

			»Ich denke, wenn sich einer entschuldigen sollte, dann ist das die Person, die versucht hat, eine andere gegen ihren Willen zu küssen.«

			Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, doch Louis’ Reaktion bringt mich aus dem Konzept. Küssen. Küssen. Küssen. Sechs Buchstaben. Zwei Silben. Ein Wort. Mir ist heiß. Entsetzlich heiß. Ich sollte aufstehen und diesen Raum verlassen. Jetzt.

			»Das war nicht gegen meinen Willen.« So wie es aussieht, gibt es in meinem Körper irgendein Leck. Einen Verbindungsfehler zwischen meinem Gehirn und dem, was ich sage, denn Fakt ist: Das war nicht die Antwort, die ich vorgesehen hatte. »Ich meine … Du konntest ja nicht wissen, dass …« Ja, Ellie … Was konnte er nicht wissen? Dass du das Szenario von der Party im Kopf schon etliche Male durchgegangen bist und dir jedes Mal gewünscht hast, es wäre anders ausgegangen? Dass du nach all den Jahren noch immer eine scheiß Angst vor Nähe hast? Echter Nähe. Keiner körperlichen. »Es tut mir jedenfalls leid. Das wollte ich damit sagen.«

			»Und du bist nur deshalb gekommen? Wieso hast du nicht einfach angerufen oder eine Nachricht geschrieben?« Wie kann dieser Mann so ruhig bleiben? Lernt man das in seinem Business? Ein Pokerface aufzusetzen?

			»Ich habe deine Nummer nicht.« Weil ich genau weiß, hätte ich Gina danach gefragt, hätte sie es in Nullkommanichts an Carla weitergetratscht. Und Carla … Carla würde das Gleiche behaupten wie Sarah und sich völlig umsonst in etwas reinsteigern.

			»Verstehe.« Er streckt mir die Hand entgegen. Verdattert greife ich danach. Die Berührung durchfährt mich wie ein intensiver Stromschlag. Ein Stromschlag, den Louis ganz offenbar nicht gespürt hat. Oder wie sonst soll ich mir erklären, warum er plötzlich zu schmunzeln beginnt?

			»Was?«

			»Dein Handy. Wenn du mir dein Handy gibst, kann ich meine Nummer einspeichern.«

			Ich spüre, wie noch mehr Hitze in meinen Kopf steigt. Wahrscheinlich hat sich mein Gesicht mittlerweile dem Rotton meiner Haare angepasst.

			»Ahh, ach so. Klar.« Ich taste meine Jackentasche nach meinem Smartphone ab und reiche es ihm.

			»Elena«, höre ich ihn leise sagen. Die Erwähnung meines Namens sorgt für eine Gänsehaut auf meinem Rücken.

			»Ich habe jetzt noch einen wichtigen Termin, den ich nicht absagen kann. Aber was hältst du davon, wenn du mir am Freitagabend beim Essen noch mal genau erzählst, seit wann dein Zweitname Verena ist?«

			Mein Herz beginnt, schneller zu schlagen, und schlagartig ist meine Kehle staubtrocken. »Das war ein …«

			Bevor ich das Wort Missverständnis über die Lippen bringen kann, hat Louis mich bereits unterbrochen: »Neunzehn Uhr? Wo soll ich dich abholen?«

			Scheiße, Scheiße, Scheiße! Ich wische mir meine feuchten Hände an den Jeans ab und versuche, gleichmäßig Luft zu holen. Es ist nur ein Abendessen, und wer weiß, vielleicht kann ich außerhalb dieses nach Finanzen stinkenden Schuppens auch wieder klar denken. Ich könnte den Abend nutzen, um mehr über Lubas herauszufinden. So gesehen ist es nicht einmal ein privates Treffen. Ich tue das alles, um Diana zu helfen. Diana und all den anderen Frauen, die eine Stimme verdienen. Reiß dich zusammen und benimm dich wie eine professionelle Journalistin!

			»Ich schicke dir meinen Standort. Per Nachricht.« Wie zur Verdeutlichung hebe ich die Hand mit dem Smartphone. »Bis dann, Louis.«

			»Bis dann …« Er hält inne und ich ertappe mich bei dem Wunsch, er würde es endlich sagen. »Ellie.«

			Ellie. Kein Ellie-Ellie, aber auch kein Elena. Ein Anfang. Die Frage ist nur … wovon?

		

	
		
			37. Kapitel 
Elena

			Hatte ich nicht geglaubt, eine andere Umgebung würde mich bestimmt weniger wuschig machen? Falls ja, bin ich ganz sicher nicht davon ausgegangen, dass Louis mich ausgerechnet hierher bringt.

			Das Panorama-Restaurant befindet sich auf der anderen Rheinseite in einem Turm aus Glas und Stahl, der majestätisch in den Himmel ragt.

			»Es ist schön hier«, murmele ich, als wir den Eingangsbereich des Gebäudes betreten.

			Dabei ist »schön« gar kein Ausdruck. Die exklusive Atmosphäre ist geradezu einschüchternd. Ich bin froh, dass ich mich gegen Jeans und für mein graues, engmaschiges Strickkleid entschieden habe.

			Ich höre Sarahs Stimme in meinem Kopf. Mein beharrliches »Er weiß, dass das kein Date ist« hat sie heute Mittag mit einem »Warten wir es ab, Ellie« abgetan. Wenn ich ihr von dieser Location erzähle …

			»Bist du häufiger hier?« Wenn er Ja sagt, habe ich meine Erklärung. Dann weiß ich, dass es sich bei diesem Setting um sein natürliches Habitat handelt und es für Louis absolut nichts Besonderes ist.

			»Erst ein paar Mal. Ich habe einfach überlegt, was dir gefallen könnte …«

			»Sehr aufmerksam.« Mein Nicken ist schwach im Vergleich zu den tobenden Gedanken, die in meinem Inneren einen wahren Sturm ausgelöst haben.

			»Du bist doch schwindelfrei, oder?«

			»Soweit ich weiß, ja. Allerdings esse ich auch selten im dreißigsten Stock zu Abend«, beantworte ich seine Frage mit einer Spur Ironie.

			»Das klingt verrückter, als es ist. Von oben ist es einfach nur schön. Das Panorama kommt einem wie eine Postkarte vor.«

			Eine ziemlich teure Postkarte, füge ich im Stillen hinzu. Ich kann nur hoffen, dass mich diese Speisekarte nicht in den finanziellen Ruin treibt. Denn auf gar keinen Fall werde ich mich heute Abend einladen lassen.

			Wir nähern uns dem Aufzug und ich spüre ein aufgeregtes Flattern in meiner Brust. Die Türen öffnen sich und wir treten ein. Der Aufzug ist mit glänzendem Edelstahl verkleidet und die Wände sind mit tiefblauem Samt bezogen, der das Licht sanft reflektiert. Ein schimmernder Kronleuchter hängt in der Mitte, seine Kristalle tanzen im Lichtspiel der Deckenbeleuchtung. Der Boden besteht aus poliertem Marmor, in den goldene Ornamente eingelassen sind, die sich wie feine Adern durch das kühle Material ziehen.

			Der Fahrstuhl gleitet sanft nach oben, und mit jeder Etage, die an uns vorbeirast, wird auch mein Herzschlag schneller.

			Als wir das Restaurant betreten, kann ich nicht anders, als erneut zu staunen.

			Das Interieur strahlt Eleganz und Modernität aus, mit einer geschmackvollen Mischung aus warmen Holztönen und kühlem Metall.

			Besonders die großen, bodentiefen Fenster ziehen meinen Blick magisch an. Der Kölner Dom sieht von hier oben deutlich kleiner aus.

			An einer Seite des Raumes befindet sich eine schicke Bar mit einer Auswahl an feinen Weinen und Spirituosen. Kunstvolle Skulpturen und sorgfältig ausgewählte Kunstwerke setzen Akzente, alles wirkt elegant und zugleich gemütlich.

			In der Ecke des Restaurants entdecke ich einen Flügel, an dem ein junger Mann sitzt und spielt.

			»Wollen wir mal sehen, ob sie uns einen vernünftigen Platz gegeben haben.« Louis’ Lächeln strahlt bis in seine Augen.

			»Ich wage zu bezweifeln, dass es in diesem Restaurant einen Tisch gibt, der uns nicht gefällt«, scherze ich nervös.

			»Guter Einwand.«

			Als Louis nickt, wird ein Kellner auf uns aufmerksam. Dieser führt uns an einen ausladenden Platz direkt am Fenster. Verlegen werfe ich einen Blick nach links und nach rechts. Die umstehenden Tische sind kein bisschen kleiner. Alle Platten sind aus hochwertigem, glänzendem Holz, dessen natürliche Maserung stilvoll mit der modernen Ästhetik des Raumes harmoniert. Das eigentliche Highlight bleibt aber die Sicht nach draußen.

			Wie ein lebendiges Gemälde hat sich die Stadt unter uns ausgebreitet.

			»Da soll mal einer sagen, dass Köln nicht schön ist«, überlege ich laut, als ich plötzlich Louis’ Hand auf meinem unteren Rücken spüre. Ich zucke zusammen.

			»Oh, sorry!«, entfährt es ihm sofort, während er den Stuhl für mich zurechtrückt. Die Wärme seiner Hand scheint auf meiner Haut nachzuhallen und für einen Moment bleibt die Luft zwischen uns stehen, gefüllt mit einem unausgesprochenen Verständnis.

			Ich schüttele den Kopf, ein kleines Lächeln auf den Lippen, um die Spannung zu lösen. »Kein Problem«, murmele ich, doch in meinen Gedanken schwingt noch immer das Gefühl seiner Berührung nach.

			Louis setzt sich auf den Platz gegenüber. »Wobei ich denke, dass man den echten Charme dieser Stadt nur dann erkennt, wenn man hier mal eine Weile gelebt hat.«

			Ich brauche einen Moment, um zu realisieren, dass er an meine Bemerkung von eben anknüpft. »Anders als in München, was?«, rutscht es mir eine Spur zu unbedacht über die Lippen. Eigentlich wollte ich das Thema nicht anreißen. Ich sollte unser Gespräch auf die notwendigsten Fakten beschränken. Auf alles, was mit Michael Lubas zu tun hat.

			»München macht es seinen Besuchern nicht sonderlich schwer, die Stadt schön zu finden. Kölns Schönheit ist in dieser Hinsicht etwas versteckter. Aber wenn man sich einmal in sie verliebt hat, dann sieht man über ihre Fehler und Macken hinweg.« Louis sieht mich an und mein Herz macht einen verräterischen Sprung, als würde sich in seinen Worten eine versteckte Botschaft verbergen.

			Als der Kellner an unseren Tisch kommt und uns zwei Karten reicht, entspannen sich meine Muskeln für einen kurzen Moment.

			»Darf ich schon einmal etwas zu trinken für Sie bringen?«, fragt er höflich.

			»Eine Flasche Rotwein wäre toll«, antwortet Louis.

			Der Kellner nickt und verschwindet. Wir blättern durch die Menüs, aber ich spüre, wie Louis’ Blicke immer wieder zu mir wandern. Verlegen schaue ich nach unten und fummele am Rand der Speisekarte herum. Vielleicht hätte ich diesen Abend genauer planen sollen. Schließlich hatte ich ein paar Stunden Zeit, mich vorzubereiten.

			Der Kellner kehrt rasch mit unseren Weinen zurück. »Haben Sie schon eine Wahl getroffen?«

			Ich nicke, wobei ich nur die erste Seite des Menüs gelesen habe. »Ich nehme das gegrillte Gemüse.«

			»Sehr gerne. Und als Hauptspeise?«

			»Die Pasta mit Trüffeln.« Damit kann man zumindest nichts falsch machen.

			»Für mich einmal das Gleiche«, fügt Louis hinzu. Schließlich legt er seine Karte beiseite und sieht mich direkt an. Ich bin so sehr damit beschäftigt, mich nicht in diesen dunklen Augen zu verlieren, dass ich nichts um uns herum mehr wahrnehme. Jedes Geräusch ist in den Hintergrund getreten und es kommt mir vor, als säßen wir ganz allein in diesem Restaurant.

			»So, ich muss zugeben, dass ich ziemlich gespannt auf die Geschichte bin.«

			Ein Kribbeln geht über meinen Rücken. »Geschichte?«

			»Komm schon, Ellie.« Er hat es schon wieder gesagt. Ellie, nicht Elena. Es ist mein Spitzname. Viele Menschen nennen mich so. Und doch klingt es aus seinem Mund besonders. Besonders ist gefährlich, mahnt mich eine innere Stimme, die von Louis unterbrochen wird: »Wer ist Verena Pohl?«

			»Ahhh. Diese Geschichte meinst du.« Mein leises Lachen klingt zittrig. Kein Wunder, ich habe immer noch keine plausible Erklärung für die ganze Sache.

			»Klingt, als sei dein Leben ziemlich aufregend.« Über sein Gesicht geht ein Schmunzeln, das mich den Ernst der Lage für einen Wimpernschlag fast vergessen lässt. Aber nur fast. Denn es wäre schrecklich egoistisch, mich von dieser unerklärlichen Anziehung vom Weg abbringen zu lassen. Und fuck, ich will nicht egoistisch sein. Ich will Gerechtigkeit. Veränderung. Ich will, dass Michael Lubas für sein Verhalten zur Rechenschaft gezogen wird.

			»Da muss ich dich enttäuschen. Ich schätze, ich habe mich einfach in ein paar missverständliche Situationen hineinmanövriert.« Schon wieder dieses Wort. Missverständlich. In neun von zehn Fällen kommt man erstaunlich leicht damit davon. Wahrscheinlich, weil die allermeisten Menschen gar nicht wirklich an einer ausführlichen Geschichte interessiert sind. Sobald eine gewisse Neugier befriedigt ist, ist das Thema abgehakt.

			Louis ist anders. Wir sind anders. Jedenfalls waren wir das einmal. Wir haben uns Fragen gestellt, deren Antworten wir hören wollten. Aber wir haben immer akzeptiert, wenn der andere nicht bereit dafür war. Ob sich daran etwas geändert hat? Es sollte mir egal sein. Selbst wenn Louis mich unter Folter fragen würde, was das hier soll, würde ich meinen Mund halten.

			»Das klingt nach dir.« Er lacht. Wahrscheinlich hält er die Geschichte noch genau so lange für komisch, wie ich die Fakten noch nicht auf den Tisch gelegt habe.

			»Na schön, ich habe mich deinem Kollegen gegenüber mit falschem Namen ausgegeben. Ich habe ja schon gesagt, dass ich bei der Zeitung arbeite.« Ich rutsche unruhig auf dem gepolsterten Stuhl hin und her, überlege fieberhaft, wie viel von der Wahrheit ich offenbaren darf.

			»Ich erinnere mich!« Louis’ Augen funkeln amüsiert. »Lass mich raten, du bist eine Betriebsspionin? Falls ja …«, er hebt abwehrend die Hände, »… habe ich besser nie nachgefragt.«

			»Nicht wirklich. Ich hatte nur ein paar Fragen zu einem anderen Thema. Hat sich aber ohnehin wahrscheinlich schon erledigt.« Ich bin gerade dabei, meine Serviette aufzufalten, da vibriert Louis’ Handy.

			»Sorry.« Ganz automatisch wirft er einen Blick auf das Display. Ich sehe, wie er mit sich ringt. Offenbar ist dieser Anruf wichtig für ihn, gleichzeitig will er nicht unhöflich sein.

			»Du kannst ruhig rangehen. Ich warte hier und schaue mal, wie viele Gerichte ich von der französischen Karte noch übersetzen kann«, versuche ich, ihm die Entscheidung abzunehmen.

			Er zögert einen Moment, dann nickt er knapp. »Das dauert nicht lang. Bin sofort wieder da.« Hektisch steht er auf und entfernt sich. Ich beobachte, wie er das Gespräch annimmt und seine Gesichtszüge augenblicklich härter werden. Ob es jemand aus seiner Familie ist? Oder die Arbeit? Weil ich nicht so neugierig aussehen will, wende ich den Blick ab und versuche, mich mit der fantastischen Aussicht abzulenken. Lange kann so ein Telefonat ja nicht dauern.

			Als die Minuten vergehen und Louis immer noch nicht zurück ist, tritt der Kellner an unseren Tisch und fragt, ob alles in Ordnung sei. Ich bitte ihn, das Essen noch ein paar Minuten zurückzuhalten, und hoffe, dass Louis nicht mehr lange braucht. Schließlich ertappe ich mich dabei, unruhig auf meinem Platz hin und her zu rutschen.

			Zum Glück sind die anderen Gäste im Restaurant zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um auf mich zu achten. Es ist faszinierend, Menschen zu beobachten, denn in Augenblicken wie diesen fällt mir immer wieder auf, wie unbedeutend, gar unsichtbar wir für unsere Umgebung sind. Wir zerbrechen uns ständig den Kopf, was andere über uns denken, dabei sind wir in deren Leben nichts weiter als beliebige Komparsen. Völlig austauschbar.

			Plötzlich bleibt mein Blick an einem Gesicht hängen, das mir bekannt vorkommt. Nein, das … das kann nicht sein. Nicht heute. Nicht hier. Mein Herz beginnt, schneller zu schlagen, und eine Welle kalter Angst schwappt über mich hinweg. Das … das muss ein Irrtum sein. Ein Fiebertraum. Mein Puls beschleunigt sich, als der Mann sich mit einem Lachen zur Seite dreht, sein Profil plötzlich klarer erkennbar wird. Seine Gesichtszüge, sein Lachen … Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken, und ich spüre, wie sich meine Lunge zusammenzieht, als wäre mein Brustkorb plötzlich enger geworden. Er ist es. Es gibt keinen Zweifel mehr.

			Ich sitze da, still und reglos, und dennoch fühlt es sich an, als würde ich metertief fallen.

			Jeden einzelnen Meter, den wir mit dem Fahrstuhl hochgefahren sind … in Zeitlupe. Und während ich quälend lang auf den alles zerschmetternden Aufprall warte, werde ich von Hitze durchströmt. Es ist, als würde sich all die Angst, all die Unsicherheit in einem einzigen Gefühl bündeln, das mich von innen heraus zu verbrennen droht.

			Mein Atem geht flach und schnell, während ich versuche, diese Flut von Emotionen zu bändigen, doch es ist, als hätte sich ein Sturm in mir entfesselt, unaufhaltsam und zerstörerisch. Ich will aufstehen, will etwas tun, schreien, fliehen, irgendetwas, um dieser Situation zu entkommen, aber mein Körper scheint mir nicht mehr zu gehorchen.

			Nenn mir fünf Dinge, die du riechen oder schmecken kannst, höre ich Frau Ellberg in meinem Kopf. Wir haben diese Übung in jeder einzelnen Therapiestunde trainiert.

			Elena, wir sind hier! Du hast festen Boden unter den Füßen. Konzentrier dich nur auf das, was du riechst.

			Was ich rieche.

			Ich rieche Angstschweiß. Verzweiflung. Und … Pasta. Alles auf einmal. Total wirr.

			Wo fühlst du die Angst, Elena?

			Überall.

			Wie fühlt sich die Angst an?

			Wie ein Stein, der mein Herz zersplittert. Ich habe das Gefühl zu zerbrechen.

			Weißt du, dass du nicht zerbrechen wirst? Gibt es einen Teil von dir, der das weiß, Elena?

			Sie hat immer wieder meinen Namen gesagt. Um mich ins Hier und Jetzt zurückzuholen.

			Ja, ich denke schon. Manchmal ist er da. Aber ich kann ihn gerade nicht sehen. Er liegt unter der Angst vergraben, glaube ich.

			Welche Farbe hat die Angst?

			Schwarz!

			Hat sie auch eine Form?

			Groß. Oval, schätze ich.

			Vielleicht ist die Angst auch da, um dich zu warnen. Sie kommt im Auftrag vom Schmerz. Du bist die Chefin über deinen Körper. Sag ihr, dass sie nicht auf dich aufpassen muss. Dass du die Situation im Griff hast.

			Ich habe die Situation im Griff.

			»Entschuldigung.« Meine Stimmbänder vibrieren in meinem Hals wie eine Klangschale.

			Der Kellner dreht sich zu mir um. »Ja, bitte?«

			»Könnten Sie bitte die Rechnung bringen?«

			»Ähm.« Er sieht kurz auf unseren leeren Tisch, stellt aber keine Fragen. »Ja, selbstverständlich.«

			Ohne mit der Wimper zu zucken, reiche ich dem Kellner meine Kreditkarte.

			»Sollen wir Ihnen das Essen einpacken?«

			Ich schüttele reflexartig den Kopf. Das Letzte, woran ich jetzt denken kann, ist Essen. Mein Magen ist so zugeschnürt, dass ich die Übelkeit nur gerade eben noch kontrollieren kann.

			Kaum hat der Kellner sich von mir abgewandt, steuere ich die Garderobe an, reiße meine Jacke vom Bügel und gehe mit zittrigen Beinen zum Fahrstuhl.

			Ich muss hier raus.

			Sofort.

			An die Wand des Fahrstuhls gelehnt, sinke ich hinab und lege eine Hand auf meine wild pochende Brust.

			Es ist alles gut, Ellie. Du wirst nicht sterben. Du brauchst nur Luft.

			Du bist in Sicherheit. Du musst es der Angst nur sagen. Du, du allein, bist die Chefin über deinen Körper. Die Angst hört nur auf dich.

			»Verschwinde, Angst!«, zische ich, schlinge die Arme um meinen Körper und schließe die Augen, während der Aufzug nach unten fährt.

			Die aufgepeitschten Wellen in meinem Inneren flachen nicht ab. Kein bisschen, sodass mir plötzlich ein Gedanke kommt: Was, wenn die Angst längst keine Angst mehr ist? Wenn das Gefühl deshalb nicht weniger wird?

			Ich trete ins Freie, sauge die kalte Luft ein und warte, bis der Sauerstoff mir hilft, das Chaos in meinem Kopf zu sortieren.

			Wenn die Angst keine Angst ist … dann … was dann?

			»Ellie?« Louis’ Stimme reißt mich aus meinen tobenden Gedanken.

			Ich drehe mich um, wische mir den kalten Schweiß von der Stirn.

			»Ellie, es tut mir so leid. Das war mein Chef. Ich dachte, es gäbe einen Notfall, wenn er mich jetzt noch anruft. Aber ich hätte wissen müssen, dass …«

			Wovon zum Teufel redet er? Wofür die Entschuldigung?

			»Ich habe mich wie ein Idiot verhalten.« Er tritt näher an mich heran. »Ellie? Alles okay?«

			Mein Herz … es fehlt nicht mehr viel und es zerspringt in tausend Splitter. Nur dass man sie hinterher nicht mehr aufsammeln kann. Es gibt kein Pflaster für zersprungene Herzen. Es gibt kein Pflaster für die Zacken eines Sterns. Lauras Stern. »Ich will hier weg.«

			»Wohin?«

			»Weg«, schluchze ich, ohne auch nur eine Träne zu verdrücken. »Kannst du mich einfach wegbringen?«

			»Lass uns zu meinem Auto gehen«, schlägt Louis vor, ohne weiter nachzufragen.

			Ich nicke, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich es wirklich bis zum Wagen schaffe. Ich halte die Hand noch immer gegen die Brust gedrückt. Als könnte ich mein Herz auf diesem Weg davon überzeugen, noch eine Weile durchzuhalten. Wenigstens bis ich allein bin. Bis niemand sich dieses Chaos ansehen muss.

			Als wir den Parkplatz erreichen, bin ich von innen und außen wie erstarrt.

			Wortlos sinke ich auf den Beifahrersitz.

			»Es tut mir leid, Ellie. Ich weiß, ich habe alles kaputt gemacht. Glaub mir, ich war so glücklich, dich zu sehen. Ich wollte, dass dieser Abend …«

			»Stopp«, unterbreche ich ihn. Augenblicklich wird er still. »Es hat nichts mit dem Anruf zu tun.« Ich will mich nicht erklären. Und doch kann ich Louis nicht im Glauben lassen, ich sei seinetwegen so durch den Wind. »Können wir kurz mal nicht reden?«

			Ich sehe von der Seite, wie Louis nickt. Wie sein Kopf in die Rücklehne sinkt. Keiner von uns beiden sagt etwas. Minutenlange Stille, in der sich mein Herzschlag immer weiter beruhigt.

			»Man könnte meinen, es sei das Einfachste der Welt, und doch habe ich nie wieder jemanden getroffen, mit dem es sich angenehmer schweigen lässt als mit dir«, gestehe ich, als ich wieder normal atmen kann.

			»Weißt du noch, was wir früher gemacht haben, wenn es dir nicht gut ging?«

			Louis greift nach seinem Smartphone und beginnt zu scrollen. Plötzlich erfüllen sanfte Klänge das Auto; Lieder, die ich schon so oft gehört habe, dass ich sie im Schlaf mitsingen könnte.

			Er beobachtet mich. Ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen, als er sieht, wie die Musik ihre Wirkung entfaltet. Ich lehne mich zurück, lasse die beruhigenden Töne auf mich wirken.

			»Du weißt immer noch genau, was ich brauche«, murmele ich und lege den Kopf schräg, sodass ich ihn ansehen kann.

			»Oh, Ellie. Was hast du erwartet?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Neun Jahre sind eine lange Zeit.«

			»Nicht lang genug.« Er hält einen Moment inne. »Ich habe mich oft gefragt, was du machst«, wagt Louis einen Vorstoß. »Manchmal habe ich mir vorgestellt, ich würde dich in einem Theater sehen. Selbstverständlich auf der Bühne.«

			»Dafür müsstest du erst mal eins von innen sehen.«

			»Du würdest dich wundern. Neun Jahre sind lang genug, um neue Interessen zu entdecken. Musicals zum Beispiel.« Der Hauch eines Grinsens schleicht sich in sein Gesicht.

			»Dann willst du behaupten, dass du in letzter Zeit ein Musical gesehen hast?«

			»Na los, frag mich!«

			Ich zögere einen Augenblick, bevor ich tatsächlich eins nenne. »Les Misérables.«

			»New York vor vier Jahren, Wien vor zwei.«

			Ich starre ihn ungläubig an.

			»Was denn?« Louis grinst breit. »Wenn auch die Wirklichkeiten der Seele unsichtbar bleiben und sich nicht mit Händen greifen lassen, so sind sie dennoch Wirklichkeiten. Das ist mein Lieblingszitat aus dem Stück.«

			Bevor mir seine Antwort die Sprache verschlagen kann, frage ich weiter. »Cats?«

			»Lief vorletzten Sommer in Sydney.«

			»Hamilton?«

			»London. Ich kam fünfzehn Minuten zu spät, weil es so heftig geschneit hat. Und dann haben sie uns bei dem Chaos nicht reinlassen wollen.«

			»Du lügst!«, presse ich fassungslos hervor.

			»Was denkst du denn von mir? Hast du schon mal bei minus zehn Grad vorm Victoria Palace Theatre gestanden und mit einem britischen Usher diskutiert?«

			Nein, das habe ich nicht. »Du bist … du bist verrückt.«

			»Vielleicht. Vielleicht habe ich aber auch durch dich gelernt, dass das nicht unbedingt etwas Schlechtes ist. Es heißt nur, dass man in den Augen anderer unkonventionelle Dinge tut. Aus heutiger Sicht würde ich es also eher mutig nennen.« Er hält einen Moment inne. »Damals, als du mir erzählt hast, dass du eines Tages gerne auf der Bühne stehen willst, meintest du, ich würde nicht an dich glauben. Das stimmte aber nicht. Ich habe immer an dich geglaubt.«

			Wärme. Da ist ganz plötzlich eine angenehme Wärme in mir.

			»Stimmt, nur dass du faktisch recht behalten hast. Aus mir ist nämlich weder eine Schauspielerin noch eine Sängerin geworden.«

			Nur eine gescheiterte Journalistin, die sich von ihren Emotionen überwältigen lässt.

			»Das denkst du vielleicht. Gerade eben hatte ich einen ganz anderen Eindruck.« Ein Lächeln deutet sich auf Louis’ Lippen an.

			Einen Moment lang sagt niemand von uns beiden etwas.

			Es ist kein unangenehmes Schweigen. Ganz im Gegenteil. Schweigen hat sich noch nie so in Ordnung angefühlt.

			Vielleicht, überlege ich, erinnert es mich tief im Inneren an uns. An die vielen Tage, an denen Louis an meiner Seite war, wenn ich bloß noch existieren konnte.

			»Obwohl ich nicht behaupten kann, dass man beim Global Observer schlecht bezahlt wird, wollte ich irgendwann noch etwas Neues ausprobieren. So bin ich über eine damalige Freundin zum Modeln gekommen. Es hat mir Spaß gemacht. Bis ich durch ein Shooting Kontakt zu einem Fotografen bekam. Sie hatten ihn Monate zuvor wegen dem Verkauf von pornografischen Inhalten von Jugendlichen verklagt.«

			»Bitte was?«, entfährt es Louis.

			Ich nicke. »Kai Köster heißt das Schwein. Der Prozess wurde letztlich fallen gelassen. In den Medien wurde die ganze Sache ziemlich unterm Deckel gehalten. Man muss nur die richtigen Leute kennen. Aber ich habe auch Leute kennengelernt. Von der anderen Seite. Bei einem Shooting erfuhr ich von einem neunzehnjährigen Model, das seit vier Jahren für Köster gearbeitet hat. Du willst nicht wissen, was das für Bilder waren, zu denen er sie überredet hat. Und sie war nicht die Einzige. Ich war mir sicher, dass ich ihn drankriege. Aber die Agentur, die ihn gebucht hat, wollte nichts davon hören. Also habe ich Köster in eine Show eingeladen. Live. Er hat die Promo dankend angenommen, nicht ahnend, dass ich ihn mit dem Thema konfrontieren würde.« Ich atme so tief durch, als hätte ich seit Stunden die Luft angehalten.

			»Ich habe ihn also in aller Öffentlichkeit zur Rede gestellt. Ich meine, was hätte ich tun sollen? Zusehen, wie das Schwein damit weitermacht?« Meine Stimme klingt kratzig.

			»Natürlich nicht. Ich … ich … wow, das ist so unglaublich mutig.«

			»Mutig, ja.« Ich lache trocken auf. »Und vollkommen umsonst. Ich habe meinen Job verloren und Köster genießt in seinen Kreisen nach wie vor das Image eines zu Unrecht beschuldigten Opfers. Und eben saß dieser Mann mit uns im Restaurant.«

			Ich sehe in Louis’ Gesicht, wie er die Zusammenhänge herstellt. Versteht, warum es mir geht, wie es mir geht. »Das ist furchtbar.«

			»Ich glaube nicht, dass er mich gesehen hat, aber ich konnte nicht eine Sekunde länger dort sitzen und dieselbe Luft wie er atmen.«

			»Das verstehe ich.«

			Eine Weile bleiben wir noch im Auto sitzen und lauschen der Musik. Dann schlägt Louis vor, mich nach Hause zu bringen.

			Wir erreichen die Straße, in der ich wohne.

			»Danke für …« Das Abendessen? Die Worte schaffen es nicht aus meinem Mund.

			Also sage ich nur »Danke«. Ein einziges Wort, das so viel mehr zu meinem derzeitigen Gemütszustand passt.

			»Hat mich gefreut, Ellie.«

			Wir lächeln uns an und er dreht sich zu seinem Wagen um, als mir noch etwas einfällt.

			»Louis?«

			»Ja?«

			»Der Strand, an dem wir damals waren … unser Strand … weißt du noch, wie er hieß?«

			Überraschung zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. »Scheveningen?«

			»Ja, genau. Den Namen habe ich gesucht. Danke dir.«

			»Das ist in Den Haag. Was ist damit?«

			Ich winke ab. »Meine Chefin hat mir den Link zu einer niederländischen Ausstellung geschickt. Irgendwas mit Eisskulpturen. Ich soll die Tage hinfahren und darüber berichten. Als ich mir die Bilder angesehen habe, musste ich an unsere Ausflüge denken.«

			»Warst du seitdem noch mal dort?«

			Ich schüttele langsam den Kopf. »Nein. Nicht mehr.« Nervös fahre ich mir mit der Zunge über die Lippen. »Komm gut nach Hause.«

			»Mache ich. Schlaf gut, Ellie.«

		

	
		
			38. Kapitel 
Louis

			»Ich bin ein hervorragender Fotograf.«

			»Die meisten Menschen versuchen, keine allzu hohen Erwartungen bei ihrem Gegenüber zu wecken«, erklärt Ellie, während sie den Beifahrersitz ein Stück nach vorne zieht. Man könnte meinen, hier hätte vorher ein Kerl mit Zwei-Meter-Beinen gesessen. Dabei hat Larissa im Fußraum am Freitag nur ein paar Shoppingtaschen verstaut. Seit ich zurück in Köln bin, hat meine Schwester mich zu ihrem inoffiziellen Fahrer ernannt. Selbstverständlich ohne dass ich jemals gefragt wurde.

			»Die meisten Menschen können auch nicht so brillant fotografieren wie ich«, gebe ich mit einem Schmunzeln zurück.

			»München hat offenbar doch mehr abgefärbt als gedacht.«

			Jetzt muss ich lachen. »Wenn du von einem gesunden Selbstvertrauen sprichst, vielleicht. Vielleicht habe ich aber auch vergessen zu erwähnen, dass ich zwei Jahre lang in der Personalabteilung von Canon gearbeitet habe.«

			»Ich glaube dir kein Wort.«

			Belustigt werfe ich einen Blick auf unsere Route. »Keine Sorge. Laut Navi hast du noch genau zwei Stunden Zeit, bevor ich dir das Gegenteil beweise.«

			Dass der Job nur eine Stelle als Werkstudent war, lasse ich erst einmal unerwähnt. Im Fotografieren bin ich nämlich tatsächlich ziemlich gut.

			»Zwei Stunden?« Ellie versinkt tiefer in ihrem Sitz. »Wie lange fahren wir denn schon?«

			»Etwas mehr als dreißig Kilometer haben wir geschafft. Was deutlich schneller gegangen wäre, hätte es die Nacht nicht geschneit.«

			Und das wiederum würde bedeuten, dass wir nicht gemeinsam in diesem Auto säßen. Als Ellie mich in der Früh angerufen hat, um zu fragen, ob ich heute etwas vorhätte, dachte ich zuerst, sie mache nur einen Scherz.

			»Ich kann mich gar nicht oft genug bedanken. Normalerweise arbeiten alle im Team sehr zuverlässig. Aber ausgerechnet heute ist der Wurm drin, und das Letzte, was ich brauche, ist Stress mit meiner Chefin.«

			»Deine Chefin scheint eine ziemlich toughe Frau zu sein«, bemerke ich.

			»Kann man so sagen, ja. Wenn man Laura nicht kennt, klingt es, als würde sie mir diese Artikel als Strafe reinwürgen. Aber so wie ich es in den letzten Wochen mitbekommen habe, ist sie von diesem Konzept wirklich überzeugt.«

			»Ihr versteht euch also gut?«

			Ellie zuckt mit den Schultern. »Ich mag Laura. Sie ist nicht der Everybody’s-Darling-Typ. Aber sie weiß, was sie tut. Jedenfalls langfristig gesehen. Wer weiß, vielleicht ist die Strategie, verschiedene Zielgruppen anzusprechen, gar nicht so falsch.«

			»Nur halt nicht der richtige Job für dich?«, bohre ich nach.

			»Du denkst, Eisskulpturen wären nicht genau mein Ding?«

			»Ich habe deinen Artikel über das Schlaflabor gelesen.«

			»Ehrlich?«

			Wieso wirkt sie so überrascht?

			»Es hat mich interessiert, was du machst.«

			Ellie sieht aus, als würde sie etwas hinzufügen wollen, doch was auch immer es ist, sie behält es für sich. »Danke, dass du Ja gesagt hast«, sagt sie nach einem kurzen Moment des Schweigens. »Ich wüsste nicht, was ich ohne dich gemacht hätte.«

			»Ich hatte sowieso nichts vor.« Lüge. Zu Hause wartet ein riesiger Berg Arbeit auf mich. Wenn ich die Präsentation für Butterfly & Co. noch länger hinausschiebe, wird M. jemand anderen fragen. Normalerweise würde ich nicht mal in Betracht ziehen, irgendwas zu tun, was meinen Job gefährden könnte.

			In meinem Kalender ist kein Platz für außerplanmäßige Ereignisse. Auch nicht an einem Samstag. Genau das ist einer der Gründe gewesen, weshalb Viola und ich uns ständig in die Haare gekriegt haben. Ihre ständige Unpünktlichkeit hat mich schier wahnsinnig gemacht. Sie hingegen nannte mich einen Kontrollfreak, der mehr Gefühle für seinen Job hegt als für seine Freundin. Was ich damals als Unsinn betitelte, würde ich heute nicht einmal mehr abstreiten. Ein Grund mehr, warum bei meinem aktuellen Verhalten längst all meine Alarmglocken läuten sollten. Was hat das Ganze zu bedeuten? Dass Ellie es als einziger Mensch in meinem Leben schon wieder geschafft hat, all meine Prinzipien über Bord zu werfen?

			* * *

			Beim Betreten der Ausstellungshalle bläst uns kühle Luft entgegen. Fröstelnd zieht Ellie die Schultern hoch. »Ufff, ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Dass sie die Eisskulpturen bei Zimmertemperatur aufbewahren?«

			»Das dürfte schwierig werden«, erwidere ich, wobei ich zugeben muss, dass auch ich nicht über die Kälte nachgedacht habe.

			Die Halle ist groß und geräumig, mit hohen Decken, die ein Gefühl von Weite und Offenheit vermitteln. Farbige Lichter werfen Schatten und Akzente auf die vielen verschiedenen Skulpturen.

			Jede Einzelne davon ist kunstvoll angeordnet, sodass die Besucher zwischen ihnen hindurchgehen und die Kunstwerke aus verschiedenen Perspektiven betrachten können.

			»Okay, es ist zwar kälter, als ich erwartet habe, aber auch wesentlich krasser«, entfährt es Ellie neben mir.

			»Die größte Eisskulpturenausstellung in ganz Europa. Über eine halbe Tonne Eis und Schnee wurden dafür herangekarrt.«

			»Hätte ich vorher erwähnen sollen, dass Zeitungsfotografen wirklich nur fotografieren und nichts recherchieren müssen?« Ihr erstaunter Gesichtsausdruck bringt mich zum Schmunzeln.

			»Bitte was? Ich habe das ganze Referat also umsonst vorbereitet?« Scherzend lege ich eine Hand auf ihre Schulter. »Keine Sorge. Das stand auf einem Plakat im Eingang.«

			»Und ich dachte schon, du willst meinen Job übernehmen.« Grinsend dreht sie sich um und beginnt, die erste Halle zu erkunden.

			Ich halte jeden kleinen Moment in Bildern fest und folge ihr schließlich auch in den zweiten Ausstellungsbereich. Hier hat man die Chance, Künstlerinnen und Künstlern direkt bei der Arbeit zuzusehen. Das Geräusch von Meißeln und Sägen, die das Eis formen, erfüllt die Luft.

			Überall in der Halle sind kleine Infotafeln aufgestellt, die Informationen über die Werke und ihre Erschaffer bieten.

			Es ist faszinierend, zu lesen, wie viel Planung, Kreativität und technisches Können in jedem einzelnen Stück stecken. Während Ellie sich Notizen macht und mutig auf einen Künstler zusteuert, um das Gespräch zu suchen, kann ich dem Drang nicht widerstehen, sie hin und wieder in einer Aufnahme festzuhalten.

			Plötzlich ertönt eine sanfte Melodie – eine Gruppe Musiker hat begonnen, zwischen den Skulpturen zu spielen.

			Nachdem wir uns eine Zeit lang zwischen den eisigen Kunstwerken bewegen, beginnt die Kälte, sich immer mehr bemerkbar zu machen. Unsere Atemwolken bilden kleine Nebelschwaden in der frostigen Luft, und trotz der faszinierenden Schönheit der Skulpturen kann ich spüren, wie Ellies Schritte langsamer werden.

			Das anfängliche Frösteln scheint ordentlich zugenommen zu haben.

			»Wenn du magst, können wir uns gerne kurz aufwärmen gehen.« Ich deute auf einen Pfeil, der auf ein Café verweist. Ellie nickt und wir folgen dem Besucherstrom. Im Café selbst ist es deutlich wärmer, zumal wir einen Platz direkt an einer Heizung ergattern.

			»Bin sofort wieder zurück. Nicht weglaufen!«, sage ich.

			»Glaub mir, die Gefahr ist sehr gering. Ich kann meine Beine kaum spüren.«

			»Das wird gleich besser«, verspreche ich und reihe mich an der Theke in die Schlange ein. Mit Kaffee und Kakao bewaffnet kehre ich schließlich an unseren Tisch zurück.

			Mit jedem Schluck des Heißgetränks kehrt etwas mehr Farbe in Ellies Gesicht zurück. Ihre Augen leuchten wieder und ein Lächeln umspielt ihre Lippen.

			»Weißt du …«, sage ich plötzlich, »hier mit dir zu sitzen, erinnert mich an früher.«

			»Du meinst, die wenigen Male, als wir mein Bett verlassen haben?« Ihre Wangen werden rot, als würde ihr erst jetzt klar werden, wie doppeldeutig die Worte klingen.

			»Hey, auf deinem Bett wurde es nie langweilig.«

			Wir lachen gleichzeitig, weil mein Kommentar kein bisschen weniger doppeldeutig ist. »Eigentlich wollte ich darauf hinaus, wie gerne ich gegen dich bei ›Wer bin ich‹ gewonnen habe.«

			Ellie verdreht schmunzelnd die Augen. »Ich bin bis heute der Überzeugung, dass du irgendeinen Trick hattest.«

			»Vielleicht bin ich auch einfach nur ein Naturtalent«, erwidere ich mit einem frechen Grinsen.

			»Oder du hattest Anfängerglück.«

			»Finden wir es heraus.«

			»Jetzt?«

			»Warum nicht?«

			»Wir sitzen mitten in einem Café. Zumal dir vielleicht aufgefallen ist, dass wir keine Kinder mehr sind.«

			»Regel Nummer eins im Erwachsenenleben: Vergiss nie, Spaß zu haben. Die Ellie von früher hätte darauf bestanden, dich daran zu erinnern.«

			»Na schön.« Ellie strafft die Schultern. »Hast du wen?«

			Ich lehne mich nachdenklich zurück und treffe eine Entscheidung. »Okay, kann losgehen.«

			Ellie nimmt einen Schluck von ihrem Kakao. »Bin ich in diesem Raum?«

			»Nein, aber du darfst weiterfragen. Schauen wir, wie lange du brauchst«, antworte ich und fixiere sie mit dem Blick, um jede Regung in ihrem Gesicht zu verfolgen. Es ist faszinierend, wie sehr sie sich anstrengt, meine Gedanken zu erraten.

			»Bin ich eine reale Person?«

			»Nein.«

			Jetzt lehnt Ellie sich ebenfalls zurück und mustert mich. »Okay, bin ich aus einem Film?«

			»Nein.«

			»Aus einem Buch?«

			»Ja«, antworte ich, ein leichtes Lächeln auf den Lippen.

			»Bin ich die Hauptfigur?«

			»Ja.« Ich kann sehen, wie sie abwägt.

			Sie nippt an ihrem Kakao, während sie überlegt. »Bin ich aus einem Fantasybuch?«

			»Ich denke, ja«, bestätige ich und ein Lächeln huscht über ihr Gesicht, als sie einen weiteren Hinweis in den Händen hält.

			»Du denkst?«

			»Ich bin nicht sicher, ob es in dieses Genre fällt.«

			»Na super.« Sie runzelt die Stirn und grübelt. »Bin ich ein Drache?«

			»Dann wären wir definitiv in der Fantasy.«

			»Also bin ich ein Mensch?«

			»Korrekt.«

			Plötzlich beginnen ihre Augen zu funkeln.

			»Ich bin Lena aus der Amor-Trilogie?«

			»Yes«, verkünde ich.

			Sie triumphiert. »Und wo ist jetzt dein Trick?«

			»Ich sagte doch, es gibt keinen. Aber es hilft, in Kategorien zu denken. Du gehst zu schnell ins Detail. Das hast du früher auch immer gemacht. Wenn du direkt gefragt hättest, ob du fiktiv bist, wäre deine erste Frage überflüssig gewesen. Es ist wie ein Puzzle. Wenn du die richtigen Fragen stellst, fügt sich das Bild schnell zusammen.«

			»Dann steckt also doch ein System dahinter?«, fragt Ellie.

			»Ein System ist nicht das Gleiche wie ein Trick«, verteidige ich mich.

			Wir bleiben noch einige Minuten sitzen, bevor wir uns auf den Weg in den letzten der vielen Ausstellungsbereiche machen.

			Am längsten hält Ellie sich vor einer ausladenden Drachenskulptur auf, deren griechischer Künstler den Besuchern Rede und Antwort steht.

			»Kannst du hier noch ein paar Bilder machen?«

			»Klar.« Ich hole die Kamera aus meinem Rucksack und schraube das Objektiv auf, während Ellie sich neugierig umsieht.

			Den Kopf leicht in den Nacken gelegt, sieht sie aus, als würde sie in einer Galerie aus gefrorenem Licht stehen.

			Ohne dass sie es bemerkt, knipse ich ein paar Fotos von ihr. Auf einigen sieht man sie nur von hinten, vereinzelt erwische ich auch ihr Profil.

			»Kriegst du das hin?« Als sie sich plötzlich umdreht, nehme ich ertappt die Kamera runter und tue so, als wäre ich mit dem Fokus beschäftigt.

			»Alles schon im Kasten.«

			»Bist du sicher?« Sie tritt näher an mich heran und ich bemerke ihre rosaroten Wangen. »Mach lieber ein paar Bilder zu viel. Ich kann später gründlich aussortieren.«

			»Ganz sicher«, beteure ich.

			»Darf ich mal sehen?«

			»Natürlich.« Ich streife mir den Gurt über den Kopf und halte ihr die Kamera hin. »Vertrauen ist gut. Kontrolle ist besser, was?«

			Sie sieht auf. »Du denkst, dass ich dir nicht vertraue?«

			»Ist das eine rhetorische Frage?« Ich ziehe die Augenbrauen scherzhaft hoch. »Seit wann vertraust du irgendwem?«

			Als sie nicht reagiert, überlege ich, ob ich etwas Falsches gesagt habe. »Hey, alles gut. Schau sie dir ruhig an! Du bist der Profi!«

			Ohne die Kamera zu berühren, schüttelt sie den Kopf. »Schon okay.«

			Sie hebt den Blick. Für ein paar Sekunden glaube ich, in ihren Augen ein Flackern zu sehen. Einen inneren Kampf.

			»Sicher?«

			Sie nickt. »Ich kann sehr wohl vertrauen. Können wir weitergehen?«

			»Klar. Du bestimmst das Tempo«, sage ich, wohl wissend, dass es hier nicht nur um irgendwelche Fotos geht.

			Als wir feststellen, dass wir am Ende der Ausstellung angelangt sind, machen wir uns direkt auf den Heimweg.

			Die Autobahn ist relativ frei, sodass wir gut durchkommen.

			Als wir vor ihrer Wohnung ankommen und Ellie aussteigt, spüre ich ein trauriges Ziehen in meiner Brust. Ein Ziehen, das eine eindeutige Sprache spricht: Ich will nicht, dass sie geht.

			Und vor allem will ich nicht, dass sie geht, bevor ich weiß, wann ich sie wiedersehe.

			»Hast du meinen Schlüssel gesehen?«, durchbricht sie meine Gedanken durch die offene Beifahrertür.

			»Deinen Schlüssel? Den zu deiner Wohnung?«

			Sie nickt. »Er ist nicht mehr hier drin.« Sie durchsucht erneut ihre Tasche. »Verdammt, das darf doch nicht wahr sein. Kannst du mal im Fußraum gucken?«

			Ich schalte das Licht ein und beuge mich vor, doch die schwarze Matte ist leer und auch unter den Sitzen finde ich nichts. »Ganz ruhig, der muss ja irgendwo sein.«

			»Ja«, sagt Ellie und klingt alles andere als ruhig. »Irgendwo ist sehr unpräzise und ganz eventuell auch in dieser Ausstellungshalle.« Sie nimmt ihr Handy aus der Tasche und tippt darauf herum. Als sie sich das Smartphone ans Ohr hält, schwindet von Sekunde zu Sekunde weiter Farbe aus ihrem Gesicht.

			»Sarah geht nicht dran. Scheiße, sie ist die einzige Person mit einem Ersatzschlüssel.«

			»Hey«, sage ich sanft. »Tief durchatmen. Setz dich erst mal wieder rein, bevor du erfrierst.«

			Sie holt tief Luft und folgt meinem Vorschlag. Ich stelle ihr die Sitzheizung ein. »Hast du an deinem Schlüsselbund irgendwas, was einen potenziellen Finder zu deiner Adresse führen würde?«

			»Himmel, nein, natürlich nicht.«

			»Okay«, antworte ich erleichtert. »Dann lass uns zu mir fahren und wir schauen, dass du Sarah erreichst. Wenn sie drangeht, bringe ich dich zurück hierher.«

			Sie sieht mich unsicher an, als würde sie eine Entscheidung abwägen. »Ich will dir keinen Aufwand machen. Vielleicht warte ich einfach hier. Wenn einer der Nachbarn vorbeikommt, bin ich zumindest schon mal im Treppenhaus.«

			Ich hebe eine Braue. »Du bist wirklich der sturste Mensch, den ich kenne.«

			»Warum denn? Ich möchte nur niemandem zur Last fallen.«

			»Das ist ein Scherz, oder?«

			Die Art, wie sie mich ansieht, macht eine Antwort überflüssig.

			»Oh, Ellie«, murmele ich. »Sag das nie wieder!« Dann starte ich den Motor.

		

	
		
			39. Kapitel 
Elena

			»Was sagtest du noch mal, wie lange du hier schon wohnst?« Es scheint, als habe ich irgendwo zwischen überdimensioniertem Flur und überdimensioniertem Wohnzimmer jegliche Höflichkeit verloren.

			Vielleicht ist meine Direktheit aber auch eine Folge des Schocks, in den mich das fast leere Schlafzimmer versetzt hat.

			»Ich bin nicht viel zu Hause. Und erst recht habe ich selten Besuch«, erklärt Louis, wohl wissend, worauf meine Frage eigentlich abzielte.

			»Verstehe«, druckse ich herum. »Ich bin nur erstaunt, weil selbst der Eingang wohnlicher aussah.« Vergleichsweise. Natürlich ist mir aufgefallen, dass es auch im Flur keinerlei persönliche Gegenstände gab. Nichts, was darauf hindeutet, dass hier regelmäßig gelebt wird. Die Wände in der gesamten Wohnung sind nahezu kahl, abgesehen von einem einzigen – ziemlich ungewöhnlichen – Kunstwerk neben dem Kleiderschrank. Die Oberfläche der Leinwand spielt mit einer Vielzahl von Strukturen. Die Variationen in den Weißtönen sind fein und nuanciert, wodurch sich ein fast unmerklicher, aber dennoch spürbarer Kontrast ergibt. Es ist ein interessantes Bild, das jedoch mehr zur nüchternen Ästhetik als zum gemütlichen Ambiente beiträgt.

			»Ich wusste nicht, dass du dich für Kunst interessierst«, überlege ich laut. Der Louis, den ich einmal kannte, war durch und durch Naturwissenschaftler.

			Louis räuspert sich. »Das tue ich auch nicht wirklich. Ich konnte einige Dinge von meinem Vormieter übernehmen. Er war froh, dass er das Zeug loswurde, und ich dachte, es würde die Einrichtung etwas weniger erbärmlich wirken lassen.« Er fährt sich verlegen durchs Haar. »Deinem skeptischen Gesichtsausdruck nach ist dieser Versuch allerdings kläglich gescheitert.«

			»Na ja …« Ertappt beiße ich mir auf die Unterlippe. Jetzt kann nur noch Humor helfen. »Ich frage mich nur, ob er nicht auch ein Bett im Angebot gehabt hätte.«

			Will dieser Mann, der für diese Wohnung zweifelsohne ein halbes Vermögen hinblättern musste, mir allen Ernstes verklickern, dass er seit Wochen nur auf einer Matratze schläft?

			»Leider nein, aber ich schwöre, diese Matratze ist bequemer, als sie aussieht. Und die Bettwäsche passt zu den grauen Wänden, findest du nicht?«

			»Pass auf, dass ich vor Begeisterung nicht über einen der Wäschekörbe stolpere.«

			Jetzt müssen wir beide grinsen.

			»Weißt du was? Du hörst dich exakt so an wie Larissa.«

			»Ich will dir nicht zu nahe treten, aber ich höre mich an wie jeder normal denkende Mensch, der dieses Museum betritt.«

			»Museum? Wow! Ein ›So schlimm?‹ kann ich mir jetzt wohl sparen, was?« Er gibt sich Mühe, empört auszusehen, doch keine Chance. Dieser Mann weiß, wann er verloren hat.

			»Willst du vielleicht einen Tee trinken?«

			»Das … wäre nett.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln und folge Louis durch den Flur in die Küche, die – oh Wunder – tatsächlich eine Küche ist. Wenn auch eine ziemlich unberührte. Alles ist hochmodern. Die weißen Lackfronten reflektieren das helle Licht, das von den Deckenlampen strahlt, und die Geräte auf der Theke glänzen, als wären sie gerade erst ausgepackt worden. Alles hier sieht aus wie ein Ausstellungsstück in einem Küchenstudio.

			»Alles da«, erklärt Louis, während er sich so unbeholfen durch den Raum bewegt, als wisse er selbst nicht so richtig, was er hier tun soll. Als ich nicht reagiere, wagt er einen zweiten Versuch. »Hast du Hunger? Ich kann uns auch etwas zu essen machen.« Er zögert, dann schiebt er hinterher: »Oder wir bestellen etwas. Ich kenne einen guten Asiaten. Magst du Tofu?«

			Ich nicke.

			»In fünfzehn Minuten bin ich wieder da. Falls du auf Toilette musst, das Bad ist hinten durch. Fühl dich wie …« Er hält mitten im Satz inne. »Du kannst an alle Schränke gehen.«

			Als die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss fällt, schlucke ich kräftig.

			Ich entscheide mich, zurück ins Wohnzimmer zu gehen.

			Nach der langen Autofahrt ist mir zwar wieder warm geworden, doch die Stimme in meinem Inneren ist nicht verschwunden.

			Was tue ich hier? Entschlossen setze ich mich auf Louis’ Sofa und scrolle durch meine Nachrichten. Laura fragt, ob ich einen Ersatzfotografen gefunden habe, und falls ja, wann sie mit den Aufnahmen rechnen kann.

			Christian entschuldigt sich im privaten Chat für Lauras Ungeduld und unser Fotograf Emir verspricht, mich nie wieder im Stich zu lassen. Zu spät. Ich sitze auf dem Sofa meines Ex-Freundes, weil mir keine andere Lösung eingefallen ist, als ihn zu fragen.

			Okay, okay … vielleicht wollte ich es auch. Vielleicht war ich ein klitzekleines bisschen froh, einen Grund gefunden zu haben, damit wir uns wiedersehen.

			Als der Schlüssel sich im Schloss dreht, zucke ich ertappt zusammen und hoffe, dass der Gedanke mir nicht allzu viel Röte ins Gesicht getrieben hat.

			»Ich sag’s dir … wenn du dieses Essen probiert hast, willst du nie mehr etwas anderes essen.« Louis kommt ins Wohnzimmer, stellt zwei weiße Plastiktüten auf den Couchtisch und pellt sich aus der dicken Winterjacke.

			»Wenn du willst, können wir hier essen.«

			Ich nicke. »Betrittst du deine Küche auch sonst, oder nur, wenn du Besuch hast?«

			Louis lacht auf, nimmt zwei Schalen aus der Tüte, stellt mir eine direkt vor die Nase und setzt sich neben mich auf die Couch. »Wie gesagt, bisher ist Besuch noch kein großes Thema gewesen. Ich bin die meiste Zeit unterwegs.«

			»Wegen der Arbeit?«

			Er nickt.

			»Wie lange arbeitest du schon für Amrum?«, frage ich, während ich mich über das dampfende Essen beuge. Vielleicht habe ich jetzt eine Chance, ihn auf Lubas anzusprechen. Ich meine, wir sind ganz unter uns … und von Louis hätte ich Informationen aus erster Hand.

			»Erst seit ein paar Monaten. Ich wusste, dass ich irgendwann wieder zurück nach Köln kommen würde …« Er zögert. »Meine letzte Beziehung ist im Frühjahr in die Brüche gegangen. Spätestens da musste ich die Reißleine ziehen. Das Jobangebot war genau der richtige Anlass.«

			Ich versuche, mich von der kurzen Erwähnung einer Partnerin nicht aus dem Konzept bringen zu lassen.

			»Dann bist du vorher die ganze Zeit in München gewesen?«, will ich es jetzt aber doch genauer wissen. »O mein Gott.« Ein angenehmer Umamigeschmack legt sich auf meine Zunge und entlockt mir ein Stöhnen. »Das ist wirklich gut.«

			»Ich hab’s dir ja gesagt.« Er grinst. »Und um deine Frage zu beantworten: Ja, ich war die meiste Zeit in München. Also immer dann, wenn ich nicht gereist bin.«

			»Stimmt. Da war ja was … Sydney, New York, London … Anscheinend hast du schon die ganze Welt gesehen.«

			»Schön wär’s. Ich hoffe, dass da noch einiges dazukommt.«

			»Das klingt nach dir.« Louis war schon damals besessen von der großen weiten Welt. »Wie ist München so zum Leben? Du hast das letzte Mal gesagt, man verliebt sich ziemlich schnell in die Stadt.«

			»Schön. Nein, wirklich. Die Stadt ist wunderschön. Ich habe gerne dort gewohnt. Allerdings sind die Menschen anders als hier. Die geborenen Münchner lassen Zugezogene nur ungern an sich heran. Daran musste ich mich anfangs etwas gewöhnen.«

			»Ein wandelndes Klischee also«, sage ich mit einem Lächeln.

			»In gewisser Weise ja. Dagegen sind die Kölner ein offenes Völkchen.«

			»Das glaube ich.« Ich stecke mir meine letzte Gabel mit Nudeln in den Mund und bemerke verlegen, dass ich im Vergleich zu Louis sehr schnell gegessen habe. Als ich meine leere Schale auf den Tisch stelle, hat er noch ein Drittel vor sich.

			Mist. Leere Hände machen mich ganz nervös.

			»Meine Mutter hat nach unserer Trennung häufig nach dir gefragt«, presse ich hervor.

			»Nach mir?« Louis sieht auf, seine blassblauen Augen schimmern im Licht der gedämmten Deckenleuchte und ich kann nicht anders, als weiterzusprechen.

			»Sarah auch. Anfangs sogar ständig. Sie wollte wissen, wann du mit ihr die nächsten Zahlen durchgehst. Du hast mit ihr Französisch geübt.«

			»Ich erinnere mich.« Als er vorsichtig nickt, frage ich mich, ob wir wohl dieselben Erinnerungen bewahrt haben.

			»Hat sie sie noch gelernt?«

			Ich schüttele den Kopf. »Sie hat irgendwann aufgehört zu fragen.«

			»Es tut mir leid«, sagt Louis leise und stellt sein Essen zur Seite.

			»Dir?« Ich lache auf. Nicht belustigt, sondern trocken. Traurig. »Der letzte Mensch, dem irgendetwas leidtun muss, bist du, Louis. Ich habe riesengroßen Mist gebaut und geglaubt, dass du höchstwahrscheinlich nie mehr mit mir reden wirst.«

			»Ellie.«

			»Manchmal habe ich mir gewünscht, dass du wie durch ein Wunder vergessen hast, was passiert ist.«

			Er rückt näher, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.

			»Ich wünschte auch, ich hätte es vergessen«, sagt er mit einer Stimme, die jede Anspannung in mir schmelzen lässt.

			»Und ich wünschte, ich hätte dir von Anfang an die Wahrheit gesagt«, flüstere ich beinah tonlos.

			Als ich sehe, wie die Schwere in Louis’ Augen einer sanften Wärme weicht, merke ich, dass etwas in der Luft liegt, etwas, das uns beide näher zueinander zieht. Er hebt eine Hand und streicht behutsam eine Strähne aus meinem Gesicht. Seine Finger berühren meine Haut mit einer zarten Vorsicht, die eine Gänsehaut hinterlässt. Ich kann seinen Atem spüren, warm und beruhigend.

			Und plötzlich habe ich keine Chance mehr, keine Chance mehr, gegen das Gefühl anzukommen.

		

	
		
			40. Kapitel 
Louis

			Ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, halte ich ein letztes Mal inne, um sie anzusehen. Ihre rotblonden Haare strahlen, als hätte sie jemand aus der Abendsonne gesponnen.

			»Du siehst wunderschön aus«, sage ich leise und ehrlich, kaum fähig, den Blick von ihr abzuwenden. Die Nähe zwischen uns hat etwas Elektrisierendes. Ich könnte Stunden hier sitzen und sie ansehen. So lange, bis sie eine Ahnung davon bekommt, dass ich meine Worte genau so meine.

			Ellie lächelt, eine Spur von Verlegenheit mischt sich in ihren Ausdruck.

			Meine Hand hebt sich fast wie von selbst, um eine Strähne ihres Haares hinter ihr Ohr zu streichen. Ihre Haut ist warm und weich.

			Als ihr Atem mein Gesicht streift, schlägt mein Herz so wild, dass ich von einer unbändigen Energie erfüllt werde.

			Es gibt kein Zögern mehr. Keine Zweifel.

			Dieser Kuss ist fordernder. Eine Mischung aus Sehnsucht und Hingabe, Verzweiflung und Erleichterung. Dieser Kuss ist so viel, so intensiv, dass ich mich frage, ob alles andere in meinem Leben jemals echt gewesen sein kann.

			Sie vergräbt ihre Hände in meinen Haaren, als könne sie nicht genug bekommen. Und fuck, mir geht es kein bisschen anders.

			Den Rücken in die Sofalehne gedrückt, ziehe ich sie auf meinen Schoß, um sie besser zu spüren. Sie spreizt ihre Beine, drängt das Becken gegen meinen Schritt und vergräbt die Fingernägel in meiner Schulter.

			»Ich will dich, Louis. Ich will dich so sehr.«

			Wenn unser Kuss nicht längst dafür gesorgt hätte, hätten spätestens ihre Worte mich steinhart werden lassen.

			»Ich will dich auch«, stöhne ich in ihren Mund hinein.

			Ich schiebe meine Hand unter ihren Pullover und helfe ihr, sich aus dem Teil zu befreien. Nur die feine Seide ihres schwarzen BHs trennt uns jetzt noch voneinander. Gott, sie sieht aus wie eine Göttin. Ich wünschte, ich hätte die Selbstdisziplin, sie einfach nur anzusehen. Doch meine Erektion drängt sich fordernd gegen meine Jeans.

			Es ist unmöglich, dass sie es nicht spürt.

			Ich küsse mich ihren Hals hinab über ihre Schultern und bleibe an den Trägern ihres BHs hängen.

			»Mach ihn auf.«

			Ich lasse mich kein zweites Mal bitten, streiche über ihren Rücken und mache mich an dem Haken zu schaffen.

			Als das Stück Stoff an ihr hinabfällt und ich ihre nackten Brüste vor mir habe, entfährt mir ein Seufzen. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass sie in den letzten Jahren noch schöner geworden ist.

			Ich packe sie an der Taille und lasse sie sanft von meinem Schoß aufs Sofa sinken.

			Kaum bin ich über ihr, küsse ich mich erneut ihre Schultern hinab und erreiche ihre Brustwölbung. Während ich die weiche Haut um ihren Nippel liebkose, lasse ich ihr Gesicht keine Sekunde aus den Augen. Sie liegt in meinem Sofapolster versunken, als läge sie in Watte. Die Augen geschlossen, lächelt sie. Ihre Gesichtszüge sind vollends entspannt.

			Ich wandere ein Stück höher mit dem Mund, öffne die Lippen einen Spalt und beginne, an ihren harten Nippeln zu saugen.

			Ellies leises Stöhnen bringt mich schier um den Verstand.

			Plötzlich zieht sie meinen Kopf zu sich heran, und während sie mich küsst, macht sie sich an den Knöpfen meines Hemds zu schaffen.

			Als sie fertig ist, streife ich mir den Stoff über die Schultern und lasse das Hemd zu Boden fallen.

			Ich spüre ihren Blick über meine Muskeln wandern, als wolle sie jeden Zentimeter in sich abspeichern. Die Lust in ihren Augen pumpt so viel Adrenalin in meinen Körper, dass meine Haut zu glühen beginnt.

			Und obwohl jede Nervenzelle danach schreit, endlich in ihr zu sein, denke ich keine Sekunde daran, nachzugeben. Sie und ich, dieser Moment ist zu kostbar, um ihn abzukürzen.

			Ich bette Ellie etwas höher, sodass ich den Reißverschluss ihrer Jeans auf Augenhöhe habe. Als ich mich daran zu schaffen mache, seufzt sie erneut.

			Ellie trägt jetzt nichts weiter als ihren schwarzen Slip. Ein bescheidenes Stück Stoff, das nur die wichtigsten Stellen bedeckt. »Du bist der Wahnsinn.«

			Die Arme rechts und links neben ihr aufgestützt, bin ich nun wieder über ihr, den Kopf auf Höhe ihrer Schenkel, und küsse mich die Innenseiten entlang hinauf.

			Je näher mein Mund ihrem Slip kommt, desto flacher wird ihre Atmung. Ich küsse sie entlang des schwarzen Saums. Die weiche Spitze kitzelt meine Nase, als wolle sie mich unauffällig an ihre Präsenz erinnern. Als wüsste ich nicht, was ich hier tue. Was noch vor mir liegt. Mit meinem Finger streiche ich über den Stoff zwischen ihren Beinen, nur kurz. Wie eine Kostprobe dessen, was sie noch erwartet. Trotz Slip kann ich spüren, dass sie feucht ist. Und wie sie es ist. Himmel, es überwältigt mich so sehr, dass ich sie schmecken will.

			Ich schiebe ihren Slip ein Stück zur Seite und schnappe nach Luft, als ihre Vulvalippen zum Vorschein kommen. Sie sind so schön. So schön wie eine Frühlingsblüte, die sich langsam für die Sonne öffnet.

			Ich versenke meine Zunge in ihrer Lust, lecke über die empfindliche Haut und genieße ihr leises Wimmern. Als ich die Lippen um ihre Perle schließe, ist es, als könne ich ihren Puls spüren. Ellie drängt mir ihre Hüfte entgegen, als sei ich es, der ihr durch meine Zunge neues Leben einhaucht.

			Und fuck ja, während ich sie im Rhythmus ihres Herzschlags lecke, will ich ihr alles geben. All das Leben, das sie verdient.

			»Louis.« Mein Name schafft es durch ihr Keuchen hindurch. »Louis, ich will dich in mir spüren.«

			Mit einem Lächeln ziehe ich meinen Kopf zurück. »Beweg dich nicht, ja? Keinen Zentimeter.«

			»Mach schnell!«

			Als ich aufstehe, ist mein Kreislauf im Arsch. In meinen Ohren tobt ein Rauschen, vor meinen Augen flimmert es. Kein Wunder … Mir ist sämtliches Blut aus dem Kopf gewichen. Zum Glück finde ich die Packung mit den Kondomen auch quasi blind.

			Ich kehre ins Wohnzimmer zurück. Der Druck zwischen meinen Beinen bringt mich fast um. Ellie hat sich nicht von der Stelle gerührt. Sie liegt flach auf dem Rücken. Ihre Beine hat sie jetzt angewinkelt.

			Mit einer Hand nehme ich ein Kondom aus der Packung und reiße mit den Zähnen vorsichtig das Tütchen auf, mit der anderen öffne ich die Schnalle meines Gürtels.

			Ich brauche nicht mal zehn Sekunden, um mich aus meiner Hose zu befreien. Mein Glied ist so hart, dass ich mir das Gummi problemlos über die Länge ziehen kann.

			Das erste Mal stoße ich vorsichtig in sie hinein. Mit so viel Gefühl, dass es das Leichteste wäre, direkt zu kommen. Schnell suche ich ihren Blick, um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist.

			Während ich mich in ihr bewege, zerfallen meine Gedanken in kleinste Puzzlestücke, von denen keines mehr eine Bedeutung hat.

			Solange ich ihre Hitze spüre, ist die Welt nichts weiter als ein Rausch aus Glück. Wir beide, unsere Körper, die so perfekt miteinander harmonieren, als wären sie füreinander geschaffen worden.

			Ich küsse sie. Ihren Mund. Ihre Wangen. Ihren Hals. Ich küsse ihre Brust, nehme die Hände dazu, um sie zu massieren.

			Ihre harten Brustwarzen, die sich unter meinen Fingern wie Knöpfe ihrer Lust anfühlen. Sie hat den Mund leicht geöffnet, leises Stöhnen dringt mir entgegen.

			Mit einem schmerzhaften Pochen hebe ich mein Becken, ziehe mich aus ihr zurück, nur um dann noch tiefer in sie einzudringen. Oh verdammt, das Flattern ihrer Lider ist ein göttliches Bild, das meine Erektion an ihre Grenzen treibt.

			Da ist kein Zentimeter Spielraum mehr.

			Kein. Zentimeter. Spielraum.

			Aber ich will nicht ohne sie kommen. Ich will in ihre Augen schauen und mein Mädchen ansehen. Also nehme ich die Hand dazu. Verteile Nässe auf ihrer Klit, während ich mich schneller in ihr bewege.

			Sie stöhnt. Diesmal lauter. Flehender. Ich ziehe kleinere Kreise auf ihr. Beschleunige. Spüre ihre Lust unter meinen Fingern anschwellen. Mehr. Mehr. Mehr. Sie sagt meinen Namen. Ich küsse sie. Inhaliere ihren Atem. Und dann … dann … dann zerspringt ihr Körper in einer Vibration, die mich mitreißt. Sie lässt mir keine andere Wahl. Ich komme so heftig, dass es sich anfühlt, als würde ich ihre pochenden Wände sprengen.

			Es ist Anfang Dezember. Eigentlich.

			Die Temperaturen draußen gehen gegen null. Eigentlich.

			Doch ich fühle mich wie an einem heißen Julitag. Das Herz voller Wärme. Betrunken vor Glück.

			Kein Wunder, denn ich habe Ellie bei mir. Ich halte den Sommer fest in meinen Armen.

		

	
		
			41. Kapitel 
Louis

			»Ist das eine Stromsparmethode oder boykottierst du Licht aus anderen Gründen?« Ellie steht mit verwuschelten Haaren im Türrahmen. Das Shirt, das ich ihr zum Schlafen gegeben habe, steckt im Bund der Boxershorts, die ihre Beine locker umspielen. Auf ihrem Gesicht liegt ein Ausdruck von Unsicherheit, gemischt mit einem Hauch von Belustigung über die Situation. Klar, so hat sie sich den Morgen nach unserer gemeinsamen Nacht sicher nicht vorgestellt. Anstatt neben ihr aufzuwachen, sitze ich mit dem Laptop im Esszimmer und tippe auf der Tastatur herum.

			»Oh, habe ich ganz vergessen«, murmele ich.

			»Vergessen? Wie kann man vergessen, das Licht einzuschalten?«

			»Berechtigte Frage.« Die ausführliche Antwort würde lauten: Ich bin mitten in der Nacht aufgewacht, weil mir panisch eingefallen ist, dass ich M. für Montag die ersten Entwürfe für das Butterfly-Projekt versprochen habe.

			Weil sich meine Augen vor Müdigkeit noch nicht an die Helligkeit gewöhnt hatten, habe ich mich im Dunkeln an die Arbeit gesetzt. Und dann … dann habe ich es tatsächlich vergessen. Das Licht, aber vor allem auch die Zeit.

			Als Ellie es nun einschaltet, beginnen meine Augen zu brennen, als hätte sie Pfefferspray auf mich gerichtet.

			Spätestens jetzt wäre der Zeitpunkt gekommen, an dem zwischen Viola und mir ein Streit ausgebrochen wäre. Und fuck ja, selbst wenn sie immer behauptet hat, ich würde sie nicht verstehen … ich tat es. Doch das ändert noch lange nichts daran, dass das hier meine gottverdammte Verpflichtung ist.

			»Soll ich wieder ausmachen?«

			»Nein, nein. Ist gut.« Im Versuch, die Schmerzen der Überanstrengung zu ignorieren, reibe ich mir die Augen. »Sorry, ich bin noch etwas neben der Spur. Wie spät ist es?«

			»Halb sieben.«

			Das heißt, ich bin schon seit mindestens drei Stunden wach.

			»Kannst du nicht mehr schlafen?« Wie ironisch, dass diese Frage ausgerechnet von mir kommt.

			Sie schüttelt den Kopf. »Und du? Was machst du da?«

			Es ist seltsam. Ich bin es so gewohnt, mich für meine Arbeit zu rechtfertigen, dass sich etwas in mir anspannt. »Nichts Wichtiges.«

			Sie zieht die Stirn kraus. »Okay. Ich brauche nur ein paar Minuten im Bad, dann bist du mich erst mal los.«

			Überrascht sehe ich von meinem Laptop hoch. »Du willst gehen?«

			Unsicher tänzelt sie von einem Bein aufs andere. »Ich dachte … Na ja, du hast ja noch was zu tun.«

			Denkt sie, dass ich sie rausschmeißen will? Fuck. Es sollte mich nicht einmal wundern, schließlich verhalte ich mich gerade wie ein Arschloch, das nach einer gemeinsamen Nacht das Interesse verloren hat.

			»Lass mich uns ein Frühstück machen.« Ich rücke den Stuhl zurück und will gerade aufstehen, da schüttelt Ellie den Kopf.

			»Du musst dir meinetwegen wirklich nicht diese Mühe machen. Ich kann auch zu Hause essen.«

			»Hm, mein Angebot war ohnehin nicht ganz die Wahrheit. Ich würde uns nämlich was bestellen.« Verlegen kratze ich mich am Kopf.

			»Wer zum Teufel bestellt Frühstück?«

			»Sagen wir so … früher habe ich das Frühstück häufiger vergessen. Ich bin morgens oft in Eile«, gestehe ich.

			»Na schön, dann gib mir fünf Minuten zum Anziehen und ich werde etwas holen.«

			»Du musst nicht …«

			»Louis!«, unterbricht sie mich. »Ich werde jetzt Frühstück besorgen und du machst deinen Kram weiter, ja?« Ellie verschwindet aus dem Türrahmen und lässt mich mit einem dünnen Lächeln und dafür umso lauteren Gedanken allein.

			Ich habe mir die letzten Berichte über Butterfly durchgelesen. Die Schwankungen, von denen M. bereits gesprochen hat, haben den Markt verunsichert. Das Schließen einzelner Stores hat dem Image der Firma nicht gutgetan. Etwas, was vollkommen normal ist. Niemand investiert in eine Marke, die nach außen ein instabiles Bild vermittelt.

			Ich klicke mich durch ein paar Seiten, schweife mit den Gedanken aber immer wieder ab, zurück zu Ellie. Obwohl ich Stunden Zeit hatte, zu begreifen, dass letzte Nacht real gewesen ist, sickert die Erkenntnis erst jetzt so richtig in mein Hirn. Erst durch Ellies kurzes Auftauchen habe ich kapiert, dass es kein verdammter Traum, sondern Wirklichkeit war.

			Augenblicklich überkommt mich das schlechte Gewissen Viola gegenüber. Wie oft habe ich ihr versichert, über Ellie hinweg zu sein. Wie oft habe ich mir gewünscht, sie würde aufhören nachzufragen, weil ich mir nicht eingestehen konnte, dass ich ganz und gar nicht über sie hinweg war.

			Der Schlüssel raschelt in der Tür. Ich habe keine einzige Ziffer getippt.

			»Ich bin wieder da.« Der Klang von Ellies Stimme ist so vertraut, als wäre das hier unser ganz persönliches Ritual. Etwas, das immer und immer wieder passiert. Passieren darf. Passieren wird.

			Als sie in die Küche geht und ich das Klappern von Geschirr höre, erwache ich zum Leben.

			»Lass mich das machen! Setz dich hin.« Ich setze Teewasser auf und bringe Teller und Besteck an den Tisch. Ellie sitzt auf dem Stuhl neben meinem Laptop und wirft einen neugierigen Blick auf den Bildschirm.

			»Es ist mir ein absolutes Rätsel, wie du da irgendwas erkennen kannst.«

			»Das ist nicht wirklich schwierig«, winke ich ab. »Höchstens langweilig.«

			»Diese … Statistik oder deine Arbeit an sich?« Ich bin überrascht über die Neugierde, die ich in ihren Augen lese.

			»Langweilig ist das falsche Wort«, rudere ich zurück. »Ich meinte nur, dass es für Außenstehende nicht sonderlich interessant ist.«

			Ellie nimmt sich ein Brötchen aus der Tüte und beißt hinein. »Was genau machst du denn gerade?«

			»Das willst du wirklich wissen?«

			»Klar. Deshalb frage ich doch.«

			Ellie beugt sich vor und ich setze mich vor meinen Laptop. »Das, was du da siehst, ist der Aktienkurs des potenziellen Kunden. Sie haben in den letzten Jahren kein wirkliches Wachstum erfahren. Während einige von einer notwendigen Strategieänderung sprechen, gibt es genügend Stimmen, die an eine vollständige Recovery glauben. Die Meinungen gehen ziemlich auseinander. Meine Aufgabe ist es, den Markt zu beobachten. Abzuschätzen, in welchem Tempo gewisse Erneuerungen sinnvoll sind, um dem Unternehmen zu einem Aufschwung zu verhelfen. Änderungen sind immer mit Chancen verbunden, aber eben auch mit Risiken. Die meisten Aktionäre wollen möglichst viel Sicherheit und investieren in Aktien, die ihnen stabil erscheinen. Wenn das Standing einer Firma einen Knacks bekommt, zeigt sich das schnell auf dem Markt, indem Anteile günstiger verkauft werden.«

			»Ist das nicht ein ziemlich großes Glücksspiel?«, will Ellie wissen.

			»Manchmal ja. Aber im besten Fall verfolgst du eine gewisse Logik. Du informierst dich und stellst Zusammenhänge dar.«

			»Was fehlt dir noch, um dein Konzept zu Ende zu bringen?«

			»Die Empfehlung. Ich sehe mich eher bei der Meinung der Minderheit«, gestehe ich.

			»Und die wäre?«

			»Kompletter Kurswechsel. Die Produkte sind zu teuer. Wenn ich mir aktuelle Untersuchungen ansehe, gibt es nur begrenzte Wachstumsmöglichkeiten. So wie ich das sehe, fahren sie die Marke gegen die Wand, wenn sie so weitermachen wie bisher.«

			»Arbeitest du immer am Wochenende?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Sagen wir so, ich versuche, es zu vermeiden. Doch das hier muss ich dringend für M. fertig kriegen.«

			»Ist M. dein Kollege?«

			Ich schüttele den Kopf. »M. ist mein Chef. Michael Lubas, wobei das M. nicht wirklich für seinen Vornamen steht.«

			Ein Zucken geht durch Ellies Miene.

			»Du hast ihn kurz gesehen, als Daniel dich hochgeführt hat.«

			»Und … verstehst du dich gut mit ihm?« Sie greift nach einem Glas, setzt es an den Mund und stellt im nächsten Moment fest, dass es leer ist.

			»Soll ich dir was Neues holen?«

			»Nein, schon gut. Erzähl mir lieber von deiner Arbeit!« Ihr Interesse überrascht mich. Vielleicht bin ich es aber auch einfach nicht gewohnt, dass sich jemand so für Details interessiert.

			»Ich kenne Lubas noch nicht allzu lange, aber er scheint schwer in Ordnung zu sein. Jedenfalls gab es zwischen uns bislang keine Probleme.«

			Ellie nickt langsam. »Verstehe. Ich glaube, ich habe mal etwas über ihn gelesen. Irgendwas über eine alte Kollegin, mit der es Ärger gab.«

			Achselzuckend beiße ich in mein Brötchen. »Da gibt es sicher tausend Geschichten. Wenn ich ehrlich bin, interessiert mich der Tratsch nicht wirklich. Die Leute, die so was verbreiten, haben offenbar nichts Besseres zu tun.« Als ich hochschaue und Ellies fragenden Blick sehe, ahne ich, dass ich in ein Fettnäpfchen getreten bin. »Damit meine ich natürlich nicht jeden Journalisten. Generell irgendwelche Plaudertaschen. Und ganz ehrlich? Niemand von denen wird Lubas wirklich persönlich kennen. Ich finde, man sollte immer vorsichtig mit seinem Urteil sein und nicht alles glauben.«

			»Du denkst also nicht, dass an der Sache etwas dran ist?« Ellies Finger umspielen noch immer noch das leere Glas.

			»Wie gesagt, ich kenne die einzelnen Storys nicht. Also mache ich mir ein eigenes Bild von ihm. Und solange M. mir vertraut, habe ich keinen Grund, schlecht über ihn zu denken, oder?« Ich sehe auf meinen Bildschirm. »Dieses Projekt hier ist superwichtig für die Bank. Wenn er nicht wirklich an mich glauben würde, hätte er mir niemals diese Aufgabe anvertraut.« Ich zögere einen Moment, bevor ich beschließe, Ellie mehr zu erzählen. »Mein Traum war es immer, im Ausland zu arbeiten.«

			»Ich weiß. Hauptsache weg. Möglichst viel von der Welt sehen.«

			»Im besten Fall nicht nur das Theater.« Ich lächele. »M. hat mir ein Angebot gemacht. Indirekt jedenfalls. Wenn dieses Konzept funktioniert, habe ich die Chance auf einen Arbeitsplatz in den USA.« Ich hole tief Luft. »Das war genau das, was ich wollte. In meiner Branche ist Amerika das Nonplusultra. Nie im Leben habe ich gedacht, dass das so früh in meiner Karriere schon Thema sein könnte.«

			Ich sehe über den Laptop hinweg zu Ellie, die ganz aufrecht auf dem Stuhl sitzt. »Das … das ist doch toll?« Ist das eine Frage, die sie mir gerade stellt?

			»Ja. Vor vier Wochen war es das. Aber jetzt … jetzt bist plötzlich du hier und … und ich weiß nicht mehr, was ich will. Es kommt mir vor, als hätte ich ein schreckliches Déjà-vu.«

			»Du meinst München?«, fragt sie leise.

			Ich nicke. »Ich wäre nicht gegangen, Ellie. Ich weiß, es wäre Wahnsinn gewesen, die Chance sausen zu lassen, aber ich wäre nicht gegangen. Ich habe mir die Uni angesehen und konnte mir nicht vorstellen, dort zu sein. Genau das habe ich meinen Eltern gesagt. Bis ich erfahren habe, dass du dich mit Steffen triffst.«

			Die Erwähnung seines Namens lässt Ellie zusammenzucken. Und auch in mir tut sich ein schwarzes Loch auf, von dem ich nicht wusste, dass es überhaupt noch existiert.

			»Vielleicht sollte es genau so sein«, überlegt sie laut. »Vielleicht war der Plan vom Leben, dass du gehst und deine Ziele verfolgst. Dass du nicht zurückschaust und Rücksicht auf irgendwen nimmst. Und vor allem nicht auf mich. Ich würde das niemals erwarten, Louis. Du wirst dich nie zwischen mir und deinem Traum entscheiden müssen.«

			Aus irgendeinem Grund habe ich geahnt, dass sie etwas in dieser Art sagt. Dass Ellie mich in meinem Traum bestärken würde. Das hat sie immer getan.

			»Danke.« Ich schlucke, weil sich trotz ihrer Worte ein seltsames Gefühl in mir ausbreitet. Etwas, das sich wie Zerrissenheit anfühlt. »Das ist lieb von dir. Und trotzdem weiß ich nicht, ob ich heute noch mal genauso entscheiden würde.« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, wird mir erst klar, was ich da gerade gesagt habe. Bevor sie irgendetwas darauf erwidern kann, rede ich direkt weiter. Ich möchte nicht, dass sie sich zu einer Reaktion gezwungen fühlt. Am dritten Advent findet eine große Weihnachtsfeier statt. Ich frage mich zwar, wer eine Firmenfeier auf einen Sonntag legt, aber …

			»Hast du schon was vor? Die Einladungen sind alle plus eins.« Ich hatte nicht geplant, Ellie zu fragen. Ich habe kein Problem, irgendwo allein aufzutauchen. Viola hatte oft Migräneanfälle, weshalb ich es beinahe gewohnt bin.

			»Oh, das ist ja nett, dass du fragst, aber ich will dich keinesfalls bei der Arbeit ablenken. Du hast da sicher wichtige Gespräche zu führen.« Sie übergeht die Bemerkung, die ich vorher gemacht habe, und ich gebe mein Bestes, die Enttäuschung nicht zu tief bohren zu lassen.

			»Ich würde dich aber gern dabeihaben.« Scheiße, was ist, wenn ich sie damit in die Ecke dränge? »So wie es aussieht, hat Lubas an dem Abend auch einen wichtigen Mann von dem Butterfly-Projekt eingeladen. Ich werde ziemlich nervös sein und könnte eine Freundin gebrauchen. Außerdem werden interessante Leute da sein, mit denen du dich connecten kannst.«

			Sie lächelt, sieht aber noch nicht entschlossen aus.

			»Eine Weihnachtsfeier bedeutet keine Verpflichtungen zwischen uns. Wir sind quasi zwei Freunde, die sich bei ihren Träumen unterstützen.«

			Jetzt nickt sie. »Ich werde darüber nachdenken.«

		

	
		
			42. Kapitel 
Elena

			»Hach, ich liebe es einfach, recht zu haben.«

			»Und ich liebe es, wenn du erst nicht an dein Handy gehst und dann einfach in meiner Küche sitzt«, brumme ich und nehme mir ebenfalls einen Keks aus der Dose, die Sarah in Beschlag genommen hat.

			»Was hast du erwartet? Dass ich vor der Tür warte? Es ist arschkalt draußen«, brummt Sarah.

			»Sag bloß! Dann kannst du dir vorstellen, wie aufgeschmissen ich gestern Abend war, als du nicht auf meine Anrufe reagiert hast.« Ich habe keinen Grund, patzig zu sein. Schließlich ist es allein meine Schuld, dass ich mich ausgesperrt habe. Zum Glück hatte ich den Wohnungsschlüssel nicht verloren, sondern nur auf der Flurkommode liegen lassen.

			»Das ist also der Dank, dass ich heute Morgen gleich hergekommen bin?« Sarah macht ein gespielt beleidigtes Gesicht.

			»Tut mir leid.« Ich seufze. »Du hast ja recht. Ich bin einfach nur überfordert. Danke, dass du gekommen bist.«

			»Kein Ding. Meine Dusche hat kein warmes Wasser, war also reiner Eigennutz.« Jetzt grinst Sarah. »Aber wenn ich ehrlich bin, hatte ich erwartet, du würdest heute Morgen mit einem fetten Grinsen im Gesicht herumlaufen.«

			Als ich nicht reagiere, verdreht sie die Augen. »Hey, du hast später nicht mehr geantwortet. Normalerweise bedeutet das, dass du mit Carla, Mama oder mir unterwegs bist. Da das aber nicht der Fall war …« Sie lächelt. »Also was ist jetzt? Läuft da was? Habt ihr miteinander geschlafen?«

			»Sei nicht so neugierig! Du erzählst mir auch nie etwas.«

			»Weil es bei mir nichts zu erzählen gibt, Ellie. Sonst würde ich es tun. Ich würde dir alles erzählen.«

			»Na schön, ja, da war was. Zufrieden?« Kopfschüttelnd blicke ich auf mein aufleuchtendes Handy und ertappe mich bei einem Moment der Enttäuschung. Es ist nicht Louis, sondern nur eine Benachrichtigung meiner Perioden-App:

			»Du könntest in den nächsten Tagen Kopfschmerzen haben. Schalte die Vollversion frei, um die Gründe für dein Unwohlsein zu erfahren.«

			Dabei bin ich weniger genervt von der Werbung und mehr davon, dass ich jetzt schon hoffe, Louis würde mir schreiben.

			Hör auf, dich in irgendwas reinzusteigern, Ellie.

			»Ich glaub’s ja nicht …«, kommt es von Sarah. »Ihr habt euch erst ein paar Mal wiedergesehen und schon bist du wieder hemmungslos verknallt. Vielleicht hat Mama doch recht.«

			»Recht womit?« Ich höre nur mit halbem Ohr zu.

			»Damit, dass Gefühle, die wiederkommen …«, Sarah streicht sich einen Krümel von der Lippe, »… Gefühle sind, die in der Regel niemals weg waren.«

			»Blödsinn«, entgegne ich knapp. »Wenn du es genau wissen willst … Wir treffen uns unverbindlich.«

			»Aaaaaha!« Das amüsierte Funkeln in Sarahs Augen verärgert mich gleich noch mehr.

			»Hör auf, du weißt genau, dass da nicht mehr ist. Ich muss das zwischen uns in einem kontrollierten Rahmen lassen.«

			»Geht es vielleicht ein klitzekleines bisschen weniger kryptisch?«, will Sarah wissen.

			»Na ja, ich habe ihm bisher nicht gesagt, dass ich hinter seinem Chef her bin. Und Louis ist, wie wir wissen, auf Unehrlichkeiten nicht besonders gut zu sprechen.« Eine dicke Faust gräbt sich in meinen Magen.

			Gott, ich habe ihn schon wieder angelogen. Gleichzeitig kann ich ihm aber nicht die Wahrheit sagen. Weil ich eine andere Wahrheit erzählen muss. Ich habe einen Job zu erledigen. Nein, nicht nur einen Job, es geht hier um viel mehr als das.

			»Ich verstehe immer noch kein Wort. Warum genau willst du es ihm nicht sagen? Traust du ihm nicht?«

			»Doch, natürlich!«, antworte ich wie aus der Pistole geschossen. »Louis hat eine Beförderung für New York in Aussicht. Das ist sein großer Traum. Michael Lubas entscheidet über diese Perspektive. Wenn ich Louis mit ins Boot hole, wird er sich gezwungen fühlen, sich zu entscheiden. Und ohne dass er irgendwas über Lubas weiß, würde er sich für mich entscheiden. Das hat er mir quasi gesagt. Solange Amerika also nicht in trockenen Tüchern ist, will ich ihn nicht damit belasten.«

			Sarah schaut mich skeptisch an. »Du klingst, als wäre das alles ein Schachspiel, bei dem du jeden Zug bereits geplant hast.«

			»Ist das etwas Schlechtes?«

			»Nicht unbedingt. Aber wenn du mit Louis nicht offen sprichst, weißt du nicht, ob er die Lage zwischen euch genauso einschätzt.«

			»Das tut er. Louis ist vernünftig. Außerdem haben wir über alles gesprochen. Er sieht das alles genau wie ich.« Jedenfalls so wie der Teil von mir, der durchaus noch in der Lage ist, Vernunft zu bewahren.

			Sarah schüttelt den Kopf. »Das klingt alles so durchgeplant, Ellie. Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich die beste Herangehensweise ist. Gefühle lassen sich nicht einfach ausschalten oder aufschieben.«

			»Das ist mir schon bewusst. Aber welche Wahl habe ich denn? Ich will ihm nicht im Weg stehen. Und gleichzeitig muss ich Diana und all den Frauen helfen, denen Lubas in Zukunft das Leben zur Hölle machen könnte.« Ich atme tief ein und habe das Gefühl, mit der Brust gegen ein Brett zu stoßen.

			»Und eure berufliche Situation ist der einzige Grund, weshalb du den typischen Ellie-Weg gehst?«

			»Worauf willst du hinaus? Ich habe doch gesagt, dass ich Diana nicht im Stich lassen werde.«

			»Ich meine etwas anderes. Komm schon«, murmelt Sarah. »Du ignorierst garantiert seine Nachrichten.«

			»Stimmt gar nicht!« Ich nehme mein Handy und werfe einen Blick auf das Display. Nur um festzustellen, dass es wieder keine Nachricht von Louis ist. Enttäuschung bohrt sich in meinen Magen. Verflucht, was ist denn nur los mit mir?

			»Und? Was schreibt er?«

			»Sie«, korrigiere ich. »Das ist meine Chefin. Ich muss ihr noch ein paar Bilder für einen Artikel schicken, der am Wochenende online geht.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln, das ziemlich sicher nicht so unbeschwert aussieht, wie ich es gerne hätte.

			Bevor Sarah beginnen kann, etwas in meine Mimik hineinzuinterpretieren, stehe ich von meinem Küchenstuhl auf. »Bin gleich wieder da.«

			Ich finde Louis’ Speicherkarte in meinem Portemonnaie, wo ich sie beinah vergessen hätte. »Wir waren bei einer Ausstellung. Louis ist für unseren Fotografen eingesprungen. Hier sind die Fotos drauf, die er von mir gemacht hat«, erkläre ich Sarah und klappe meinen Laptop auf. Als ich die SD-Karte in den vorgesehenen Schlitz schiebe und das erste Bild anklicke, erhellt sich meine Miene schlagartig.

			Sarah lehnt sich näher, um einen besseren Blick auf den Bildschirm zu erhaschen.

			»Die sind richtig gut geworden.«

			»Ja, das sind sie definitiv«, murmele ich und suche im Geiste die besten heraus. Plötzlich halte ich inne, als ich auf ein Foto von mir stoße. Ein Zufallsbild?

			Ich klicke weiter, und nein, Louis hat Dutzende Bilder von mir gemacht, ohne dass ich auch nur irgendetwas bemerkt habe. Jedes zeigt mich in einem anderen Licht, mal nachdenklich, mal lachend, immer umgeben von der eisigen Pracht der Winterwelt.

			»Da war aber einer richtig bei der Sache, was?«, reißt Sarah mich aus den Gedanken. »Du siehst auf den Bildern glücklich aus.«

			»Die Ausstellung war ganz interessant«, weiche ich aus und scrolle schneller durch die Bilder. Mein Herz schlägt schneller bei dem Gedanken, dass Louis mich so konzentriert beobachtet haben muss.

			»So, Schwesterherz. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich mir jetzt einmal eine heiße Dusche genehmigen und dich danach wieder deiner perfekt strukturierten und kontrollierten Scheinwelt überlassen.« Sie klopft mir tröstend auf die Schulter. »Denn auch wenn du es nicht hören willst … So wie ich das sehe, sind deine Tage in dieser Scheinwelt gezählt.«

		

	
		
			43. Kapitel 
Louis

			Sie hat zugesagt. Schon vor vier Tagen. Und obwohl es mein Vorschlag war, sie zu unserer Weihnachtsfeier mitzunehmen, habe ich auf ihre Nachricht bislang nicht reagiert. Es ist, als habe sich etwas in mir verschlossen. Dementsprechend herrschte die letzten Tage absolute Funkstille zwischen uns, wodurch das Gewicht auf meiner Brust von Minute zu Minute schwerer auszuhalten ist. Es ist ein Teufelskreis, aus dem ich keinen Ausweg sehe.

			Die Zahlen auf meinem Bildschirm verschwimmen zu einem sinnlosen Durcheinander; jeder Versuch, mich zu konzentrieren, scheitert. Ich bin unfähig, mich auf die simpelsten Dinge zu fokussieren.

			»Alles okay?« Plötzlich steht Daniel neben meinem Schreibtisch.

			Ich blinzle überrascht und wende mich ihm zu. »Natürlich. Habe mir nur die neusten Berichte über Butterfly durchgelesen.«

			»Ich mir auch. Dein Konzept gefällt mir bisher gut«, sagt mein Kollege mit einem anerkennenden Nicken.

			Ich habe ihm meinen ersten Entwurf zukommen lassen. Die letzten drei Tage habe ich kaum etwas anderes gemacht, als zu arbeiten. Selbst spätabends, wenn meine Augen schon müde brannten, hing ich noch über dem Laptop. Immerhin war die Arbeit das Einzige, was mich einigermaßen von meinem Gefühlschaos ablenken konnte. Offenbar verlief wenigstens das erfolgreich.

			»Danke. Hast du sonst noch Anmerkungen?«, frage ich, bemüht, die Fassade aufrechtzuerhalten.

			»Ein paar Feinheiten. Habe ich dir schon gemailt.«

			»Werde ich mir später ansehen.« Seufzend packe ich meine Sachen zusammen.

			»Feierabend?«, fragt Daniel überrascht.

			Es ist erst achtzehn Uhr, normalerweise bin ich um diese Zeit noch lange nicht fertig. Doch heute kann ich einfach nicht mehr. Der Druck in meinem Kopf wird unerträglich.

			»Brauche einen Ortswechsel«, murmele ich. »Aber ich hab’s mir bis morgen angesehen, versprochen!«

			»Na dann! Komm gut nach Hause.«

			Kaum hat mein Kollege sich abgewandt, lege ich einen Zahn zu und packe meine Unterlagen ein.

			Meine Akten sehen genauso aus, wie sich mein Geist anfühlt – unaufgeräumt, chaotisch … kaum zu bewältigen.

			Im Auto herrscht eine stickige Stille, die abrupt endet, als der Motor leise surrend anspringt und das Radio sich einschaltet. Der Moderator irgendeiner Talkshow plappert drauflos, die ich normalerweise ignorieren würde. Doch heute, heute schalte ich nicht ab. Weil menschliche Stimmen das Einzige sind, was mit meinen lauten Gedanken mithalten kann. Wieso meldet sich Ellie nicht mehr?

			Meine Augen starr auf die Straße gerichtet, erregt ein einzelner Satz aus dem Radio plötzlich meine Aufmerksamkeit: »Jonathan Wells schrieb einst: Wenn du dich nicht entscheiden kannst, entscheidest du dich für Unentschlossenheit.«

			Fuck. Als hätte jemand die Worte einzig und allein an mich gerichtet, schießt es mir durch den Kopf. Bevor mein Entschluss von tausend Zweifeln zerlegt wird, ändere ich meine Route.

			* * *

			Man sagt, jedes Zuhause habe eine eigene Seele. Bereits im Flur verstehe ich, was damit gemeint ist. Während meine Wohnung so kalt wirkt wie ein lebloser Stein, pulsiert bei Ellie das Leben. Selbst die Luft hier fühlt sich anders an – wärmer, weicher, wohlfühliger. Es herrscht eine Ruhe, die mir unter die Haut kriecht, als wäre ich gerade aus einem kalten Regenguss in ein warmes, trockenes Haus gekommen.

			»Jetzt weiß ich zumindest, wie du dich gefühlt hast, als du mein Schlafzimmer gesehen hast«, sage ich und lasse meinen Blick über die hellblaue Wand schweifen, vor der eine Garderobe steht. Das Holz hat Kratzer und Dellen, die von seiner Geschichte erzählen, als wäre es ein alter Freund, der die Zeit überdauert hat. In einem umgekippten Bilderrahmen entdecke ich ein Foto. Es zeigt Ellie und Sarah zusammen in einem Restaurant. Der Anblick versetzt mir einen leichten Stich der Melancholie in der Brust.

			Als ich mich wieder Ellie zuwende, hat sie den Blick verlegen gesenkt und ihre Hände spielen mit dem Saum ihres roten Pullovers. Er ist aus weicher Wolle, leicht verfilzt vom vielen Waschen und scheint ihre Figur eher zu umarmen als zu betonen.

			»Deutlich kleiner, aber ja, hier besteht eindeutig keine Gefahr, sich zu verlaufen.«

			»Ja, genau diesen Unterschied habe ich gemeint.« Die Ironie in meiner Stimme ist nicht zu überhören.

			»Kann ich kurz reinkommen?«, frage ich, weil wir noch immer im Flur stehen.

			»Oh, natürlich.« Ellie dreht sich um und winkt mich herein, wobei wir eigentlich nur ein paar Schritte machen, bevor wir bereits im Wohnzimmer stehen. Auch hier gibt es einiges zu sehen. Die Wände sind mit Regalen voller Bücher und persönlicher Gegenstände geschmückt: Fotos, Postkarten, kleine Kunstwerke – jedes Stück wirkt sorgsam ausgewählt und platziert. Ein großes, weiches Sofa, das schon einige Jahre auf dem Buckel hat, lädt zum Verweilen ein. Die Kissen darauf sind bunt und unterschiedlich, als ob sie alle von verschiedenen Orten stammen, und doch harmonieren sie perfekt miteinander. Die leicht schief hängenden Bilder, die Pflanze, die sich nach dem Licht streckt, kleine Figuren, bei denen sie sicher zu jeder eine Geschichte erzählen könnte, ein paar Bücher, die unordentlich auf dem Couchtisch gestapelt sind – diese kleinen Unvollkommenheiten bringen Charakter in die Wohnung. Ellies Charakter.

			»Ich habe mich damals sofort in diese Zimmer verliebt. Meine Mutter musste den Vermieter überreden, weil er eigentlich schlechte Erfahrungen mit Studenten gemacht hat.«

			»So lange wohnst du schon hier?« Während ich ihr zuhöre, versuche ich, den unsichtbaren Knoten in meiner Brust zu ignorieren. Solange wir uns über Banalitäten unterhalten, kann ich in meinem Kopf die Frage wälzen, was genau ich hier eigentlich tue.

			Sie nickt. »Meine erste eigene Wohnung. Ich habe zwischendurch überlegt, ob es Zeit für etwas Größeres wäre, aber nope … ich konnte mich einfach nicht trennen.«

			Das passt zu Ellie. Sie hängt an Dingen. Was zunächst bizarr wirkt, wenn man bedenkt, wie schwer sie sich damit tut, Menschen in ihre Nähe zu lassen.

			Musik, Orte oder Traditionen hingegen setzen sich in ihr fest. Vielleicht, weil diese Dinge allesamt etwas gemeinsam haben: Sie enttäuschen sie nicht. Tun ihr nicht weh. Jedenfalls nicht so, wie es Menschen tun können.

			»Gerade ist allerdings alles etwas chaotisch. Ich war in die Arbeit vertieft und wollte längst aufräumen. Ich habe aber auch keinen Besuch erwartet«, erinnert sie mich an mein plötzliches Auftauchen. Leider habe ich noch immer keine Ahnung, wie ich das längst überfällige Gespräch beginnen soll.

			»Erst recht nicht, nachdem du mich die letzten Tage geghostet hast«, fügt sie hinzu, als ich nichts sage. Ihre Worte treffen mich, aber nicht härter als das brüchige Grinsen in ihrem Gesicht. Gleichzeitig spüre ich auch einen Hauch von Erleichterung. Sie hat auf eine Antwort von mir gewartet.

			Weil du dich wie ein selten dämlicher Vollidiot verhalten hast, der widersprüchliche Signale sendet.

			»Sorry, das war blöd von mir«, gestehe ich ohne irgendeine Erklärung.

			Ich kann nicht sagen, ob es ihr nicht auffällt oder sie nichts dergleichen von mir erwartet. Jedenfalls deutet sie in Richtung Küchenzeile, wo auf der Theke eine halb volle Schale mit Orangen liegt. »Willst du etwas trinken? Ich habe kaltgestelltes Kölsch. Ausnahmsweise.«

			Diesmal bin ich derjenige, der eine Frage einfach übergeht. Weil ich weiß, dass ich gleich platze, wenn ich nicht endlich den Mund aufmache.

			»Was das letzte Mal passiert ist …« Fuck, ich hätte mir den Satz aber auch vorher zurechtlegen können.

			»Louis.« Sie tritt näher an mich heran. Ein zarter Duft von rosigem Parfüm dringt in meine Nase, vermischt sich mit dem Geruch der Orangen, und alles in mir schreit danach, sie an mich zu ziehen. Stattdessen sehe ich sie an, mit einem Herzschlag so schnell wie hundert Wildpferde zusammen, und frage mich, wie ich auch nur eine Minute lang so naiv sein konnte, zu glauben, dass das hier funktionieren würde. In ihrer Nähe sein … und trotzdem nicht wirklich nah.

			»Falls du denkst, dass ich irgendwelche Erwartungen habe … hör auf, das hier zu zerdenken, okay?« Ihr Lächeln bohrt mir eine scharfe Klinge in die Brust. Die Art, wie sie es sagt – so ruhig, so kontrolliert –, macht es nur noch schmerzhafter. »Wir müssen einander nichts versprechen. So können wir sichergehen, dass niemand den anderen enttäuscht. Ich bin absolut fein damit.«

			Plötzlich habe ich Schwierigkeiten, Luft zu holen. Bin felsenfest überzeugt davon, zu ersticken. Hier. Direkt vor ihren Augen. Während sie mit der Zunge über ihre Unterlippe fährt und nervös von einem Bein aufs andere tritt.

			»Also, willst du jetzt was trinken? Ich habe auch Tee … oder einfach nur Wasser?«

			Nichts dergleichen. Luft ist alles, was ich brauche. Luft, um diesen Moment zu überstehen.

			»Wasser reicht.« Ich setze mich auf Ellies Sofa und warte, bis sie mit zwei Gläsern zurückkommt. Das Sofa ist weich, fast zu weich, als könnte man darin versinken und für immer verloren gehen. Ich starre auf den Couchtisch vor mir, auf dem ein paar zerknüllte Taschentücher und ein offenes Buch liegen. Es ist eine zerlesene Ausgabe von Der kleine Prinz, das Lesezeichen steckt irgendwo in der Mitte.

			»Ich kann das nicht«, platzt es aus mir heraus.

			»Was?« Ellie rutscht ein Stück näher an mich heran, legt ihre Hand auf meinen Oberschenkel und ich spüre, wie sich das Blut zwischen meinen Beinen staut. Fuck, fuck, fuck, mein Körper ist ein verräterischer Bastard, der sie so sehr begehrt, dass er alles will, nur nicht das Risiko eingehen, sie zu verlieren.

			Doch mein Herz … mein Herz, das unnachgiebig gegen die Rippen schlägt … mittlerweile sind es zweihundert Wildpferde … will alles, nur keine Minute länger mehr so tun, als wäre das hier genug.

			»Ich denke, dass ich mir etwas vorgemacht habe«, sage ich hastig. So hastig, als gäbe es einen Anteil in mir, der genau weiß, dass ich sonst die Flucht ergreife. »Ich habe dir gesagt, dass wir nichts überstürzen müssen, dass niemand von uns irgendeine Verpflichtung eingeht. Und bei Gott, dazu stehe ich immer noch. Ich bin nicht hier, um dich unter Druck zu setzen. Ganz im Gegenteil.«

			Ich warte gar nicht erst auf eine Reaktion, sondern rede direkt weiter. »Wenn es das ist, was du brauchst, dann nimm dir Zeit. Nimm dir noch mal neun Jahre, um über deine Gefühle nachzudenken. Ich bin der letzte Mensch auf dieser Welt, der dich zu irgendetwas zwingt. Aber Ellie, ich kann beim besten Willen nicht mehr hier sitzen, dich ansehen und so tun, als wäre das für mich nichts Ernstes. Ich will wissen, ob du eine Chance siehst, dass wir irgendwann noch einmal mehr sind. Dass du mich nicht nur als eine Freundin zu einer Feier begleitest, sondern als meine Freundin. Scheißegal, wann. Lass mich daran teilhaben, was dich beschäftigt.«

			Zerrissenheit glänzt in Ellies Augen. Sie atmet tief durch und sieht mich dann direkt an. »Louis. Ich … ich weiß es doch selbst nicht. Ich habe gedacht, dass uns diese Art von Freundschaft beiden guttut. Dass es das ist, was wir aktuell suchen.«

			»Das glaube ich dir nicht«, bremse ich sie, und meine Stimme bricht fast, als ich weiterspreche. »Sieh mich an und sag mir, dass ich dir nichts bedeute.«

			»Natürlich bedeutest du mir etwas. Wenn es mir nur um Sex ginge, würde ich dann mit dir diese Gespräche führen?«

			»Du denkst, wir können befreundet sein? Eine Freundschaft führen, in der man sich trifft und gleichzeitig noch ein bisschen Sex hat?« Ich höre, wie sich Bitterkeit in meine Stimme schleicht, obwohl ich versuche, sie zu unterdrücken.

			»Wieso tust du so, als wäre das etwas Absurdes? Viele Menschen machen das.«

			»Ich nicht. Nicht bei dir, Ellie. Wenn ich nur Sex haben will, treffe ich mich mit einer Frau, von der ich nicht mehr weiß als ihren Vornamen. Mit dir zu schlafen … das ist mehr. Ich sehe dich an und kann nicht anders, als mir einzugestehen, dass ich in dich verliebt bin. Nein, Ellie, es ist mehr als das. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass ich innerlich durchdrehe. Und wenn du sagst, dass du nicht genauso fühlst … dass du in mir nicht mehr siehst als einen Freund, mit dem du in die Kiste steigen willst, dann sag es mir jetzt! Sag es mir und wir können meinetwegen so tun, als habe dieses Gespräch nie stattgefunden.«

			Mein Herz überschlägt sich beinah. »Ich will es nur wissen. Ich will wissen, ob ich verrückt geworden bin. Ob ich Dinge in uns sehe, die nicht da sind. Sag mir, dass du nicht das Gleiche empfindest, und ich lasse dich mit dem Thema in Ruhe.«

			Ellie zögert. »Das kann ich nicht«, sagt sie dann leise.

			»Wieso nicht?« Meine Kehle schnürt sich zu.

			»Weil es verdammt noch mal nicht die Wahrheit ist.« Ihre Brust hebt und senkt sich so schnell, dass ich es mit bloßem Auge sehen kann.

			»Wieso lässt du nicht zu, dass dich jemand will?« Langsam rutsche ich näher, fast vorsichtig, als hätte ich Angst, sie zu verschrecken. Der Abstand zwischen uns wird kleiner, aber es fühlt sich immer noch viel zu weit an. Mein Knie streift leicht ihres, und ich merke, wie sie kurz zusammenzuckt, bevor sie tief durchatmet. »Wieso willst du nicht glauben, dass dich jemand liebt?«

			Instinktiv rutscht sie ein paar Zentimeter von mir weg, als würde meine Nähe ihre Mauern bröckeln lassen. Als wäre irgendetwas Schlechtes daran.

			»Weil ich Angst habe.«

			Ich bewege mich nicht. Ich werde sie nicht bedrängen. »Wovor?« Meine Worte sind kaum mehr als ein Flüstern. »Wovor hast du Angst, Ellie?«

			Sie schluckt. »Vor der Dunkelheit. Ich habe Angst vor meiner Dunkelheit.«

		

	
		
			44. Kapitel 
Elena

			»Was meinst du damit?« Louis’ Stimme ist ganz ruhig. Er hat den Blick aufmerksam auf mich gerichtet, als würde er jede Nuance meiner Worte erfassen wollen.

			»Als Kind dachte ich, Erwachsene könnten Gedanken lesen. Sie müssten mir nur in die Augen schauen und wüssten genau, was ich denke und fühle«, flüstere ich, ohne mich zu rühren.

			»Oh, ich fürchte, so einfach hast du es niemandem gemacht.« In seiner Stimme klingt ein warmes Lächeln an und ich frage mich, wie lange es halten wird. Ob ich zusehen kann, wie es schwindet, wenn ich ihm meine Dunkelheit zeige.

			»Diese Angst hat sich so tief in mir eingebrannt, dass ich mich unglaublich schwertat, Menschen direkt anzusehen.« Ich zögere, schaue immer noch nicht weg, auch wenn sich in meiner Brust vor Anstrengung alles zusammenzieht. »Erinnerst du dich an unser Gespräch im Garten? Damals … Du bist zu mir gekommen und ich habe …«

			»Ellie, natürlich erinnere ich mich.«

			Natürlich. Natürlich tut er das. Dieser Mann hat sich jahrelang meine Lieblingslieder angehört. Als könnte er diesen wichtigen Moment einfach so vergessen haben.

			»Du warst der erste Mensch, dem ich etwas aus dieser Zeit anvertraut habe. Der allererste Mensch, abgesehen von meiner Familie und Therapeuten. Du warst mir so nah wie niemand sonst auf dieser Welt. Und damit meine ich nicht diese Art von Nähe, an die die meisten vielleicht denken würden. Die Nähe, die mir damals schon Angst gemacht hat, war eine andere. Ich fürchtete, Leute könnten hinter meinem Lächeln den Schmerz erkennen. Einen Schmerz, den sie nicht aushalten würden. Als ich dir damals einen Teil meiner Geschichte anvertraut habe, dachte ich, ich könnte diese Angst besiegen. Könnte endlich erkennen, dass sich dadurch nichts verändert. Aber … sie ist geblieben. Ich war mir sicher, eines Tages, wenn ich dir den Rest erzählen würde, dann würdest du die Dunkelheit sehen. Aber das wollte ich nicht.« Ich habe keine Ahnung, ob er mir folgen kann. Die Worte purzeln einfach so aus mir heraus.

			»Ellie«, haucht er meinen Namen.

			»Ich schätze, ich habe geglaubt, mich erst sicher fühlen zu können, wenn die Dunkelheit verschwunden ist. Doch mittlerweile … mittlerweile frage ich mich, ob sie jemals verschwinden wird. Ob mich jemals jemand ansehen kann, ohne die Dunkelheit zu sehen. Wenn ich sie dir erzähle, wirst du sie auch sehen, Louis.«

			»Nein, das werde ich nicht.«

			»Doch!«, beharre ich. »Du wirst sie sehen, und ich will, dass du mich nicht anlügst und das Gegenteil behauptest.« Da ist eine Stimme in mir, die mich warnt. Tu es nicht. Sprich es nicht aus. Aber plötzlich weiß ich nicht, ob sie mich wirklich schützen will oder ob sie dahinterstecken. »Versprich es!«

			»Ich verspreche es.«

			»Okay.« Ich hole ein letztes Mal Luft. »Sie haben einige Straßen weiter gewohnt. Ein freundliches Ehepaar und ein Freund, der bei ihnen wohnte. Sie waren Leute, die jeder mochte. Es hieß, das Paar könne keine eigenen Kinder bekommen, und sie haben sich deshalb gern als Babysitter angeboten. Wir waren ständig dort, wie einige andere Kinder aus dem Viertel auch. Ich hielt sie für einen Teil unserer Familie. Als Kind hast du kein eigenes Bewusstsein für Richtig oder Falsch. Du orientierst dich an dem, was man dir sagt oder zeigt. Und so habe ich sie trotz allem geliebt. Und fuck ja, egal was du gleich sagst, aber DAS klingt für Außenstehende komplett seltsam. Unverständlich. Irre.«

			»Traurig«, murmelt Louis.

			»Was?«

			»Für mich klingt das traurig. Erwachsene haben eure kleinen Seelen manipuliert, um sich einen Vorteil zu verschaffen.«

			»Das trifft es ziemlich gut, ja. Es ist ihnen über Jahre gelungen, dass wir ihnen vertraut haben. Nach außen hin wirkte alles vollkommen gewöhnlich. Doch hinter verschlossenen Türen spielte sich ein Albtraum ab.« Ich balle die Hände zu Fäusten, als könnte ich die Energie, die durch meinen Körper fließt, so ein bisschen mehr kontrollieren. »Meist kamen sie nachts, wenn meine Mutter am Flughafen eine Nachtschicht übernahm. Sie wussten genau, was sie taten. Manchmal hielten sie die Qualen mit der Kamera fest. Manchmal betäubten sie uns, gaben uns Schlafmittel, damit wir nichts mitbekamen. Am nächsten Tag waren die Erinnerungen nichts weiter als ein Schleier. Aber ich konnte die Berührungen überall spüren. Manchmal waren da unzählige Männer und Frauen. Sie nannten es eine Party. Sarah war sehr schüchtern unter Menschen. Also bat meine Mutter mich jeden Tag, auf sie aufzupassen. Das wollte ich. Das wollte ich so sehr.«

			Bilder aus alten Zeiten, sie sind nur in meinem Kopf und doch klar genug, um mich schwerer und schwerer zu fühlen.

			»Also bot ich mich an, damit sie Sarah in Ruhe ließen. Manchmal gingen sie darauf ein, manchmal tauchten sie ihren Kopf so lange unter Wasser, bis sie es geschehen ließ. An diesen Tagen konnte ich sie nicht beschützen.«

			Während er zuhört, kann ich spüren, wie Louis sich verkrampft. Seine Hände sind zu Fäusten geballt und seine Atmung ist flach, als würde er versuchen, den Schmerz, den meine Worte verursachen, zu kontrollieren.

			»Als alles aufgeflogen ist, war der Albtraum aber noch nicht vorbei. Ich erspare dir das ganze juristische Nachspiel, jedenfalls sind sie nie ausreichend zur Rechenschaft gezogen worden. Wer glaubt schon kleinen Kindern? Kurz danach sind sie weggezogen. Trotzdem würde ich auch heute keinen Fuß mehr in die Straße setzen, in der ihre Wohnung war.«

			Erst als ich aufhöre zu sprechen, erwacht Louis aus seiner Starre und … betrachtet mich. »Ich sehe deinen Schmerz, Ellie. Ich sehe deine Dunkelheit. Gott, du hattest recht. Ich werde dich nicht belügen und behaupten, beides wäre nicht da, wenn ich dich anschaue.«

			Kälte durchzieht meinen Körper. Auch, wenn ich wusste, dass es passieren würde, tut es nicht weniger weh.

			»Aber weißt du, Ellie … Nichts, rein gar nichts, ändert etwas daran, dass ich dich sehe. Und dass ich dich liebe. Dich, Ellie-Ellie. Da ist kein bisschen weniger von dir, hörst du?«

			Anstelle einer Antwort rutsche ich dichter an ihn heran, lasse zu, dass er seine Arme um mich schlingt und mich hält.

			Mich hält, als habe er noch nie in seinem Leben etwas Kostbareres gehalten als mich. Und ich? Ich lasse es zu. Ich lasse mich so sehr fallen, wie ich es in meinem Leben vorher noch nie getan habe.

		

	
		
			45. Kapitel 
Elena

			»Es gibt etwas, was du wissen solltest«, bricht es am nächsten Morgen aus mir heraus, als ich vor Christians Bürotür stehe.

			»Oh, und ich dachte schon, meine Neuigkeiten wären dringend. Aber du siehst aus, als würdest du jeden Augenblick platzen.« Mit einem Lächeln winkt Christian mich hinein. Sein Büro ist ein mittelgroßer Raum, der vollgestopft ist mit Notizen, Zeitungsausschnitten und einem chaotischen Schreibtisch, der vor Akten und Kaffeetassen überquillt. An den Wänden hängen Pinnwände voller bunter Markierungen. Zwei abgenutzte Sessel stehen vor dem Schreibtisch, als ob sie auf endlose Diskussionen vorbereitet wären. Nichts in diesem Zimmer ist vergleichbar mit der Chefetage beim Global Observer. »Setz dich und schieß los!«

			Ich bin gekommen, um dir zu beichten, dass ich die Lubas-Recherche beenden muss, weil ich dabei bin, mich in einen seiner Mitarbeiter zu verlieben, der zufälligerweise mein Ex ist.

			Nervös knibbele ich an meiner Nagelhaut. Vielleicht war ich doch ein wenig zu stürmisch. Christian ist immer noch mein Vorgesetzter. Manchmal benehme ich mich, als hätte ich das vergessen. »Sorry, ich wollte dich nicht überrumpeln. Was gibt’s? Ich stelle mich gern hinten an mit meinen News.«

			Ich wische mir die feuchten Finger an meiner Hose ab und zwinge mich zu einem Lächeln.

			»Okay, dann haue ich die guten News direkt mal raus. Die Betroffene, die du wegen des Lubas-Skandals interviewt hast, hat ihre Aussagen freigegeben. Ich habe keine Ahnung, wie du das geschafft hast, aber es ist der Wahnsinn.«

			»Was?« Verdattert sehe ich ihn an. »Was bedeutet freigegeben? Wir hatten doch besprochen, dass ihr Name aus der Sache rausbleibt.«

			»Das dachte ich auch«, erklärt Christian. »Aber so wie es aussieht, hat sie es sich nach eurem Gespräch anders überlegt. Ich habe hier eine schriftliche Einverständniserklärung. Und bevor du fragst … Niemand hat irgendeinen Druck ausgeübt. Es war ganz und gar ihre Entscheidung.« Christian sieht mich abwartend an. »Ellie, du bist der Wahnsinn. Ich wusste, wenn das einer packt, dann du. Wenn wir das Interview mit Diana Wobrecht so veröffentlichen dürfen, hat das automatisch mehr Gewicht. Die Sache bekommt mehr Glaubwürdigkeit.«

			Ich schüttele den Kopf. »Nein, wir können das nicht machen. Als rauskam, dass Diana Anzeige gegen Lubas erstattet hat, sind die Leute im Internet auf sie losgegangen. Was, denkst du, wird passieren, wenn sie erfahren, dass sie mit den Medien spricht?«

			Christian sieht mich irritiert an. »Elena, diese Frau ist erwachsen.«

			»Trotzdem können wir sie doch nicht ins offene Messer rennen lassen. Anonym? Okay, aber wenn wir Dianas Geschichte veröffentlichen, brauchen wir etwas, das ihr den Rücken stärkt.«

			»Und was soll das sein?«

			»Das weiß ich noch nicht. Fakt ist, dass wir eine schwangere Frau nicht zum öffentlichen Hassobjekt …« Ich halte mitten im Satz inne. »Eine schwangere Frau … Vielleicht ist das die Lösung. Lubas hat einen sexuellen Kontakt zu Mitarbeitern bisher öffentlich komplett abgestritten. Wenn wir einen Vaterschaftstest veröffentlichen, könnte das zeigen, dass er gelogen hat. Man kann bei ihr einen nicht-invasiven pränatalen Vaterschaftstest machen. Mit dem Ergebnis könnte sie vielleicht sogar eine Unterhaltszahlung einklagen.«

			»Und wie soll das bitte schön funktionieren? Lubas wird sich freiwillig keiner Untersuchung stellen.«

			»Auf dem offiziellen Weg nicht, das stimmt …«, murmele ich.

			»Ellie, stopp! Was auch immer dir gerade durch den Kopf geht, hör auf damit! Ich weiß, du würdest am liebsten bei Amrum reinspazieren und dem CEO höchstpersönlich die Leviten lesen.« Christian seufzt. »Okay, okay. Es war mein Fehler. Ich weiß, dass dich diese Fälle besonders mitnehmen, und habe dich trotzdem auf Lubas angesetzt. Ich will diesen Typen genauso drankriegen wie du. Zu wissen, dass er einfach damit weitermachen kann, das macht mich wahnsinnig. Ach, wem sage ich das? Wenn das jemand verstehen kann, dann wahrscheinlich du.«

			Ich weiß, dass Christian von meiner Recherche bei Global Observer spricht. Er hat keine Ahnung, dass er damit noch einen ganz anderen wunden Punkt bei mir berührt.

			Plötzlich beginnt es, in meinem Kopf zu pulsieren. Es ist, als würde er unbewusst eine alte Wunde bei mir aufreißen. Ich habe mich der Lubas-Recherche angenommen, weil ich etwas verändern wollte. Weil ich Frauen wie Diana helfen wollte. Die Ohnmacht beenden wollte. Damals konnte ich nichts tun. Damals ist das Böse davongekommen, weil die Stimme von Kindern nicht genug war. Doch heute bin ich erwachsen. Heute bin ich kein Opfer mehr in diesem Justizsystem. Ich habe die Chance, für Gerechtigkeit einzustehen. Das ist es, was ich immer wollte.

			Christian sieht mich einen Moment zu lange an. »Aber vielleicht habe ich dich doch zu tief in die Sache reingezogen. Lass uns einen anderen Weg finden, Diana Wobrecht zu unterstützen. Also erst mal zurück zu dir … Was wolltest du noch loswerden?«

			Der Druck hinter meiner Stirn wird immer stärker und ich höre meine eigenen Gedanken wie ein Mantra in meinem Kopf. Ich bin kein Opfer mehr. Ich habe die Chance, für Gerechtigkeit einzustehen.

			»Ich habe richtig gute Fotos aus Zwolle.«

			Überrascht sieht Christian mich an. »Das ist … toll. Danke, Ellie.«

			»Gerne.« Ich zögere. »Dann kann ich jetzt gehen?«

			Christian nickt langsam, während er mich prüfend ansieht. »Eins noch: Ich bitte dich von Herzen, Ellie. Lass mich nicht bereuen, mit dir gesprochen zu haben.«

			»Keine Sorge, ich werde schon nicht in sein Büro einbrechen.« Mein Versuch, dabei lustig zu klingen, gelingt nur bedingt.

			»Tu nichts, was dich in Schwierigkeiten bringt.«

			»Du kennst mich.« Ich zwinge ein weiteres Lächeln hervor, aber mein Magen zieht sich zusammen.

			Christian nickt, doch die Sorge in seinen Augen bleibt. Die Falte auf seiner Stirn vertieft sich, als er mich noch einmal eindringlich ansieht und mehr zu sich selbst als zu mir murmelt: »Genau deshalb mache ich mir ja Sorgen.«

		

	
		
			46. Kapitel 
Elena

			Das Kölner Rheinloft ist ein festlicher Veranstaltungssaal mit hohen Decken. Große Fenster durchfluten den Raum mit natürlichem Licht, das sanft von der weihnachtlichen Dekoration reflektiert wird.

			»Bist du schon mal hier gewesen?«, frage ich Louis leise und hoffe, dass meine Nervosität nicht allzu eindeutig rauszuhören ist.

			»Noch nicht.« Seine Finger streifen meinen Arm und ich ertappe mich bei dem Wunsch, er würde meine Hand nehmen. Ob ich mich dann sicherer fühlen würde? Oder käme ich mir nur noch mehr wie eine Heuchlerin vor?

			Wir unterstützen uns in unseren Träumen.

			Dir ist schon klar, dass das ein ziemlich billiger Freifahrtschein ist?

			Ach, und es würde dich zu einem besseren Menschen machen, nicht nur dein Versprechen gegenüber Louis zu brechen, dass er sich nicht zwischen dir und deinem Job entscheiden muss, sondern auch gegenüber Frauen wie Diana, denen du Hilfe versprochen hast?

			Ich muss lernen, diese zwei Stimmen in den Griff zu bekommen. Zumindest für diesen Abend. Andernfalls kann ich heute jeden klaren Gedanken vergessen.

			Benimm dich nur halb so professionell, wie du aussiehst, und du schlägst zwei Fliegen mit einer Klappe: Du begleitest deinen Freund und beweist, dass du eine hervorragende Journalistin bist.

			»Sag bloß, du bist aufgeregt!« Louis sieht an mir hinab, als könnte er nicht genug von meinem Anblick bekommen. Das letzte Mal, als er mich in Abendgarderobe gesehen hat, war auf unserem Abschlussball. Damals war ich achtzehn, das Kleid, das ich trug, preislich nur einen Bruchteil von diesem hier wert.

			»Ich kann noch immer nicht glauben, dass du so viel Geld dafür ausgegeben hast.«

			Dieses Kleid hat sicher ein Vermögen gekostet. Ein Vermögen, das ich nicht mal aufgebracht hätte, hätte ich beide Nieren verkauft.

			»Wenn ich dich so ansehe, hat sich jeder einzelne Cent gelohnt.«

			»Es fühlt sich an, als hätte es jemand nur für mich geschneidert.«

			Ein amüsiertes Lächeln spiegelt sich in seinen Augen. »Bring mich bloß nicht auf Ideen fürs nächste Mal.«

			»Untersteh dich!«, warne ich.

			»Es ist alles gut, okay? Du siehst in diesem Kleid atemberaubend aus. So atemberaubend, dass ich durchdrehen werde, sobald dich einer der Gäste eine Sekunde zu lang ansieht.«

			»Ich wusste gar nicht, dass du der Typ für Eifersucht bist«, bemerke ich grinsend.

			»In der Regel bin ich das auch nicht. Nur, wenn mir jemand wirklich wichtig ist.« Der Satz wirkt aus seinem Mund so sicher, so fest entschlossen, als hätte er ihn schon tausendmal gesagt.

			Ehe ich etwas erwidern kann, löst sich ein Mann aus seinem Gespräch und kommt auf uns zu. Ich hätte mir vorher überlegen sollen, wie ich diesen Moment handhabe. Tue ich so, als wüsste ich nicht, dass es sich bei unserem Gegenüber um Michael Lubas handelt? Als wir uns bei Amrum kurz begegnet sind, hat er sich nicht vorgestellt, und ich bezweifle, dass man mir abnimmt, eine treue Handelsblatt-Leserin zu sein.

			»Wie schön, dass Sie da sind … und vor allem in so zauberhafter Begleitung.«

			Ich kenne diese Stimme nicht nur von unserem ungeplanten Aufeinandertreffen im Büro, sondern vor allem aus zahlreichen Interviews, die ich mir in den letzten Wochen angesehen habe. Die Stimme hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt wie ein Ohrwurm, den man nicht mehr loswird, egal wie sehr man es versucht. Ich weiß genau, was dieser Mann gemacht hat. Seine Lügen, seine Manipulationen … Und doch kann ich nicht behaupten, mich seinem Charme gänzlich entziehen zu können.

			Er spricht angenehm. Laut genug, um gehört zu werden, aber nicht aufdringlich. Seine Stimme ist klar, aus ihr spricht eine Selbstsicherheit, die fast magnetisch wirkt. Es ist die Art von Stimme, die Menschen dazu bringt, zuzuhören, egal ob sie wollen oder nicht.

			»Vielen Dank für die Einladung«, sage ich.

			Während er spricht, mustert er mich mit einem Lächeln, das genauso gut ein Angebot zum Waffenstillstand sein könnte wie eine Provokation. Es ist dieses Lächeln, das die Menschen in seinen Bann zieht und sie gleichzeitig davon abhält, seine wahren Absichten zu erkennen.

			Trotz all meines Wissens, all der Beweise, die ich gegen ihn gesammelt habe, spüre ich, wie ich mich von seiner Präsenz beeindrucken lasse. Es ist nicht die Anziehungskraft eines imposanten Mannes, sondern die eines gefährlichen Spielers, der genau weiß, wie er seine Rolle spielen muss.

			»Oh, selbstverständlich. Was wäre eine Weihnachtsfeier ohne einen meiner besten Berater?«

			Ein Lächeln zuckt in Louis’ Mundwinkeln.

			»Warten wir erst mal ab, was kommt«, gibt er bescheiden zurück. »Wie heißt es so schön? Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben.«

			Lubas lacht. »Von diesem Sprichwort halte ich nicht viel. Meiner Meinung nach ist es die Aufgabe eines Chefs, gute Leistungen der Mitarbeiter anzuerkennen. Und sind wir mal ehrlich, ich weiß, dass Sie ein guter Mann sind.« Er klopft Louis kumpelhaft auf die Schulter. »Butterfly wird Ihnen aus den Händen fressen. Oh, dahinten ist meine Frau. Darf ich Sie einander vorstellen?«

			Er wendet sich an mich. »Sie hat bei Ihrem Reinkommen schon so von Ihrem Kleid geschwärmt. Gute Wahl! Vielleicht sollte ich mir für ihren nächsten Geburtstag mal einen Tipp geben lassen.« Lubas’ Kompliment hinterlässt ein heißes Flattern in meiner Brust. Ich brauche etwa drei Sekunden, um mich daran zu erinnern, wer mir gerade gegenübersteht.

			Wut macht sich in mir breit. Trotzdem versuche ich, mein Lächeln aufrechtzuerhalten.

			»Sehr gerne.« Als Louis’ Arm sich um meine Taille legt, fühle ich eine Mischung aus Sicherheit und Anspannung. Während wir auf die Fensterfront zusteuern, bleibt meine Aufmerksamkeit auf Lubas gerichtet, der uns mit einem breiten Lächeln begleitet.

			Der Dachgarten draußen ist winterlich dekoriert mit blinkenden Lichterketten und geschmückten Tannenbäumen. Unter uns im Rhein glitzern die Lichter der Stadt. Es ist magisch.

			Lubas’ Frau trägt ein dunkelrotes Kleid, das an der Brust leicht gerafft ist.

			»Ann-Sophie«, stellt sie sich uns mit Vornamen vor. Sie ist ein paar Zentimeter kleiner und fast noch dünner als ich. Auf den wenigen Bildern, die ich online von ihr gesehen habe, wirkte sie weniger fragil. Ich bin mir sicher, dass dieser Eindruck nicht nur durch ihre leise Stimme kommt.

			Während ich mich Ann-Sophie höflich vorstelle, versuche ich, nicht darüber nachzudenken, was diese Frau an der Seite eines solchen Mannes bereits aushalten musste. Genauso wenig möchte ich an Lubas’ Kinder denken, die sicher noch viel weniger Ahnung haben, dass sie bald eine kleine Halbschwester oder einen Halbbruder bekommen.

			Deshalb bin ich zunächst erleichtert, als mich Louis wieder nach drinnen führt und mich nacheinander seinen Kollegen vorstellt. Aber mit jedem Händedruck und jedem freundlichen Wort fühle ich mein schlechtes Gewissen wachsen.

			Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte nicht hier sein.

			Doch während diese Worte in meinem Kopf widerhallen, lasse ich den Abend weiter geschehen. Ich nicke und plaudere, versuche, interessiert und gelassen zu wirken, ohne zu offenbaren, dass ich geistig jedes Wort, jede Geste dokumentiere.

			Louis würde es verstehen. Er wird es verstehen, sobald ich mit ihm über alles sprechen kann. Sobald New York in trockenen Tüchern ist. Ich werde ihn nicht in die Bredouille bringen, sich entscheiden zu müssen.

			Und schon gar nicht, wenn ich seine Wahl bereits kenne. Wenn ich weiß, dass er anstatt seines großen Traums uns wählen würde.

			Als alle Gäste an die Tische gebeten werden, spüre ich Erleichterung. Wenn ich mit Essen beschäftigt bin, kann ich weniger darüber nachdenken, ob ich hier gerade eventuell doch einen großen Fehler begehe.

			Die lange Tafel ist festlich gedeckt mit einer eleganten weißen Tischdecke, glänzendem Besteck und funkelnden Gläsern.

			Zahlreiche Kellner und Kellnerinnen servieren als Vorspeise eine Suppe, die herrlich durftet.

			Direkt gegenüber von uns sitzen Louis’ Kollege Daniel und seine neue Freundin Jane, die als gebürtige Amerikanerin nur die Hälfte der Gespräche versteht und mir bereits nach wenigen Minuten leidtut.

			Gleichzeitig fühle ich mich nicht sicher genug, vor allen anderen ständig Englisch zu reden. Also gebe ich mir größte Mühe, Jane freundlich anzulächeln und ihr zumindest das Gefühl zu geben, Teil der Konversation zu sein.

			Ich weiß also wirklich nicht, womit ich es verdient habe, doch irgendwie schaffe ich es ungewollt, die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

			»Louis sagte, du seist Journalistin …«, nimmt Daniel das Gespräch mit mir auf.

			»Ja?« War das eine Frage?

			»Ich habe es mir natürlich nicht nehmen lassen, mir ein paar Artikel von Verena Pohl alias Elena Sommer anzusehen.«

			Prüfend sieht er mich an. Ich fühle mich plötzlich wie auf einem Präsentierteller, unsicher, was ich sagen oder tun soll. »Oh, wie aufmerksam. Entschuldige bitte wegen der kleinen Lüge mit dem Namen. Kleine Angewohnheit unter Journalisten.«

			»Dabei sollte man doch meinen, dass Journalisten besonders viel von der Wahrheit halten.«

			Mir fällt es schwer, seinen Blick zu deuten. Also lächele ich nur.

			»Ich habe schon einige Interviews für den Zukunftsboten gegeben«, fährt Daniel fort.

			»Wie schön.« Keinem der Anzugträger kaufe ich ab, dass er sich wirklich für mich interessiert. Die Fragerei interpretiere ich eher als: »Na, du kleine rasende Reporterin, wie gefällt es dir in unserer nach Geld stinkenden Welt?«

			Daniel nimmt einen Schluck seines Weins. »Du hast vorher bei Global Observer gearbeitet?«

			Mein Herz beginnt, schneller zu schlagen, und meine Hände fühlen sich plötzlich feucht an. Ich greife mit zitternden Fingern nach dem Wasserglas und nehme einen Schluck in der Hoffnung, meine plötzlich trockene Kehle zu beruhigen. »Es ist schon eine Weile her. Ich …«

			Louis bemerkt mein Unwohlsein sofort.

			»Seit wann interessierst du dich für das Leben anderer?« Er versucht, es wie einen Scherz klingen zu lassen.

			Die Leute, die das Gespräch mitbekommen haben, lachen. Daniel lacht. Sogar Jane lacht. Aber keiner sieht aus, als würde er oder sie daran wirklich etwas komisch finden. Hatte ich also doch recht mit meiner Einschätzung. Daniel ist ein Aasgeier. Er beobachtet Menschen, um abzuschätzen, wer leichte Beute ist.

			»Wäre dein Leben interessanter, Louis, würde ich dich auch fragen. Da du aber ein genauso langweiliger Bürohengst bist wie ich, erspare ich mir das.«

			Wieder ein Lachen. Auch Louis sieht belustigt aus. Ich nehme an, dass die Sticheleien zwischen den beiden relativ normal sind. Und obwohl ich dem nicht viel abgewinnen kann, bin ich froh, dass meine Arbeit als Thema vom Tisch ist. Im wahrsten Sinne des Wortes. Denn stattdessen wird uns kurze Zeit später bereits der Hauptgang serviert. Während ich mir den Rotkohl schmecken lasse, werfe ich immer wieder einen flüchtigen Blick in Lubas’ Richtung.

			Es wäre gelogen, würde ich behaupten, die Möglichkeiten des Abends im Geist nicht bereits durchgespielt zu haben.

			Wenn ich die DNA von Michael Lubas auf irgendeinem Wege in ein Labor bekommen kann, habe ich gewonnen.

			Aber wie genau stelle ich das an?

			Soll ich später in der Küche fragen, ob sie mir sagen können, aus welchem Glas der CEO getrunken hat? Seine benutzte Serviette beschlagnahmen?

			Unter dem Tisch nach ausgefallenen Haaren suchen?

			Allesamt keine brauchbaren Ideen.

			»Entschuldigt mich kurz«, sage ich mit einem entschuldigenden Lächeln und erhebe mich vom Tisch.

			Als ich den Saal verlasse, atme ich tief durch. Die beklemmende Stimmung am Tisch, die mich eben noch so bedrängt hat, weicht einer leichten Kühle, als ich den Flur entlang zur Damentoilette gehe.

			Ich betrete eine der geräumigen Kabinen und lasse mich auf den geschlossenen Toilettendeckel sinken. Was ich vorhabe, ist riskant und könnte mich in große Schwierigkeiten bringen. Ich stütze meine Ellbogen auf die Knie und lege den Kopf in die Hände.

			Was, wenn ich einen Fehler mache und alles auffliegt?

			Aber inmitten dieser Angst gibt es einen Funken von Entschlossenheit, der nicht erlöschen will. Wenn ich diese DNA-Probe bekomme, könnte das der Beweis sein, den ich brauche, um Lubas zur Strecke zu bringen.

			Einmal tief durchatmend, erhebe ich mich und richte mein Kleid.

			Ich verlasse die Kabine, gehe zum Waschbecken und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht.

			Bei Aufregung beginnt mein Kopf manchmal förmlich zu glühen. Gerade ist der letzte Tropfen im Abfluss versickert, da geht die Tür erneut auf.

			Ich zucke zusammen. »Damentoilette!«

			»Bei den Männern ist kein Papier mehr«, erklärt Daniel mit einer Gelassenheit, die beinahe etwas Bedrohliches hat. »Keine Sorge, ich wollte mir ohnehin nur kurz die Hände waschen. Ist da jemand drin?«

			Ich schüttele den Kopf und ärgere mich im selben Moment über meine Ehrlichkeit.

			Soll er sich die Hände doch an seinem schicken Hemd abtrocknen.

			Ich will gerade an ihm vorbeigehen, da hält mich eine Hand am Arm zurück.

			»Ich habe deinen Artikel über das Schlaflabor gelesen und mich an ein Buch aus meiner Sammlung erinnert. Es ist von einem amerikanischen Professor, den ich vor Jahren kennenlernen durfte. Wenn dich das Thema interessiert, kann ich es Louis gerne mitgeben.«

			Ich mache mich mit einem kühlen Lächeln los. »Vielen Dank für das Angebot.«

			»Entschuldigung. Ich wollte nicht unhöflich sein …« Er zieht seine Hand zurück, als hätte er sich an mir verbrannt. »Ich fand es nur schade, dass wir vorhin mittendrin unterbrochen wurden. Als es um deinen Job ging. Ich habe gesehen, dass du für den Global Observer gearbeitet hast, und es hat mich interessiert, wie du es in so jungen Jahren bereits dorthin geschafft hast. Ich weiß, dass es für viele Journalisten ein Traum ist, für diese Redaktion zu arbeiten.«

			Mein Puls hämmert kräftig in meinen Schläfen. Ich bemühe mich, konzentriert und ruhig zu antworten, aber meine Stimme zittert leicht, und ich muss mich zwingen, meinen Blick nicht abzuwenden. »Schon, ja. Ich habe während meines Volontariats eine Kollegin kennengelernt, die später dort gearbeitet hat. Sie hat mich empfohlen«, fasse ich meinen Weg kurz zusammen.

			»Interessant. Und darf man fragen, warum du wieder aufgehört hast?«

			Plötzlich scheinen sich die Wände des Waschraums auf mich zuzubewegen und ich kämpfe gegen das Gefühl der Enge an, das mich zu erdrücken droht.

			Das ist die Frage, vor der ich die ganze Zeit Angst hatte. Die Frage, vor der ich seit Monaten in jedem Gespräch davonlaufe. »Es gab ein paar … Meinungsverschiedenheiten.«

			»Dann hatte es wirklich mit dem Köster-Fall zu tun?«

			Ich versuche, den dicken Kloß in meinem Hals runterzuschlucken, doch es will mir einfach nicht gelingen.

			»Verzeih mir meine Neugierde! Es hat mich nur interessiert. Es ist schade, dass du deinen Weg dort nicht weiterverfolgen konntest.«

			»Man sollte seine Arbeit nicht über die eigene Moral stellen«, presse ich hervor.

			»Absolut wahr«, stimmt Daniel zu und lächelt auf eine Weise, die mir nicht ganz geheuer ist. »Nun, ich sollte wohl zurückgehen. Man sieht sich sicherlich noch.«

			Er verlässt den Waschraum und ich atme tief durch, um mich zu sammeln. Die Begegnung mit Daniel war unangenehm, aber sie hat auch etwas in mir bestärkt. Ich muss bei meinem Plan bleiben, auch wenn es schwerfällt.

			Kurz darauf kehre ich in den Festsaal zurück, wo gerade der Nachtisch serviert wird. Louis sieht mich besorgt an, als ich mich wieder neben ihn setze.

			Das Dessert ist köstlich, aber ich kann es kaum genießen. Meine Gedanken kreisen um Daniels merkwürdiges Verhalten. Als die Gäste beginnen, sich zu verabschieden, machen wir uns endlich auf den Weg.

			Die kalte Dezembernacht fühlt sich beim Hinausgehen befreiend an.

			Ich steige ins Auto, den Blick aus dem Fenster gerichtet, als Louis losfährt.

			»Alles okay?« Natürlich merkt er, dass etwas nicht mit mir stimmt.

			Aber würde ich Louis jetzt die Wahrheit sagen, säßen wir in einem Boot.

			Einem Boot, von dem ich nicht weiß, ob es untergeht. So wie es schon einmal passiert ist. Nur, dass es damals nicht um Louis’ Träume ging, sondern um meine. Meine Entscheidung. Mein Risiko. Ich verspreche dir, dass du dich nie entscheiden musst. Meine Worte. Mein Versprechen.

			»Alles bestens«, antworte ich und ignoriere das nagende Schuldgefühl.

		

	
		
			47. Kapitel 
Elena

			Langsam öffne ich die Augen und spüre das kühle Licht, das durch die Vorhänge meines Schlafzimmers fällt.

			Für einen Moment liege ich einfach da, genieße die Stille und die Wärme im Bett neben mir. Ich drehe mich zur Seite. Louis schläft noch, sein Gesicht liegt friedlich im Kopfkissen versunken und ein leichtes Lächeln umspielt seine Lippen. Jede Linie, jede Kurve kommt mir vertraut und doch neu vor, als würde ich sie zum ersten Mal wirklich wahrnehmen. Ein paar Sekunden lang liege ich da, betrachte ihn und spüre ein Gefühl in mir. Ein warmes Gefühl, das so viel tiefer und intensiver ist als alles, was ich bisher kannte.

			Dann, wie aus heiterem Himmel, durchfährt mich ein Geistesblitz. Es ist Montag und draußen ist es hell. Im Winter.

			»Wer legt eine verdammte Firmenfeier auf einen Sonntag?« Das hat Louis mich neulich noch scherzhaft gefragt, als wir über das Event gesprochen haben.

			Verdammt! Wir haben verschlafen. Und so gern ich den Moment ungestört ließe, ich weiß, er würde mich dafür umbringen.

			Also berühre ich ihn sanft an der Schulter. »Louis? Wir haben verschlafen. Du musst in die Bank.«

			Dieser Mann ist ein Phänomen. Egal wie tief er schläft, man muss ihn nur mit einer beiläufigen Erwähnung von Arbeit wecken und schon ist er schlagartig hellwach.

			»Fuck. Wie spät ist es?«

			»Fast zehn.«

			Als wäre er von einer Feder betrieben, springt Louis aus dem Bett. »Verdammt, ich habe um elf ein wichtiges Meeting.« Hektisch sieht er sich nach seiner Kleidung um.

			Man könnte es beinahe als erleichternd empfinden, dass selbst ein Mensch wie er, der immer so organisiert wirkt, mal aus dem Konzept kommen kann.

			»Ich mache uns schnell einen Kaffee.« Während ich in die Küche gehe, höre ich ihn im Schlafzimmer fluchen. Er findet seine Manschettenknöpfe nicht.

			»Liegen auf dem Nachttisch«, antworte ich so intuitiv, dass es mich kurz irritiert.

			Zurück kommen ein erleichtertes »Danke!« und ein Lachen. Wir klingen, als wäre das hier bereits eine eingespielte Routine.

			Louis erscheint in der Küchentür, inzwischen vollständig angezogen, aber mit zerzausten Haaren. »Du bist meine Retterin«, sagt er und küsst mich schnell auf die Wange. Seine Lippen glühen noch einige Sekunden auf meiner Haut nach. Ich wünschte, ich könnte ihn an mich ziehen und einen Moment festhalten.

			»Nun ja … eigentlich habe ich selbst verschlafen. Wir haben wohl den Wecker vergessen.« Was mich angeht, wundert es mich weniger. Der Abend gestern hat mich so aufgewühlt, dass ich ewig nicht einschlafen konnte.

			»Aber immerhin verdanke ich dir, dass Daniel mir nicht den Kopf abreißt.«

			Die Erwähnung von Daniels Namen genügt, dass sich mein Innerstes noch enger zusammenzieht. Ich räuspere mich. »Worüber sprecht ihr heute?«

			»Das Übliche. In zwei Wochen ist der Termin mit Butterfly. Wir gehen das Konzept noch mal durch und vergleichen es mit aktuellen Zahlen.« Louis sieht zur Uhr. »Ich glaube, ich bin noch nie so dermaßen zu spät gekommen.«

			»Ich habe wohl einen schlechten Einfluss auf dich.« Der Kommentar sollte eigentlich mehr ein Spaß sein, doch während ich ihn ausspreche, kommt mir der Gedanke, wie viel Wahrheit sich dahinter verbirgt. Ich kann nicht ewig so weitermachen. Wenn Louis und ich eine Chance haben sollen, dann müssen wir über alles sprechen können.

			»Und nach der Präsentation entscheidet sich das mit Amerika?«, versuche ich, ganz beiläufig zu fragen.

			Louis nickt, dann wird seine Miene ernst. »Wenn du willst, reden wir später noch mal drüber.«

			»Später?«

			»Heute Abend … ich meine, nur für den Fall, dass ich dir noch nicht zu lästig geworden bin.« Er leert seinen Kaffee in einem Zug. »Du kannst es dir auch überlegen.«

			Ich atme tief durch. »Weglaufen war etwas für die alte Ellie. Willst du heute Abend vorbeikommen und ich koche uns was?«

			»Klingt nach etwas, auf das ich mich den ganzen Tag freue werde.«

			Dieser klitzekleine Moment, für die meisten Menschen ein völlig gewöhnlicher Moment, hätte vor ein paar Monaten noch ausgereicht, um mich in einen lähmenden Angstzustand zu versetzen.

			Sonst sah meine Routine anders aus: Sex. Schlafen. Aufwachen. Gehen.

			Die Kontrolle behalten. Den Männern nur das geben, was ich zu einhundert Prozent steuern kann. Keine Gefühle. Kein Ersticken.

			Doch als ich Louis ansehe, ersticke ich nicht. Ich ringe nicht mal nach Luft.

			»Ich freue mich auch«, sage ich und meine es genau so.

			Louis küsst mich ein zweites Mal. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass ich das mal sage, aber … vielleicht mag ich die neue Ellie sogar noch lieber.«

			Mir wäre lieber, er würde diese Dinge erst dann sagen, wenn ich nicht mehr damit beschäftigt wäre, seinem Chef das Genick zu brechen.

			Zwei Wochen, maximal drei. Länger kann Lubas’ Entscheidung bezüglich Amerika nicht dauern. Und dann werden wir über alles sprechen können.

			»Pass auf dich auf, okay?« Ein Rest Sorge flackert in meiner Brust auf.

			»Keine Sorge. Die Gefahr, von einem wilden Löwen angefallen zu werden, hält sich innerhalb meines Büros in Grenzen.«

			»Ich habe weniger an Löwen gedacht als daran, dass Kolleginnen über dich herfallen könnten«, versuche ich, den Knoten in meinem Bauch mit Humor zu überspielen.

			Louis lacht. »Keine Sorge. Dir dürfte gestern vielleicht aufgefallen sein, dass meine Branche absurd männlich dominiert ist.« Er schmunzelt.

			»Das muss unglaublich frustrierend sein für Leute, die gerne mit ihrem Erfolg angeben«, sage ich mit einem zweideutigen Grinsen.

			»Oh, ich komme an anderer Stelle voll und ganz auf meine Kosten.«

			Ich ziehe seine Krawatte glatt. »Klingt, als müsstest du mir heute Abend unbedingt mehr darüber erzählen.«

		

	
		
			48. Kapitel 
Louis

			»Wir müssen reden«, empfängt mich Daniel mit einem besorgten Tonfall, als ich den Konferenzraum mit seinen Glaswänden und der strengen Einrichtung aus dunklem Holz und glänzendem Metall betrete.

			»Genau aus dem Grund bin ich hier.« Ich setze mich auf einen der harten Stühle ihm gegenüber. Das Leder fühlt sich unangenehm kalt an. »Hast du dir die Zahlen von AuroraLux angesehen? Wenn wir die noch in die Präsentation reinnehmen, haben wir ein zusätzliches …«

			»Es geht um Elena. Wir müssen über Elena reden.« Daniel sieht mich todernst an. Die Raumbeleuchtung wirft harte Schatten auf sein Gesicht, die seine besorgte Miene noch verstärken. »Shit, du weißt, dass ich dich echt mag, Louis. Das weißt du doch, oder?«

			Ein Kälteschauer zieht über meinen Rücken. »Was soll das hier werden?«, frage ich, meine Stimme eine Spur schärfer, als ich es beabsichtigt hatte.

			»Ich habe mir ihre Arbeiten angesehen. Aus ihrer Zeit beim Global Observer und ihre letzten Artikel. Mir kam es merkwürdig vor, dass eine Journalistin, die es zu einem so großen Format geschafft hat, inzwischen für ein Lokalblatt schreibt …«

			Ich seufze. »Hör zu, das geht dich einen Scheißdreck an, aber wenn du neuerdings Sherlock Holmes spielen musst … dann kann ich dir die Arbeit auch ersparen. Sie wurde gekündigt, okay?«

			»Ich weiß.«

			»Du weißt es?« Kopfschüttelnd lasse ich meinen Blick über die kahlen weißen Wände schweifen. »Worum geht es dir dann?«

			»Sie hat den Starfotografen Kai Köster vor laufender Kamera mit seinem Skandal konfrontiert.« Daniels Stimme durchschneidet die Stille des Raumes wie ein Messer, und ich spüre, wie sich mir die Nackenhaare aufstellen.

			»Erwartest du, dass ich Mitleid mit dem Schwein habe?« Ich lehne mich zurück. »Falls ja, muss ich dich enttäuschen. Meiner Meinung nach hätte sie sich für den Kerl zwar nicht unbedingt die Finger schmutzig machen müssen, aber ja, ich kann sie verstehen.«

			»Es geht mir nicht um Köster, Louis.« Daniels Blick ist so unerbittlich, dass ich mich plötzlich wie auf einer Anklagebank fühle.

			»Ach nein? Das klang aber gerade so.« Ich kann den Anflug von Sarkasmus in meinen Worten nicht unterdrücken, doch mein Herz beginnt, schneller zu schlagen.

			»Weil mich dieser Fall erst auf meine Spur gebracht hat. Ich habe mich erkundigt. Du hast Elena bei uns in der Firma getroffen, weil sie als Putzfrau anfangen wollte? Bei allem Respekt, aber wieso sollte sie für Mindestlohn arbeiten, wenn sie bereits einen Job hat?«

			Ich seufze. »Das war ein Vorwand, okay? Sie war für irgendeinen Artikel hier. Das war nie ein Thema. Wahrscheinlich hat sie die Idee fallen gelassen.«

			»Oder sie lässt sich einfach besonders viel Zeit mit dem Erscheinen?«

			»Worauf willst du hinaus, Mann?« Ich spüre, wie meine Geduld schwindet. Was zur Hölle ist Daniels Problem?

			»Ist das dein Ernst? Kennst du nicht die Geschichten, die über Lubas verbreitet wurden?«

			»Was für Geschichten?«

			»Gott, du magst ein brillanter Investmentbanker sein, aber bei allen anderen Dingen lebst du echt hinterm Mond, was? Lubas hatte Stress mit ein paar Ex-Mitarbeiterinnen. Angeblich soll da was gelaufen sein. Die Damen wurden entlassen und haben geklagt. Natürlich gab es keinerlei handfeste Beweise, dass da wirklich was vorgefallen ist.«

			Seine Worte schlagen ein wie eine Bombe. »Redest du etwa von Machtmissbrauch?«

			»Nenn es, wie du willst. Ich meine, versteh mich nicht falsch, es ist wichtig, über solche Themen zu sprechen. Aber so was aus Rache zu behaupten, geht gar nicht.«

			»Woher weißt du das alles?«

			»Jeder, der letztes Jahr hier war, weiß das. Lubas hat eine Unterlassungsklage eingereicht und es irgendwie geschafft, sich die Medien vom Hals zu halten. Wahrscheinlich wird man als CEO auf so was vorbereitet. Keine Ahnung.« Beinah resigniert zuckt er mit den Schultern.

			»Und wieso denkst du, dass Ellie …« Ich spreche den Satz nicht zu Ende. »Du irrst dich. Sie hatte keine Ahnung, wer Lubas ist. Ellies Artikel sind über Eisskulpturen oder …«

			»Schlaflabore«, fällt mir Daniel ins Wort.

			»Hast du nichts zu tun, dass du meine Freundin stalkst?«, fahre ich ihn an.

			Daniels Kiefer spannt sich an. »Doch, ich habe sehr wohl Pläne. Ziemlich sicher genau die gleichen wie du. Jedenfalls gehe ich davon aus, dass du willst, dass dein Name noch möglichst lang auf der Gehaltsliste dieser Bank steht. Und da ist es ziemlich ungünstig, wenn deine Freundin versucht, unserem Boss etwas anzuhängen.«

			»Du redest kompletten Unsinn, hat dir das schon mal jemand gesagt? Ellie ist meine Freundin. Ich warne dich also, Daniel, wenn du diesen Mist verbreitest …«

			»Entspann dich! Alles, was ich gerade gesagt habe, war nett gemeint. Ich habe kein Interesse daran, mit irgendwem hier zu sprechen. Sollte an der Sache etwas dran sein … Du sagst es selbst. Sie ist deine Freundin, nicht meine.«

			* * *

			»Wir müssen reden.«

			Ich habe ein Déjà-vu. Nur dass ich soeben eine andere Rolle angenommen habe. Ich bin Daniel. Ellie übernimmt meinen Part, und bei Gott, ich hoffe, dass sie bessere Argumente hat als die, an denen ich mich vorhin versucht habe.

			»Was sind das hier für Blätter? Warum steht da …?« Ich stehe in Ellies Wohnzimmer und komme nicht dazu, meine Frage zu Ende zu führen.

			»Woher hast du das?« Ellie trägt ein Sweatshirt, das ihr fast bis zu den Knien geht. Ihre Beine stecken schon wieder in schwarzen Leggins.

			»Ich habe zuerst gefragt«, bleibe ich hart. Die Blätter halte ich wie Beweise in einem Verhör weiter in der Hand.

			Ellie zögert. »Ich kann das erklären.«

			Wow. Sie hört sich an, als hätte sie das schlechteste Drehbuch der Welt auswendig gelernt.

			»Da bin ich mal sehr gespannt.«

			»Das sind Notizen, die zu einer Recherche gehören.«

			Nein. Nein. Nein. Ich will das nicht hören. Ich will nicht, dass dieses letzte bisschen Hoffnung, dass alles ganz anders ist, in sich zerfällt.

			»Wieso steht da Lubas’ Name?« Und trotzdem frage ich nach. Zerstöre meine eigene Hoffnung mit fünf verfickten Worten.

			»Louis, bitte hör mir zu! Ich wollte es dir in Ruhe erklären, sobald die Sache mit Amerika steht. Ich …«

			»Wieso steht in deinen Notizen der Name meines Chefs?«, wiederhole ich, ohne auf sie einzugehen.

			»Okay, dann also so: Dein Chef … Michael Lubas ist gefährlich. Er hat Frauen für Sex benutzt und ihnen gekündigt, wenn sie es nicht mehr länger mit sich haben machen lassen.«

			»Das ist nicht wahr.« Ich stehe auf, die Notizen rascheln in meiner Hand.

			»Ich habe wochenlang in dem Fall recherchiert. Es gab bereits Anzeigen gegen Lubas. Sie wurden fallen gelassen, weil man den Frauen nicht geglaubt hat. Eine von ihnen wurde im Internet heftig beschimpft. Er darf damit nicht durchkommen.«

			»Das sind Gerüchte, Ellie. In jedem großen Unternehmen gibt es solche Geschichten. Manche Menschen kommen mit einer Kündigung nicht klar.«

			»Ist das dein Ernst?« Ihre Augen bohren sich in meine, als würde sie mich zwingen wollen, die Realität zu sehen. Ihre Realität. Etwas, was einfach nicht stimmen kann.

			»Ich weiß, dass das hart klingt, aber ja, es ist die Wahrheit. In Amerika gab es Fälle, in denen Mitarbeiterinnen versucht haben, sich in ihren Job zurück zu klagen.«

			»Louis, ich habe diese Frau getroffen.«

			»Du hast … WAS?« Mit einem Schlag entgleitet mir das letzte bisschen meiner Kontrolle.

			»Ich … Das war noch vor unserer Zeit. Ich hatte doch keine Ahnung, dass er dein Chef ist.« Ihre Stimme bricht.

			»Keine Ahnung? Wir haben uns in dem verdammten Gebäude getroffen. Natürlich wusstest du, wo und für wen ich arbeite.«

			»Das meine ich nicht. Zu dem Zeitpunkt war ich doch längst drin. Nur deshalb haben wir uns überhaupt dort getroffen. Unsere erste Begegnung … weißt du noch?« Kaum hat sie die Frage ausgesprochen, wird ihr selbst klar, wie bescheuert sie klingt. Als könnte ich diesen Moment einfach so vergessen. Einfach so. Als hätte ich nicht neun Jahre darauf gewartet.

			»Ich habe dir gesagt, dass ich recherchiere. Du hast es für einen Spruch gehalten. Es war aber die Wahrheit.«

			»Du meintest, du wärst für Betriebsspionage dort«, presse ich hervor. »Natürlich dachte ich, das sei ein Witz.«

			»Nein, das waren deine Worte. Ich sagte, ich recherchiere.«

			»Wow, ehrlich jetzt? Du hast bei Amrum herumgeschnüffelt, mich belogen und gibst mir die Schuld, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin?« Mein Ton wird schärfer. »Entschuldigung, dass ich nicht damit gerechnet habe, dass du meinen Chef hochnehmen willst.«

			»Ich gebe überhaupt niemandem irgendeine Schuld. Das Einzige, was ich will, ist, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«

			»Und hast du mal eine Sekunde darüber nachgedacht, dass das, was du gehört hast, nicht stimmen könnte?« Die Verzweiflung brennt unter meiner Haut. »Solche Gerüchte verbreiten sich wie ein Lauffeuer. Ich kenne Lubas. Er mag hart sein, ein Arbeitstier. Und ich gebe dir recht, dass er bei Weitem nicht der Vorzeigefeminist ist, für den er sich öffentlich ausgibt. Aber er würde niemals eine Frau gegen ihren Willen … Ellie, ich kenne diesen Mann. Ich arbeite seit Monaten für ihn.« Wütend schmeiße ich die Notizen auf den Boden.

			»Man kann sich in Menschen täuschen. Das ist brutal, ich weiß. Denkst du, meine Eltern haben geahnt, was sich damals abgespielt hat, nachdem sie glaubten, uns in sichere Hände zu geben?«

			»Das kannst du nicht vergleichen, Ellie. Diese Menschen, die dich missbraucht haben, sind Monster. Sie manipulieren andere. Lubas hat selbst Kinder. Er hat eine Familie.«

			»Das heißt gar nichts. Denkst du, dass es irgendwen wirklich abhält?« Sie macht einen Schritt auf mich zu. »Louis, bitte. Du musst mir vertrauen.«

			»Vertrauen?« Meine Worte zerschneiden die Stille im Raum. »So wie du mir vertraut hast? Ist das das Vertrauen, von dem du sprichst?«

			»Es tut mir leid. Wirklich.« Sie hebt die Notizen vom Boden auf und hält sie mir vor die Nase, als hätte ich nicht jede einzelne Zeile davon gelesen.

			»Fuck ja, ich hätte es dir früher erzählen sollen. Ich wollte es dir sagen.«

			Ich lache trocken auf. »Das wäre ein netter Anfang gewesen, ja.«

			»Aber dann kam unser Gespräch über Amerika. Du meintest, dass du dich im Zweifelsfall für mich entscheiden würdest. Ich habe versprochen, dich nicht in diese Lage zu bringen.«

			»Ist das dein Ernst? Du wirfst meinem Chef diese Dinge vor und tust so, als würdest du mich damit beschützen? Ich habe mir den Arsch aufgerissen, um Lubas’ Gunst zu gewinnen. Was meinst du, wie er reagiert, wenn meine Freundin ihn wegen irgendwelcher Anschuldigungen öffentlich bloßstellt?«

			»Anschuldigungen? Eine Frau ist schwanger.« Ihre Stimme zittert, doch ich schüttele nur den Kopf.

			»Okay wow, das ist doch absurd. Hat sie dir das gesagt? Kannst du die Vaterschaft beweisen?«

			»Hörst du dir eigentlich selbst zu?«

			»Oh, anscheinend bin ich der Einzige, der überhaupt mit mir spricht.« Mein Ton wird kühler.

			»Du hörst mir nicht zu. Ich werde beweisen, dass Lubas der Vater ist.«

			»Und wie?«

			Sie schweigt. »Ich brauche eine DNA-Probe.«

			Jetzt fehlen mir endgültig die Worte.

			»Es ist die einzige Möglichkeit, die ich habe. Wenn wir beweisen können, dass Lubas der Vater ist, dann sind die Menschen gezwungen, Diana zuzuhören.«

			»Hast du eine Ahnung davon, was Lubas macht, wenn er herausfindet, dass meine Freundin ihn vernichten will? Hast du eine Ahnung, in welche Situation du mich gerade bringst?«

			»Ich musste es tun, Louis.«

			»Das ist Bullshit. Du bist so besessen davon, für vermeintliche Gerechtigkeit zu sorgen, dass du nur das siehst.«

			»Das ist nicht wahr.«

			»Ach nein? Dann warst du auf dem Firmenevent, weil du mich begleiten wolltest? Oder hast du die Chance genutzt, um Lubas auszuspionieren?«

			»Louis!«

			»Sag mir die Antwort!« Schmerz. Da ist so viel Schmerz in meiner Brust.

			»Natürlich wollte ich dich begleiten.«

			»Aber du hast die Chance genutzt?«

			Schweigen.

			Ich sehe sie lange an, dann seufze ich tief. »Ich will das alles nicht glauben.«

			»Bitte, Louis«, setzt Ellie an, aber ihre Worte verfangen sich in der dicken Luft zwischen uns. »Jemand muss diesen Frauen helfen!«

			»Und dieser Jemand bist du?«

			»Wenn es sonst niemanden gibt, ja. Dann bin ich es.«

			»Das ist Schwachsinn. Hast du mal darüber nachgedacht, dass du dir in erster Linie selbst helfen solltest?« Ich fahre mir mit einer Hand durchs Haar.

			»Wovon zur Hölle redest du?«

			»Dass du niemanden an dich heranlässt, Ellie. Du bist so krankhaft davon überzeugt, anderen helfen zu müssen. Hast du mal darüber nachgedacht, dass du das alles machst, weil du deine eigene Gerechtigkeit nicht bekommen hast? Du hast selbst gesagt, dass du dir Vorwürfe machst.«

			»Ich komme klar. Ich bin stark genug.«

			»Ja, du bist stark. Du bist verdammt stark. So stark, dass du niemanden durch deine Schutzmauern durchlässt. Du kannst niemandem vertrauen.«

			»Ach ja? Und das ist ein Fehler? Wir sehen doch, wohin mich dieses Vertrauen führt. Wenn ausgerechnet du mir nicht mal glaubst.«

			»Wie soll ich jemandem glauben, der mich die ganze Zeit belogen hat?«

			»Es geht hier nicht um mich. Es geht um die Frauen.« Ihre Lippen zittern und ihre Hände sinken herab. Am liebsten würde ich mich einfach nur ins Bodenlose stürzen und machen, dass das hier vorbei ist.

			»Fuck, Ellie. Du hast deinen letzten Job verloren. Willst du jetzt uns beide ruinieren?«

			»Dir ist dein Job also wichtiger als das Leben dieser Frauen?«

			Meint sie das ernst? Ich sehe sie einen Moment lang direkt an, dann wende ich mich ab. »Ich muss hier raus.«

			Während ich die Tür hinter mir zuziehe, spüre ich, wie meine Hände zittern. Mit jedem Schritt, den ich von ihrer Wohnung weggehe, wird mein Atem schneller und werden meine Gedanken wirrer.

			Mein Finger zögert einen Moment über dem Display meines Handys, dann wähle ich Larissas Nummer. Ich brauche jemanden, der mir hilft, bei Verstand zu bleiben.

			Nach ein paarmal Klingeln hebt sie ab. »Louis? Alles okay?« Das Rauschen im Hintergrund verrät, dass sie im Auto sitzt.

			»Kannst du vorbeikommen?« Meine Stimme klingt rauer als beabsichtigt. »Jetzt? Ich brauche jemanden zum Reden.«

			»Natürlich. Ich habe Tiefkühlzeug im Kofferraum. Kann ich das kurz nach Hause bringen?«

			»Okay«, antworte ich knapp und stecke das Handy wieder weg.

			Als ich meine Wohnung erreiche, steht Larissas Wagen bereits auf der Straße.

			»Scheiß auf ein paar Gemüsestäbchen. Was ist los?«

		

	
		
			49. Kapitel 
Elena

			Vier Tage lang gibt es jeden Tag Tiefkühlpizza. Nicht die leckere Gemüsepizza, denn für die müsste ich achthundert Meter länger laufen.

			Eine stinknormale Margherita muss reichen. Zum einen schmeckt für mich aktuell sowieso alles nach Pappe, zum anderen fühlen sich achthundert Meter für mich aktuell wie achthundert Kilometer an.

			Am Freitag gehe ich sogar so weit, Pizza zum Frühstück zu essen. Heute ist der erste Tag, den ich nicht im Homeoffice verbringe, und allein die Vorstellung, unter Menschen zu gehen, bereitet mir körperliche Schmerzen.

			Das einzig Gute, was in meiner Abwesenheit passiert ist: Weil Christian mit Laura über meine Recherche bei Amrum gesprochen hat, liegen auf meinem Schreibtisch keine neuen Themen, mit denen ich meine Facebook-Community beglücken soll. Außerdem muss ich in der Redaktion nichts mehr geheim halten.

			Ich nehme einen weiteren Bissen der kalten Margherita und fühle mich zurückversetzt in die Zeit, in der ich dank Corona wochenlang nichts wirklich schmecken konnte. Der einzige Unterschied ist, dass mir derzeit weniger der Kopf wehtut, sondern mehr das Herz. Und dass ich zu der bitteren Erkenntnis gelangt bin, dass die Pampe in meinem Mund zu mir und meinem momentanen Gemütszustand passt. Zu mir, die sich genauso leer und trostlos fühlt.

			Louis’ Reaktion hallt noch immer in meinem Kopf nach. Die Enttäuschung in seinen Augen, die Wut in seiner Stimme – alles vermischt sich mit meinem eigenen Schmerz und meiner Schuld. Ich habe ihn angelogen. Oder ihm die Wahrheit verschwiegen, was am Ende irgendwie aufs Gleiche hinausläuft.

			Und ja, verdammt, ich weiß, dass es nicht in Ordnung war, und dennoch tut mir seine Reaktion auf meine Recherche so weh, dass ich manchmal denke, ich könnte an dem Kloß in meinem Hals ersticken.

			Er hat mir nicht geglaubt.

			Louis hat mir nicht geglaubt.

			Ich wusste, er würde enttäuscht sein. Wütend. Verzweifelt. Nie hätte ich in Betracht gezogen, dass er mir einfach nicht glaubt.

			Auch acht Tage nach unserem Streit schmerzt die Erkenntnis wie ein Stich mitten ins Herz.

			Als ich die Redaktion betrete, warten Laura und Christian gemeinsam auf mich.

			Zum ersten Mal, seit ich Laura kenne, hoffe ich, dass ihr Auftauchen nur mit der Bitte nach einem neuen Artikel für meine Facebook-Leserschaft verbunden ist.

			Ich würde freiwillig etwas über Diät-Tipps nach den Weihnachtsfeiertagen vorbereiten, wenn das nur hieße, dass ich heute mit niemandem über Amrum sprechen muss.

			»Können wir reden?« Es ist Christian, der zuerst etwas sagt. Laura steht neben ihm und lächelt ein so perfektes Lächeln, dass man meinen könnte, sie hätte eine Woche lang daran gefeilt.

			Mir kommt ein ganz anderer Gedanke.

			»Wenn du mich kündigen willst, wäre ich dir dankbar, wenn du es nach Weihnachten machst. Geht das?« Keine Ahnung, woher ich die Kraft zur Selbstironie nehme, aber offenbar funktioniert der Coping-Mechanismus noch ganz gut.

			Christian seufzt. »Genau darüber sollten wir reden.«

			»Über meine Kündigung?«

			»Darüber, dass du überhaupt an so was denkst«, kommt ihm Laura zuvor. »Ich habe mir dein Interview mit Diana Wobrecht angeguckt und bin beeindruckt, wie sensibel du das Thema angegangen bist.«

			Okay, diese Wendung habe ich nicht erwartet. Zwar wusste ich, dass die beiden über Lubas gesprochen haben, aber ich hatte keine Ahnung, dass Laura bereits meine Arbeit kennt.

			»Danke«, murmele ich ungläubig. »Leider war alles für die Katz. Wir haben nicht mehr, als ohnehin bekannt war.«

			Als Christian den Kopf schüttelt, bin ich erst recht verwirrt.

			»Habe ich etwas verpasst?«

			»Nichts war umsonst, Ellie. Wir werden dennoch über Lubas schreiben. Das hier ist nur der Anfang. Wer weiß, was noch kommt.«

			Ich verstehe nur Bahnhof. »Wir wollten den Artikel erst veröffentlichen, wenn es stichhaltige Beweise gibt. Zum Beispiel den Vaterschaftstest.«

			Laura seufzt. »Ja, das wäre das Nonplusultra gewesen. Aber wenn wir aktuell keine Möglichkeiten haben, sollten wir deine Arbeit nicht einfach so in die Tonne hauen. Ich habe Christian gesagt, dass ich das Interview gerne abdrucken würde. Diana Wobrecht hat uns das Okay gegeben, ihre Aussagen zu veröffentlichen.«

			»Weil ich ihr versprochen habe, es nur zu machen, wenn wir die Öffentlichkeit von der Wahrheit überzeugen können«, erinnere ich sie. »Das war die Bedingung, die ich mir selbst von Anfang an gestellt habe. Wir können sie nicht noch einmal einem öffentlichen Shitstorm aussetzen. Schon gar nicht jetzt, wo sie schwanger ist.«

			»Das werden wir nicht. Das Interview wird vorerst anonym gedruckt«, erklärt Christian. »Wenn wir den Artikel veröffentlichen, melden sich gegebenenfalls auch noch mehr Betroffene. Das könnte eine ganze Lawine auslösen und den Druck auf Lubas erhöhen.«

			»Ich halte das für keine gute Idee. Gebt mir noch etwas Zeit und ich werde mich in die Sache noch mal neu reinhängen. Ich werde mich voll und ganz auf Lubas konzentrieren.« Und mich diesmal von nichts und niemandem abbringen lassen. Was kein Problem sein sollte, da Louis wahrscheinlich ohnehin nichts mehr mit mir zu tun haben will.

			»Nein, Ellie. Wir haben keine Zeit mehr.« Laura räuspert sich. »Wenn wir den Artikel jetzt noch bringen, können wir den perfekten Start ins neue Jahr hinlegen. Ich sehe großes Potenzial für eine Serie zu dem Thema.«

			Ich starre Laura an, als habe ich mich gerade verhört. »Es geht hier nicht um Zahlen, sondern um Menschen. Um Frauen, die unsere Hilfe brauchen. Frauen, denen sonst niemand zuhört. Niemand glaubt. Deren einzige Chance wir sind.«

			»Und genau diese Möglichkeit bieten wir ihnen«, entgegnet sie. »Aber wir müssen auch schauen, dass wir es uns leisten können.«

			Genau in dem Augenblick klingelt Lauras Smartphone und sie entschuldigt sich für einen Moment. Ich bleibe mit Christian im Redaktionszimmer stehen.

			»Christian, bitte! Gib mir noch ein paar Wochen. Ich werde uns ein Testergebnis besorgen.«

			»Ellie, bitte atme erst mal tief durch. Du siehst die ganze Sache viel zu schwarz-weiß. Hab ein bisschen Vertrauen in deine Arbeit. Das wird gut.« Er tätschelt mir die Schulter, als wäre ich ein Hund, der beim Gassigehen endlich brav sein Geschäft verrichtet hat.

			»Es geht nicht um meine Arbeit, Christian. Ihr seht das Ganze zu naiv. Ihr denkt, wer recht hat, gewinnt. Aber so funktioniert das Leben nicht.«

			»Ellie, wir tun das Richtige, glaub mir.« Christian verlässt den Raum und lässt mich mit einem widerlichen – und leider allzu vertrauten – Gefühl von Hilflosigkeit zurück.

		

	
		
			50. Kapitel 
Louis

			Noch vier Minuten.

			Es kommt mir vor, als würde ich bereits seit Ewigkeiten vor der Tür zum Besprechungsraum stehen. Dabei sind es maximal sechs Minuten. Dreihundertsechzig Sekunden.

			Für mich offenbar genug Zeit, um mein ganzes Leben zu hinterfragen.

			Ich wische die schwitzigen Hände an meiner Hose ab. Mein Herz hämmert in konstantem Rhythmus gegen meine Brust.

			Wieder und wieder gehe ich im Kopf die wichtigsten Punkte der Präsentation durch. Wochenlang haben wir uns vorbereitet, jede Folie, jedes Detail sorgfältig geplant. Trotzdem kann ich das Gefühl nicht abschütteln, etwas übersehen zu haben. Etwas Wichtiges übersehen zu haben.

			»Das fragst du dich ehrlich noch? Mach die Augen auf und sieh ein, dass ich recht habe!« Es mag absurd klingen. Verrückt. Als hätte ich den Verstand verloren, aber … meine Zweifel, sie haben ihre Stimme. Es ist, als wäre Ellie überall. Sie sitzt in meinem Ohr. Meinem Kopf. Meiner Brust.

			»Alles in Ordnung?« Diese Stimme hingegen ist real. Es ist Daniel, der direkt neben mir steht.

			»Klar.« Ich spüre, wie mein Mund trocken wird, und nehme einen Schluck Wasser aus der Flasche, die ich mitgebracht habe.

			»Sehr gut.« Er klopft mir auf den Rücken. »Butterfly bleibt gar nichts anderes übrig, als uns zu wählen. Egal, wie gut das Konzept der anderen ist. Unseres ist besser.«

			Ich nicke. Daniels Worte schaffen es, zumindest einen Teil meiner Anspannung zu lockern.

			»Okay, lass uns loslegen«, sage ich mit mehr Zuversicht in der Stimme.

			Mit einem letzten Motivationskick öffne ich die Tür zum Besprechungsraum und lasse Daniel den Vortritt.

			M., nein, aus irgendeinem Grund will ich ihn Lubas nennen, sitzt bereits an seinem Platz. Neben ihm eine Assistentin mit langen blonden Haaren. Schon wieder höre ich Ellie zu einem Kommentar ansetzen. Doch ich beiße die Zähne so fest zusammen, dass mich das Vibrieren meiner Schläfen zumindest für ein paar Sekunden ablenkt.

			Mr. Stanford sieht genauso aus wie auf den vielen Bildern, die ich im Netz über ihn gefunden habe. Er trägt einen grauen Anzug, der sich so perfekt seiner Statur anschmiegt, dass ich von einer Maßanfertigung ausgehe. Ebenso perfekt sitzt seine Weste. Sein Hemd ist weiß, die Knöpfe glänzen diskret. Um seinen Hals hängt eine sorgfältig gebundene Krawatte.

			Auf seinem Gesicht liegt ein Ausdruck der Entschlossenheit und des Geschäftssinns, ergänzt durch eine Prise Charisma, das sich in seinem festen Blick und seinem selbstsicheren Lächeln zeigt.

			»Guten Tag und herzlich willkommen auch von unserer Seite.« Ich gebe ihm und seinem Team die Hand und gehe nach vorn an den Computer.

			»Es freut mich, Ihnen heute unsere Vision für Butterfly & Co. vorzustellen.« Ich klicke auf die erste Slide und die Präsentation beginnt. »Unser oberstes Ziel bei Amrum ist es, Ihre Marke in den Augen Ihrer Investoren wieder lukrativ zu machen. Um Anteile der Firma zu verkaufen, sehen wir ein paar Änderungen im Konzept als sinnvoll an. Gemeinsam mit meinem Strategieberater Daniel Westermann habe ich ein Konzept ausgearbeitet, welches Butterfly & Co. neue Wachstumsmöglichkeiten bietet. Aktuelle Untersuchungen zeigen, dass der Markt für Luxusschmuck zwar stabil ist, aber begrenzte Wachstumsmöglichkeiten bietet. Gleichzeitig verzeichnet der Markt für qualitativ hochwertigen, aber bezahlbaren Schmuck ein stetiges Wachstum. Man geht davon aus, dass die Entwicklung durch das gestiegene Modebewusstsein und den Wunsch nach erschwinglichem Luxus insbesondere bei jüngeren Zielgruppen getrieben ist.«

			Ich werfe einen Blick auf Lubas. Obwohl er das Konzept längst kennt, macht mich seine Anwesenheit nervös.

			»Weil du weißt, dass ich recht habe.«

			Ellie muss aus meinem Kopf verschwinden.

			Zum Glück übernimmt an diesem Punkt sowieso Daniel: »Eine neue Produktlinie soll helfen, neue Kundensegmente zu erschließen, ohne das Prestige zu schmälern.«

			Als ich zu den finanziellen Auswirkungen komme, spüre ich, wie die Spannung im Raum steigt. »Mit dieser Erweiterung können wir nicht nur die Umsätze steigern, sondern auch die Markenreichweite erhöhen. Unsere Modelle zeigen, dass die Margen im Mittelpreissegment durch höhere Verkaufszahlen kompensiert werden.«

			Stanford lehnt sich zurück und seine Kollegen flüstern untereinander. Ich kann nicht hören, was sie sagen, aber ich beginne zu schwitzen. Höllisch zu schwitzen.

			Daniel nickt mir beruhigend zu und ich setze meinen Vortrag fort, betone das schrittweise Einführungsmodell, um Risiken zu minimieren.

			Nachdem ich die letzte Slide präsentiert habe, schließe ich: »Mit dieser neuen Linie haben Sie die einmalige Chance, Ihre Marke zu stärken und neue Investoren zu gewinnen. Wir sind bereit, Sie mit unserer Expertise zu unterstützen.«

			Ich atme tief durch und warte auf die Reaktion. Stanford fixiert mich einen Moment, dann beginnt er, Fragen zu stellen. Daniel springt ein, um einige technische Details zu erklären, was mir eine kurze Verschnaufpause gibt. Ich nutze die Gelegenheit, um meine Gedanken zu ordnen und mich auf weitere Fragen vorzubereiten.

			Stanford legt den Kopf schräg und lässt den Blick kurz über die letzte Folie wandern, bevor er wieder zu mir zurückkehrt. »Ich muss sagen, Ihre Analyse und der vorgeschlagene Ansatz sind beeindruckend.« Seine Stimme ist ruhig, aber bestimmt. »Besonders interessant finde ich Ihre Idee, die neue Produktlinie schrittweise einzuführen. Das minimiert das Risiko und gibt uns Raum für Anpassungen.«

			Erleichterung durchflutet mich. Daniels beruhigendes Nicken verwandelt sich in ein breites Lächeln.

			»Genau das war unser Gedanke«, bestätige ich und spüre, wie meine Stimme fester wird.

			»Ich habe jedoch eine Frage«, fährt Stanford fort und beugt sich vor. »Wie planen Sie, die Markenidentität bei der Einführung der neuen Linie zu bewahren?«

			Ich nicke, bereit für diese Frage. »Das ist ein kritischer Punkt. Wir beabsichtigen, die Kernwerte von Butterfly & Co. beizubehalten, während wir uns in neue Segmente vorwagen. Das heißt, die Qualität und das exklusive Image bleiben erhalten, während zugänglichere Preispunkte angeboten werden.«

			Stanford nickt nachdenklich. »Das klingt vernünftig. Und was ist mit der Marketingstrategie?«

			»Wir planen eine zielgerichtete Kampagne, die die neuen Produkte hervorhebt, ohne die bestehenden Kunden zu entfremden«, erklärt Daniel. »Es wird eine Balance zwischen Tradition und Innovation geben.«

			»Gut«, sagt Stanford und steht auf; ein Zeichen, dass das Meeting zu Ende geht. »Das klingt nach einer guten Herangehensweise. Ich denke, wir können hier eine fruchtbare Partnerschaft aufbauen. Natürlich kann ich Ihnen jetzt noch nicht zusagen, aber ich halte eine Zusammenarbeit für sehr aussichtsreich.«

			Fuck, was? Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. »Wir würden uns sehr freuen!«, sage ich und reiche ihm die Hand.

			Während wir uns verabschieden, fühle ich, wie die Anspannung endgültig von mir abfällt.

			Es dauert einige Minuten, bis Stanford den Besprechungsraum verlässt, Lubas direkt hinter ihm. Seine Assistentin begleitet Stanford zum Fahrstuhl, sodass unser Chef sich uns zuwendet. Sein Gesichtsausdruck ist ernst, doch in seinen Augen liegt ein Funkeln, das sofort meine Aufmerksamkeit erregt.

			»Gute Arbeit«, sagt er mit einer Stimme, die sowohl Anerkennung als auch Respekt ausdrückt. »Das war eine exzellente Präsentation. Mir scheint es, als hätten Sie Stanfords Erwartungen nicht nur erfüllt, sondern übertroffen. Das ist genau die Art von Innovationsgeist und strategischem Denken, die ich mir von meinem Team wünsche. Und was Sie betrifft, Silberfeld … Sie haben ja gehört, was Stanford gesagt hat. Also ohne Ihnen schon zu viel versprechen zu wollen … Besorgen Sie sich vielleicht schon mal eine dickere Jacke. In New York soll es aktuell schneien.«

		

	
		
			51. Kapitel 
Elena

			Machtmissbrauch an der Spitze: Der Fall Michael Lubas

			Eine Geschichte von Missbrauch, Misstrauen und digitaler Hetze im Herzen des Finanzsektors

			Elena Sommer

			Happy New Year? Nicht für alle von uns. In den hoch hinaufragenden Türmen der Finanzwelt, wo Macht und Geld Hand in Hand gehen, hat unsere investigative Recherche einen bisher unterschätzten Skandal aufgedeckt, der das Potenzial hat, die Branche zu erschüttern.

			Im Zentrum steht Michael Lubas, CEO der renommierten deutschen Investmentbank Amrum Financial Group, für den nicht nur seine Karriere, sondern auch das Image der Bank auf dem Spiel stehen.

			Alles begann mit Gerüchten, die in den Gängen der Amrum Bank hinter vorgehaltener Hand kursierten. Mitarbeiterinnen sprachen von unangemessenen Avancen und einem Arbeitsumfeld, das von Angst und Einschüchterung geprägt war.

			Konkreter wurde der Fall vor einigen Monaten, als eine ehemalige Mitarbeiterin, deren Identität wir aus Rücksicht auf ihre Privatsphäre nicht preisgeben, behauptete, von Lubas sexuell ausgenutzt und später ungerechtfertigt entlassen worden zu sein.

			Sie und andere Opfer von Machtmissbrauch verdienen mehr als nur eine nachträgliche Anerkennung ihres Leidens – sie verdienen eine Änderung des Systems, das solche Taten ermöglicht. Diese Reportage ist erst der Anfang. Wir werden weiter recherchieren und berichten, denn die Offenlegung von Machtmissbrauch ist der erste Schritt, um ihm ein Ende zu setzen.

			Es ist an der Zeit, dass Unternehmen Verantwortung übernehmen und eine Kultur schaffen, in der Machtmissbrauch nicht länger im Schatten gedeiht, sondern ans Licht gebracht und bekämpft wird.

			Das Interview mit der ehemaligen Mitarbeiterin finden Sie auf Seite 2.

		

	
		
			52. Kapitel 
Louis

			Das monotone Klicken meiner Tastatur hallt in dem ansonsten stillen Büro wider, während ich mich durch Berge von Finanzberichten kämpfe. Es ist der sechste Januar, kurz vor sieben Uhr, und ich bin der Erste hier. So wie auch schon die ganzen letzten Tage. Ich bin froh, dass die Feiertage vorbei sind und ich weder den Geruch von Weihnachtsessen noch von Käsefondue mehr ertragen muss. Nachdem ich Heiligabend mit Larissa bei unseren Eltern verbracht habe, hat meine Schwester mich überredet, Silvester mit ihr und ein paar Freunden zu feiern. Ich hatte Glück und kam direkt nach Mitternacht mit der schwachen Ausrede davon, mir von dem vielen Käse den Magen verdorben zu haben. Noch nie habe ich den ersten Arbeitstag nach den Feiertagen so sehr herbeigesehnt. Ich habe versucht, Ellies Worte aus meinem Kopf zu verdrängen und mir immer und immer wieder zu sagen, dass das hier bald vorbei ist. Dass ich alles geschafft habe, wovon ich die letzten Monate karrieremäßig geträumt habe. Stanford hat den Vertrag unterschrieben, was bedeutet, dass ich schon in zwei Wochen für ein erstes Gespräch nach New York fliegen werde. Normalerweise sollte allein der Gedanke daran mein Herz hüpfen lassen. Doch seit dem Streit mit Ellie und unserer Funkstille fühle ich mich innerlich leer. Ausgebrannt. Als wären alle Empfindungen von Glück aus meinem Inneren verbannt.

			Larissas Nachricht, die heute Morgen auf meinem Smartphone aufleuchtete, löste die erste Gefühlsregung seit Tagen bei mir aus.

			Larissa: Bist du schon wach? Hast du ihren Artikel gelesen?

			Schlagartig war ich es. Wach. Hellwach. Und zwanzig Minuten später am nächsten Kiosk. Der Verkäufer, dem ich die Zeitung regelrecht aus der Hand riss, wirkte, als wäre er noch in einem morgendlichen Dämmerzustand.

			»Was machen Sie denn so einen Stress? Steht doch eh jeden Tag das Gleiche drin«, grummelte er und reichte mir mein Wechselgeld.

			Nun, eine Stunde später, scannt mein Blick die Zahlenkolonnen auf meinem Computer, aber meine Gedanken sind anderswo. Sie kreisen um die neuste Ausgabe des Zukunftsboten, die unauffällig unter meinem Laptop liegt, als handele es sich um ein Schmuddelheft, das ich vor meinen Kollegen versteckt halten müsste.

			Obwohl ich den Artikel bereits etliche Male gelesen habe, ziehen die gedruckten Worte meinen Blick noch immer magisch an. Es ist das Einzige, was mir von ihr geblieben ist: ihre Worte. Schwarz auf weiß. Harte Worte. Unerbittliche Worte, die den Tag definitiv zu einer Herausforderung machen werden.

			Die Zeit verstreicht und langsam füllt sich das Büro. Einer nach dem anderen trifft ein, doch die gewohnte morgendliche Aufbruchstimmung bleibt aus. Als meine Kollegen an meinem Schreibtisch vorbeikommen, spüre ich, wie sie hektisch den Schritt beschleunigen. Es kommt mir vor, als würden sie krampfhaft versuchen, nicht in meine Richtung zu sehen. Frei nach dem Motto: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Wow! Ich habe ja mit vielem gerechnet … Aber das ist einfach kindisch.

			Ich beobachte die merkwürdige Zurückhaltung eine ganze Weile, bis Daniel hereinkommt. Da unsere Schreibtische sich gegenüberstehen, hat er keine andere Wahl, als meine Richtung anzusteuern.

			»Schöne Scheiße, was?«

			Seine Direktheit erleichtert mich.

			»Ah, dann gibt es hier doch noch jemanden, der mit mir spricht.« Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und versuche, mit den Händen die Spannung aus meinem Nacken zu kneten.

			»Ach, nimm es denen nicht krumm. Wahrscheinlich haben sie Schiss, dass M. sie mit dir in einen Topf wirft.«

			»Genau wie sie mich zwangsläufig in einen mit Elena packen?« Mir war klar, dass Lubas Ellies Spur direkt auf mich zurückführen würde.

			»Na ja, es ist schon schwer, zu glauben, dass du nichts davon wusstest.« Daniel verschränkt die Arme und mustert mich durchdringend.

			»Es ist aber die Wahrheit.« Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. »Ich schwöre es dir. Sie hat mir kein Wort gesagt. Was meinst du, warum wir nicht mehr miteinander reden?«

			Weil du sie im Stich gelassen hast, muckt eine Stimme in mir auf, während eine andere dagegenhält: Sie hat dich angelogen.

			»Das nennt sich dann wohl Investigativrecherche im 21. Jahrhundert: Bums mit deinem Lockvogel.«

			Fuck. Ich habe nicht erwartet, dass Daniel sonderlich sensibel mit mir umgehen würde, aber ein bisschen mehr Empathie hätte ich mir schon gewünscht.

			»Du tust ja so, als hätte sie es drauf angelegt und mich nur deshalb getroffen.«

			Und noch einmal werde ich vom Schmerz durchbohrt wie von einem Messer. Diesmal ist er so gewaltig, dass ich mir an die Brust fasse. Mir am liebsten das verfluchte Herz rausreißen würde.

			»Ist das so abwegig? Sorry, aber in dieser Branche bringst du es nur zu etwas, wenn du gerissen bist. Man kann’s ihr nicht mal verübeln. So ein Lokalblatt verkauft sich nicht ohne irgendwelche wilden Storys. So eine Karriere ist wie ein Aufzug. Auf dem Weg nach oben muss man ein paar Leute zurücklassen. Nach allem, was du mir über deine letzte Beziehung gesagt hast, muss ich dir das wohl nicht sagen, oder?«

			»Das geht dich einen Scheiß an.« Die Worte entfahren mir schneller und heftiger als beabsichtigt, und ich merke, wie mein Gesicht heiß wird.

			Daniel hält meinen Blick noch eine Sekunde lang, dann zuckt er mit den Schultern. »Du hast recht.« Er setzt sich auf seinen Schreibtischstuhl und rollt näher an den Tisch heran, ohne sich von mir abzuwenden. »Und trotzdem versuche ich immer noch, dir deinen Arsch zu retten.«

			»Hast du wieder irgendwelchen Leuten hinterherrecherchiert?« Ich lache hohl auf.

			»Nein, aber ich habe mit M. gesprochen und meine verdammte Hand für dich ins Feuer gelegt.« Daniel beugt sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt.

			Überrascht runzele ich die Stirn. »Du hast was?«

			»Unserem Chef glaubhaft versichert, dass du zwar ein Vollidiot bist, der sich auf die falsche Frau eingelassen hat, aber kein illoyaler Mitarbeiter, der irgendwelche Privatangelegenheiten von ihm verbreitet?«

			»Privatangelegenheiten?« Mein Mund wird trocken.

			»Ja, ich würde meinen, dass das Sexleben des CEOs das Letzte ist, was uns beschäftigen sollte.«

			Ich komme nicht dazu, eine Gegenfrage zu stellen, denn genau in diesem Moment springt die doppelflügelige Glastür unseres Büros auf und eine junge Frau in Begleitung eines Mannes tritt herein. Beide sind leger gekleidet, was mich innerhalb von wenigen Sekunden eine Vermutung anstellen lässt.

			»Na, klasse, da sind sie ja schon«, höre ich Daniel leise grummeln. »M. meinte, die Ersten würden sicher im Laufe des Tages auftauchen. Lass mal sehen, wer das ist …« Daniel wirft einen prüfenden Blick auf sein Smartphone und in der gleichen Sekunde trifft auch in meinem Postfach eine Mail ein. Die Absenderin ist M.s Assistentin Florentine, der Betreff ist frei und in der Nachricht steht nur ein Zweizeiler:

			Die Journalistin ist vom Global Observer, der ältere Herr arbeitet bei einem lokalen Radiosender. Niemand äußert sich ohne Absprache. Keine Alleingänge.

			Genau in dieser Sekunde taucht Florentine bereits in unserem Büro auf. Sie hat die blonden Haare zu einem strengen Zopf gebunden und trägt ein schwarzes Etuikleid mit gleichfarbigem Blazer.

			Als sie die Journalisten mit einem aufgesetzten Lächeln höflich begrüßt, ist die Atmosphäre in unserem Büro zum Zerreißen gespannt.

			Die beklemmende Stille weicht einem nervösen Gemurmel. Einige meiner Kollegen versuchen, sich unauffällig zurückzuziehen, andere wiederum richten sich auf, als würden sie eine Gelegenheit wittern, mehr zu erfahren.

			Doch Florentine scheint konkrete Anweisungen zu haben. Als sich die drei in unsere Richtung drehen, zieht Daniel sich schnell seine Krawatte glatt. »Sag am besten gar nichts. Ich übernehme das. Du stimmst mir einfach nur zu.«

			Daniel steht aufrecht und selbstbewusst da, als der Journalist auf ihn zugeht. »Sie sind Herr Westermann, ist das richtig?« Der Reporter hält ein Notizbuch in der Hand, sein Blick ist eindringlich und neugierig.

			»Das ist korrekt. Ich bin Strategieberater bei der Amrum Financial Group und arbeite seit sieben Jahren mit Michael Lubas zusammen.« Daniels Stimme klingt so fest, als hätte er diesen Auftritt wochenlang geübt.

			»Vielen Dank. Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen zum aktuellen Skandal in Ihrer Firma stellen?« Der Reporter tritt einen Schritt näher heran, sein Blick bohrt sich in Daniels Augen.

			Dieser nickt und setzt ein professionelles Lächeln auf. Es ist das Lächeln, das ich bei ihm schon oft gesehen habe, wenn er in unangenehmen Situationen die Kontrolle behalten will. »Natürlich, ich werde mein Bestes tun, um Ihre Fragen zu beantworten.«

			»Dieser Fall wirft ein Schlaglicht auf eine Kultur des Schweigens und des Schutzes mächtiger Persönlichkeiten in Unternehmen. Was sagen Sie zu den Anschuldigungen gegen Ihren Chef, die in dem heute Morgen erschienenen Artikel des Zukunftsboten erhoben wurden?«, fragt der Journalist direkt.

			»Ich halte das alles für absolut unsinnig. Herr Lubas ist nicht nur ein hervorragender Chef, sondern auch eine sehr integre Persönlichkeit. Es tut mir wirklich leid, dass er mit solch grundlosen Anschuldigungen konfrontiert wird.« Daniels Stimme wird lauter. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, er will nicht nur den Reporter, sondern auch sich selbst davon überzeugen. Dabei ergibt das überhaupt keinen Sinn.

			»Also halten Sie es für unwahrscheinlich, dass an den Vorwürfen etwas dran sein könnte?«

			»Ich habe keine Zweifel, dass diese Behauptungen keinerlei Grundlage haben und sich das bald zeigen wird. Wir hier bei Amrum stehen hinter unserem Chef.«

			»Gibt es sonst noch etwas, was Sie zu dem Thema gerne sagen möchten?«

			»Wir bei Amrum Financial Group solidarisieren uns natürlich mit allen Opfern von sexualisierter Gewalt sowie Machtmissbrauch. Ich halte es für enorm wichtig, dass wir unseren Fokus auf die Fälle lenken, von denen eine ernsthafte Bedrohung ausgeht. Nur so können wir Frauen da draußen eine Unterstützung sein.« Daniel rattert den Text herunter, als wären seine Worte nichts als auswendig gelernte Plattitüden. Von Sekunde zu Sekunde wächst in mir die Übelkeit. Jeder seiner Sätze bohrt sich wie ein glühender Nagel in meinen Magen. Die Luft um mich herum wird dünner und mein Herz schlägt immer schneller. Ohne einen weiteren Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden, packe ich mein Tablet und stecke es in die Aktentasche. Ich stehe so hastig auf, dass der Stuhl hinter mir fast umkippt.

			Wenn ich nicht vor versammelter Presse in Ohnmacht fallen will, muss ich hier raus.

			Ich nehme meinen Mantel von der Garderobe und gehe – wohl wissend, dass sämtliche Blicke auf mich gerichtet sind – in den Flur.

			Die kühle Luft des klimatisierten Gebäudes strömt in meine Lunge, doch sie bringt nicht die erhoffte Erleichterung.

			Was zum Teufel spielt sich hier ab?

			Und wieso tue ich nicht das, was Daniel mir geraten hat? Ich sehe mich nach links und rechts um und setze mich schließlich auf eine der Treppenstufen. Letztendlich ist es eh scheißegal, ob mich hier jemand sieht. Ich habe gerade größere Probleme als potenziell neugierige Blicke von Kollegen.

			Ein einziger Fehltritt in dieser Situation könnte dazu führen, dass ich Amerika begraben kann. Meinen großen Traum. New York? Manhattan? Wall Street? Exklusiver Investmentberater in den Wolkenkratzern von Butterfly & Co.? Zum Greifen nah, aber vielleicht nicht nah genug.

			Vielleicht ist es dafür ohnehin schon zu spät … Ich fahre mit der Handfläche über meine vom Stress verschwitzte Stirn. Vielleicht hat Ellies Artikel Lubas’ Vertrauen in mich so sehr zerstört, dass er jemand anderen schicken wird. Jemanden wie Daniel, der loyal zu ihm hält. Vor der Presse eine Lobeshymne auf Lubas’ Arbeit singt.

			Während ich mich bemühe, meine Gedanken zu sortieren, dringen Stimmen an mein Ohr.

			»Das wird jetzt bestimmt so weitergehen.«

			»Denkst du echt?«, fragt eine andere.

			Man hört ein rhythmisches Wischen, dann ein schabendes Geräusch auf den Stufen.

			Obwohl ich im Treppenhaus niemanden sehen kann, bin ich sicher, dass die Stimmen zu zwei Frauen vom Reinigungsteam gehören.

			»Denkst du echt? Das letzte Mal ist der doch auch davongekommen. Weißt du nicht mehr?« Diese Stimme ordne ich eindeutig einer jüngeren Putzkraft zu. Wir haben uns neulich im Treppenhaus gegrüßt, sie ist mir aufgefallen, weil sie mit den langen dunklen Haaren und dem schmalen Gesicht Ähnlichkeit mit Ellies Schwester Sarah hat.

			»Aber jetzt wissen sie von Dianas Baby. Sie ist schon am Ende vom zweiten Trimester.«

			Diana? Baby?

			Ich höre, wie der Wischmopp in einen Eimer getaucht und das Wasser kurz darauf mit schmatzendem Geräusch herausgedrückt wird.

			»Du denkst, Diana ist die Zeugin?«

			»Ach, Lisa, zähl doch mal eins und eins zusammen. Sie hat es doch schon damals versucht, bevor diese kranken Leute sie online niedergemacht haben.«

			Ich rufe mir Daniels Worte von neulich in Erinnerung. Er hatte erwähnt, dass die Sache mit Lubas schon einmal aufgekommen ist, aber recht schnell ad acta gelegt wurde. Spielen die beiden Frauen darauf an? Ist Diana eine ehemalige Mitarbeiterin? Aber von welchem Baby reden die beiden?

			»Ja eben. Die haben sie damals so fertiggemacht. Ich habe mir die Kommentare durchgelesen. An ihrer Stelle hätte ich mich nicht mal mehr auf die Straße getraut. Wer bitte würde danach wagen, noch mal den Mund aufzumachen?«

			»Wer weiß, vielleicht war es diese Journalistin, die sie überzeugt hat.«

			Es klappert. Eine der beiden muss am Putzwagen stehen, denn dieser wird plötzlich über eine Stufe gezogen, wobei seine Räder laut rumpeln.

			»Die Journalistin, die den Artikel geschrieben hat?«

			Ich gehe davon aus, dass die andere Frau nickt, denn die darauffolgende Antwort genügt, dass mein Herz einen Schlag aussetzt.

			»Sie war vor ein paar Wochen hier. Ganz schön toughe Frau. Ich habe ihr nicht viel weiterhelfen können, aber es ging auf jeden Fall um Lubas.«

			»Wie bitte? Warum hast du nichts gesagt?«

			Die ältere der beiden Frauen lacht trocken auf. »Nichts für ungut, aber in diesem Haus haben die Wände Ohren. Zumal ich dich doch nur reingezogen hätte. Je weniger man weiß, desto entspannter kann man für den Dreckskerl arbeiten.«

			Ihre Worte sind wie eine schallende Ohrfeige. Wie kann es sein, dass diese Frauen so viel mehr wissen als meine Kollegen? Oder ist es vielleicht möglich, dass …

			Zuerst ist da ein kurzes Sprühgeräusch, gefolgt von einem feinen Zischen, dann nehme ich den Geruch von frischer, chemischer Sauberkeit wahr.

			So absurd es klingen mag, ich stelle mir plötzlich vor, wie ich mir einen ganzen Eimer von dem Zeug über den Kopf schütte. Vielleicht würde es mir zumindest vorübergehend helfen, meinen Kopf frei zu kriegen. Anscheinend ist da oben in meinem Gehirn irgendetwas verstopft und verhindert, dass ich klar denken kann.

			Jeder Atemzug fühlt sich an, als würde er schwerer werden, und ich frage mich, wie ich es überhaupt noch schaffe, aufrecht zu sitzen.

			Plötzlich höre ich schnelle Schritte, die sich mir nähern. Ich blicke auf und sehe Daniel, der mit entschlossener Miene auf mich zukommt. Seinen Gesichtsausdruck deute ich irgendwo zwischen Ärger und Anspannung.

			»Louis, was zur Hölle machst du hier?« fragt er, seine Stimme ist leise, aber es schwingt eine Schärfe mit, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt.

			Ich zögere, bevor ich antworte. »Ich … ich musste einfach raus.«

			Daniel bleibt vor mir stehen, verschränkt die Arme und schaut mich durchdringend an. »Du kannst nicht einfach abhauen, Louis. Was denkst du, wie das aussieht? Vor der Presse? Vor den Kollegen?«

			»Wie es aussieht?« Ich schnaube bitter, richte mich auf und sehe ihm direkt in die Augen. »Weißt du, wie egal mir das gerade ist?«

			Daniel blinzelt, eine kaum merkliche Regung huscht über sein Gesicht. Dann schüttelt er den Kopf. »Du verstehst das nicht, Louis. Du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren. Wir müssen zusammenhalten.«

			»Zusammenhalten? Was soll das heißen? Wovon genau reden wir hier?« Meine Stimme wird lauter, meine Verzweiflung ist deutlich zu hören. »Welchen Part in dieser Geschichte habe ich verpasst?«

			Daniel sieht sich kurz um, als wolle er sicherstellen, dass niemand zuhört, bevor er sich zu mir herunterbeugt und leise, fast flüsternd spricht. »Es geht hier um mehr, als du dir vorstellen kannst. Wenn du jetzt anfängst, Fragen zu stellen, gefährdest du nicht nur deine Karriere, sondern auch meine. Also hör auf, irgendwelche schlafenden Hunde zu wecken.«

			Ich starre ihn an, unfähig, zu glauben, was ich da gerade höre. »Du wusstest es …«, murmele ich, die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. »Du wusstest, dass Lubas …«

			Daniel richtet sich wieder auf, seine Miene hart und unnachgiebig. »Es gibt Dinge, die muss man einfach akzeptieren, Louis. In unserer Branche überleben nur die, die sich anpassen können. Das solltest du längst gelernt haben.«

			Ich schüttele fassungslos den Kopf. »Das kannst du nicht ernsthaft so meinen. Fuck, fuck, fuck. Du verarschst mich gerade. Sag, dass du mich verarschst!«

			Daniel tritt einen Schritt zurück, seine Augen werden kalt. »Himmelherrgott, jetzt tu nicht so, als wäre dir das ganze System neu. Manchmal muss man Opfer bringen, um weiterzukommen. Wenn du das nicht begreifen kannst, dann bist du vielleicht nicht der Richtige für diesen Job.«

			Seine Worte hallen in meinem Kopf wider, und ich spüre, wie der Boden unter mir zu schwanken scheint. »Weißt du, was?« Ich rappele mich hoch. »Ich scheiße auf euch!«

			»Beruhig dich endlich!« Als Daniel versucht, mich am Arm zu packen, mache ich einen Schritt zurück.

			»Du sagst, es wäre das Beste, wenn wir die Sache unter den Tisch kehren? Für wen? Für wen ist es das Beste? Für Lubas? Für dich?«

			»Für uns alle. Für jeden Kollegen, der in dieser Firma etwas erreichen möchte.«

			In meinen Ohren beginnt es zu rauschen und ich weiß nicht, wie lange meine Beine mich noch tragen. Dennoch denke ich keine Sekunde daran, hier stehen zu bleiben. Freiwillig noch länger dieselbe Luft zu atmen wie diese … diese … »Ich scheiß auf dich! Ich scheiße auf euch alle!«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, lasse ich Daniel stehen und gehe die Treppen hinunter. Erst als ich mich hundert Meter von der Bank entfernt habe, bleibe ich stehen und ziehe mein Smartphone aus der Jacketttasche. Ich öffne X und muss nicht lange suchen. Das private Profil von Diana Wobrecht wird in jedem zweiten Beitrag über Lubas verlinkt. So viel zum Thema Geheimhaltung.

			Ich klicke auf den aktuellsten Beitrag, der eine junge Frau in dunkelblauer Stoffhose und weißer Bluse zeigt. Ein zurückhaltendes Lächeln liegt auf ihrem Gesicht, ihr Blick geht an der Kamera vorbei.

			Ich scrolle runter zu den Kommentaren und überfliege die ersten Sätze.

			»Geh sterben, du Hure. Und nimm deinen kleinen Bastard mit!« 

			Fünfhundertdreiundsiebzig Likes.

			Darunter ein Kommentar von einer Userin namens Roberta:

			»Vorausgesetzt, es gibt überhaupt ein Baby.« 

			Zweiundvierzig Likes. Einige Lachsmileys.

			Der nächste Kommentar ist von einem Mann. Jens Berendt. 

			Sein Profilbild zeigt, dass es sich um einen Familienvater handelt.

			»Was man heutzutage halt für Aufmerksamkeit erfindet!«

			Zweihundertachtundsechzig Likes.

			Tränen brennen in meinen Augen.

			Verdammt. Ellie hat hinter meinem Rücken an einem Fall recherchiert, der meinen Chef als skrupelloses, misogynes Arschloch entpuppt. Und ich? Ich war kein bisschen besser als diese anonymen Kommentarschreiber im Netz. Denn ich … ich habe Ellie ebenfalls nicht geglaubt.

		

	
		
			53. Kapitel 
Elena

			»Ich bin immer noch sprachlos, Ellie. Das ist so beeindruckend.« Der Küchentisch meiner Mutter ist über und über mit Zeitungen bedeckt.

			»Woher hast du all diese Ausgaben?«, fragt Sarah, während sie mit dem Reißverschluss ihrer neuen Winterjacke kämpft. Wahrscheinlich gab es sie nur günstig im Schlussverkauf, weil das Ding kaputt ist.

			»Gesammelt«, verkündet meine Mutter stolz. »Helen von nebenan hat sie mir in den Briefkasten geschmissen. Ich soll dir liebe Grüße ausrichten. Alle sind so stolz auf dich. Jacob, erzähl Ellie doch mal, was deine Schwester gesagt hat.«

			Mamas Partner taucht hinter meiner Schwester im Türrahmen auf. Ein richtiges Familientreffen, dabei wollte ich nur kurz vorbeischauen, um meiner Mutter zu versichern, dass ich noch am Leben bin. Die letzten Tage hatte ich manchmal selbst meine Zweifel daran. Aber wieder einmal hat mein Körper mir gezeigt, dass er selbst dann noch in der Lage ist, zu funktionieren, wenn er innerlich bereits abgeschaltet hat.

			»Oh, hallo, Ellie, hallo, Sarah. Zu dem Artikel? Tina war ganz beeindruckt. Ihre neue Freundin arbeitet für eine Frühstücksshow, die samstags im Fernsehen läuft. Sie meinte, wenn du Lust hättest, würden sie dich gerne einladen.«

			»Das ist doch großartig, oder?«, wirft meine Mutter ein, bevor ich reagieren kann. »Das ist bestimmt eine große Chance.«

			»Das ist lieb, ja.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Danke, Jacob.«

			»Jederzeit.« Er zuckt mit den Schultern, wirft einen Blick auf meine Mutter und beschließt wohl, dass es besser ist, uns erst einmal allein zu lassen.

			»Gebt mir Bescheid, wenn ihr etwas braucht.«

			Dankbar nickt meine Mutter, bevor sie sich schließlich Sarah und mir widmet. »Ellie, ich weiß, dass das gerade eine harte Zeit für dich ist. Was Louis angeht …«

			»Können wir bitte nicht über ihn sprechen?«, unterbreche ich meine Mutter. Dabei ist es mit der Erwähnung seines Namens schon zu spät. Kälte durchströmt meinen Körper. Eisige Kälte, mit der die Januartemperaturen bei Weitem nicht mithalten können. Es ist die Art von Kälte, gegen die keine Kleiderschicht oder Heizung hilft. Sie kommt von zu tief drinnen.

			»Sieh mal, dein erster Artikel ist wann genau erschienen?«

			»Vor fast zwei Wochen.« Ich klinge wie ein Roboter.

			Meine Mutter und Sarah tauschen Blicke. Ich sehe, wie die Enttäuschung in ihren Augen aufblitzt und sie dennoch versuchen, positiv zu bleiben.

			»Das ist keine lange Zeit. Vielleicht muss sich die ganze Sache erst mal herumsprechen.«

			»Ja klar«, sage ich ironisch. »Und wenn irgendein YouTube-Paar ein Kind bekommt, weiß das innerhalb von einer Stunde ganz Deutschland. Ihr müsst mir nichts vormachen, okay? Ich wusste gleich, dass die Sache so nichts bringt.«

			»Das tun wir doch gar nicht. Wir wollen dir nur nicht die Hoffnung nehmen. Lubas’ Name war nach deinem Artikel überall.«

			Sarah nickt bestätigend. »Da muss ich Mama recht geben.«

			»Ja, und wie lange hat sich die Nachricht gehalten? Zwei Tage? Drei? Das kommt davon, wenn man nichts Handfestes hat. Die Leute glauben uns nicht. Und vor allem … vor allem glauben sie Diana nicht. Die ganze Sache mit Lubas wird genauso schnell begraben sein wie letztes Mal. Und in einem Jahr wird sich niemand mehr daran erinnern«, wettere ich aufgewühlt.

			»Dann wirst du eben dranbleiben«, versucht es meine Schwester. »Vielleicht kriegen wir noch mehr Opfer dazu, auszupacken.«

			»Nachdem sie gesehen haben, wie man Diana im Netz fertiggemacht hat? Lubas wird jetzt erst recht vorsichtig sein.«

			Ich hole tief Luft und zwinge mich, einen ruhigeren Ton anzuschlagen. »Hört mal, es ist lieb von euch, dass ihr versucht, mich aufzubauen, aber das müsst ihr wirklich nicht.« Ich stehe vom Küchentisch auf. »Tut mir leid. Muss jetzt los. Treffe Christian um achtzehn Uhr noch spontan in der Redaktion.« Okay, Letzteres ist geschwindelt, denn die einzige Verabredung, die ich heute noch habe, ist die mit meiner Tiefkühlpizza. Schon wieder … Gesunde Ernährung steht auf meiner Prioritätenliste aktuell ziemlich weit unten.

			»Wir sind für dich da, okay?«

			»Ich hab euch lieb!« Mit einer flüchtigen Umarmung – meine Schwester hat es immer noch nicht aus ihrer Jacke geschafft – verabschiede ich mich von den beiden und fahre nach Hause.

			Dort schiebe ich die Pizza in den Ofen und schlüpfe in meine Jogginghose. Ein Blick in den Spiegel verrät mir, dass ich furchtbar aussehe. Unter meinen Augen zeichnen sich dunkle Ringe ab und meine Lippen haben einen fiesen Lilaton bekommen. Ich kann nur hoffen, dass ich bald ein bisschen besser schlafe.

			Als ich die Pizza aufgegessen habe und den Karton entsorgen will, stelle ich fest, dass mein Mülleimer aus allen Nähten platzt. Das bedeutet wohl, dass ich gezwungen bin, heute noch mal das Haus zu verlassen. Ich kann nur hoffen, dass mich in diesem Zustand niemand sieht.

			Als ich den Hausflur geschafft habe und an den Briefkästen vorbei in die Dunkelheit trete, erscheinen mir der Vorgarten und die dahinter liegende Straße wie eine endlose schwarze Schlucht.

			Die wenigen erleuchteten Fenster der anderen Wohnungen und eine einsame Straßenlaterne werfen ein schwaches, fahles Licht auf die Mülltonnen.

			Die Straße ist menschenleer.

			Nur das entfernte Brummen des Verkehrs erinnert mich daran, dass irgendwo da draußen noch Leben existiert.

			Ich erleichtere mich um den Müll und schließe die Tonne, als ich plötzlich ein Geräusch hinter mir höre.

			Reflexartig drehe ich mich um. Dort auf dem Gehweg steht jemand. Eine schwarze Gestalt, die sich nicht regt.

			Für einen Moment scheint die Welt stillzustehen, mein Atem stockt und ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken.

			Es ist verrückt. Mehr als ein ganzes Jahrzehnt lang habe ich nichts mehr von ihnen gehört. Sie nicht gesehen. Ich habe mich mit dem Gedanken beruhigt, dass sie uns längst zum Schweigen gebracht hätten, wenn sie es gewollt hätten, denn sie wussten, dass es nichts gab, was wir gegen sie in der Hand hatten. Und doch ließen sie uns ziehen und lachten heimlich über uns, die so hilflos waren.

			Und trotz allem ist der erste Gedanke, der mir in den Kopf schießt, als ich die schwarzen Umrisse sehe, dass sie es sind. Dass sie gekommen sind, um es zu Ende zu bringen. Dass sie jahrelang auf diesen Moment gewartet haben. Auf den Augenblick, in dem ich keine Kraft mehr habe.

			Instinktiv trete ich einen Schritt zurück, mein Körper angespannt, bereit zu fliehen.

			Ich überlege, wie meine Chancen stehen, zurück ins Haus zu rennen und rechtzeitig die Polizei zu rufen. Die Polizei. Als würden die etwas für uns tun können. Alles wäre wie damals.

			Ich wäre wieder das hilflose kleine Mädchen, dem man nicht glaubt.

			Vielleicht wollen sie genau das erreichen. Vielleicht sind sie nicht hier, um mich zu holen. Vielleicht wollen sie mich endgültig brechen. Mir zeigen, dass sie immer noch die Macht haben. Sie wissen, dass das schlimmer wäre als jede körperliche Folter.

			Die Schatten, die eben noch Teil der stummen Nacht waren, scheinen jetzt bedrohlich näher zu rücken, als würden sie sich um mich zusammenziehen.

			Ich atme tief in den Bauch ein. Noch immer schreit alles in mir nach Flucht. Doch ich bewege mich nicht. Nicht, weil ich es nicht kann. Sondern, weil ich es so verdammt satthabe, Angst zu haben.

			Der Schatten kommt näher, und ich schließe die Augen, als ich plötzlich eine Stimme höre. Es ist eine Frau. Eine Frau, die meinen Namen sagt. Ich kenne diese Stimme. Sie kommt mir bekannt vor. Aber sie hinterlässt keine Panik in mir.

			Als ich die Augen wieder öffne, kommt Diana auf mich zu. Es ist Diana. Nur Diana. Sie trägt eine lange beigefarbene Winterjacke, deren Reißverschluss nicht zugezogen ist. Als sie vor mir zum Stehen kommt, keucht sie laut und hält sich eine Hand an den runden Bauch. »Elena, entschuldige bitte, dass ich hier einfach so auftauche.«

			Sie ringt immer noch nach Atem. »Habe ich dich erschreckt?«

			Ich bin zu perplex, um zu antworten. Denn obwohl mein Verstand längst realisiert hat, dass ich außer Gefahr bin, bleibt das unruhige Pochen in meiner Brust. Ich spüre, wie das Adrenalin durch meine Adern pulsiert.

			»Es tut mir so leid. Ich … ich habe mit Sarah gesprochen. Sie hat mir deine Adresse gegeben, und ich weiß, ich hätte nicht einfach vorbeikommen sollen. Ich habe in der Redaktion angerufen, aber man sagte mir, du seist nicht dort, und ich wollte nur mit dir sprechen, verstehst du?«

			Ich starre sie einen Moment lang an, immer noch unfähig zu antworten.

			»Ja, natürlich«, sage ich schließlich und fahre mir durch das zerzauste Haar. »Ich bin nur etwas durch den Wind. Es gab privat ein paar Dinge, die mich aufgewühlt haben. Ich hätte mich bei dir gemeldet, sobald …« Ich breche ab, weil Diana einen Schritt auf mich zu macht.

			»Du wolltest den Test machen, richtig?« Sie wartet meine Reaktion gar nicht erst ab. »Ich weiß, dass du dich sehr tief in diese Sache reingehängt hast. Und es bedeutet mir unglaublich viel, dass du das tust, wirklich, aber es ist nicht deine Schuld, dass wir nicht das erreichen konnten, was wir uns gewünscht haben.«

			»Ich habe versprochen, dass du nicht noch mal in so eine Situation wie damals gerätst«, antworte ich, meine Stimme bricht fast. »Und doch, es ist meine Schuld, dass der Artikel erschienen ist.«

			Diana legt eine Hand auf meinen Arm, ihr Griff fest, aber warm. »Elena, das, was du tust, ist wichtig. Du hast mir gezeigt, dass es noch Hoffnung gibt. Bitte sei nicht zu hart zu dir.«

			»Möchtest du reinkommen?«, frage ich. Doch Diana schüttelt den Kopf, ihre Hand ruht weiterhin auf ihrem Bauch.

			»Nein, danke«, sagt sie leise, aber bestimmt. Als ihr Blick meinem begegnet, liegt darin eine unerwartete Entschlossenheit. »Ich bin nicht hier, um lange zu bleiben. Ich wollte nur sagen …« Sie zögert kurz, atmet tief durch. »Als ich dir meine Geschichte erzählt habe, wusste ich, worauf ich mich einlasse. Vergiss das nicht.«

			»Danke, dass du gekommen bist«, sage ich schließlich.

			Diana nickt nur und wendet sich zum Gehen. Sie sieht müde aus, erschöpft, als ob diese wenigen Worte sie mehr Kraft gekostet hätten, als ich mir vorstellen kann. Aber in ihrem Blick liegt auch eine Stärke, die mich tief beeindruckt.

			»Pass auf dich auf«, sagt sie noch, bevor sie sich endgültig umdreht und in die Dunkelheit zurücktritt. Ich stehe eine Weile still, sehe ihr nach, bis ihre Gestalt von der Nacht verschluckt wird.

		

	
		
			54. Kapitel 
Elena

			Eine weitere Woche zieht ins Land. Ich schreibe an einem neuen Artikel und arrangiere mich von Tag zu Tag ein bisschen mehr mit meiner Facebook-Community.

			Letzten Freitag bekam ich die berührende E-Mail einer Lehrerin, die durch meinen Artikel darauf aufmerksam wurde, dass einige ihrer Schüler sich in der Schwimmhalle einen Fußpilz geholt hatten.

			Sie schrieb, sie habe das Risiko unterschätzt und würde jetzt noch mehr darauf achten, dass alle Kinder ihre Schlappen tragen.

			Ich versuche, mir zu sagen, dass es auch auf die kleinen Dinge ankommt. Dass ich aufhören muss, das als nichtig abzutun.

			Am Samstagmorgen bin ich mit Carla in einem Café verabredet, um mich zumindest ein paar Stunden lang von der Arbeit abzulenken.

			Es ist Ende Januar und die letzten Spuren der Weihnachtsdekoration sind längst verschwunden. Stattdessen dominieren dezente, warme Töne den Raum. Die Tischplatten sind aus dickem, rustikalem Holz und hier und da steht eine Vase mit ein paar getrockneten Blumen. Auf jedem Tisch liegt eine handgeschriebene Speisekarte, die Kaffeevariationen und eine Auswahl an frischen Gebäcksorten anbietet.

			Als ich eintrete, kommen mir Wärme und leises Gemurmel entgegen.

			Carla ist schon da und winkt mir fröhlich zu. Wir begrüßen uns mit einer Umarmung, ehe Carla bereits mit einem Vortrag über ihre Abneigung dem Winter gegenüber anfängt.

			»Niemand sagt was gegen den Advent, aber die ganze Zeit, die nach Weihnachten kommt … Ich finde, man könnte die Wochen zwischen Januar und März einfach überspringen. Abgesehen von deinem Geburtstag natürlich. Hast du schon was geplant?«

			Ich schüttele den Kopf. »Mir ist dieses Jahr nicht zum Feiern zumute.«

			Carlas Lächeln schwindet. »Oh, Ellie. Das tut mir …«

			»Sag es nicht! Bitte! Ich kann es nicht mehr hören.« Ich seufze und winke den Kellner an unseren Tisch, um mir einen Tee zu bestellen. Carla hat bereits einen Cappuccino vor sich stehen.

			»Versteh mich nicht falsch. Ich weiß, dass es alle nur gut meinen, aber Mitleid ist das Letzte, was mir hilft, weißt du?«

			Carla nickt. »Entschuldige. Du hast recht. Ich habe einfach Angst, etwas Unpassendes zu sagen. Etwas, was dich noch unglücklicher macht … Du hast nichts von ihm gehört, oder?« Sie stellt die Frage so leise, dass ich mir zuerst gar nicht sicher bin, ob ich sie richtig verstanden habe.

			Also schüttele ich nur den Kopf. »Erzähl mir lieber von dir!« Ich lasse meinen Blick an Carla herunterwandern und bleibe an einem Armband hängen, das sie am rechten Handgelenk trägt. »Ist das neu?«

			Eine belanglose Frage, die sich mit »Ja«, »Nein« oder vielleicht dem Namen eines Ladens beantworten lässt, lässt meine Freundin plötzlich schlucken.

			»Hmmm«, macht sie und lässt das Kettchen unter ihrem Pullover verschwinden, als wäre es ein Geheimnis, von dem niemand außer ihr wissen darf. Moment mal …

			»Wie heißt er?«, schießt es aus mir heraus.

			Carlas Wangen färben sich rot, und ich weiß, dass ich einen Volltreffer gelandet habe.

			»O mein Gott, ich kann nicht glauben, dass du nichts gesagt hast. Woher kennst du ihn und warum erfahre ich nur zufällig davon, dass es jemanden gibt, der dir schicken Schmuck schenkt?«

			Carla zuckt mit den Schultern und lächelt zaghaft. »Keine Ahnung. Ich wollte dir Zeit geben. Wir haben uns erst Anfang Dezember kennengelernt und damals wusste ich ja nicht, dass daraus was wird. Das mit dem Armband war ein Zufall. Er arbeitet in dem Laden, und als ich es kaufen wollte, hab ich an der Kasse gemerkt, dass meine Karte nicht funktioniert. Wir sind ins Gespräch gekommen und haben uns kurz vor Weihnachten getroffen. Da hat er mir das Armband geschenkt.« Sie leckt sich Schaum von den Lippen. »Ich hätte es dir natürlich noch erzählt. Sobald …« Sie spricht den Satz nicht zu Ende und doch weiß ich genau, was sie sagen wollte. Sobald mein gebrochenes Herz geheilt ist. Sobald es sich nicht mehr wie eine zerbrochene Porzellanschale anfühlt. Kalt. Rissig. Und so spitz in meiner Brust, dass es ständig zwickt.

			»Ich freue mich für dich«, sage ich und habe gleichzeitig ein schlechtes Gewissen, weil ich tief in mir drin noch immer nichts fühlen kann.

			Gerade als Carla und ich uns wieder ins Gespräch vertiefen, spüre ich den Blick eines jungen Mannes auf mir. Er hat gerade seinen Coffee to go bezahlt und schaut jetzt direkt zu unserem Tisch rüber.

			Ich brauche nur ein paar Sekunden, um ihn zuzuordnen. Wir haben uns auf Ginas Party unterhalten, weil er meine Moderationen beim Global Oberserver verfolgt hat.

			»Elena Sommer, was für eine Überraschung!« Als er auf mich zukommt, verkrampft sich alles in mir. Das Letzte, was ich gerade brauche, ist ein oberflächliches Gespräch über meine Karriere. Doch sein freundliches Lächeln macht es mir unmöglich, mir nicht wenigstens ein ebensolches abzuringen.

			»Oh, hallo! Das ist ja ein Zufall.«

			Er nickt. »Das ist es wirklich. Jetzt kann ich dir sogar persönlich zu deinem Artikel gratulieren. Echt stark, dass du so hart geblieben bist.«

			Autsch! Da ist sie wieder. Die zersplitterte Porzellanschale in meiner Brust.

			Ich murmele ein zurückhaltendes »Danke«. Hier ist nicht der richtige Ort, um all die Dinge loszuwerden, die ich tatsächlich empfinde: Schmerz, Ungerechtigkeit, Wut.

			Er scheint meinen Zwiespalt zu spüren. »Ich hoffe, dass sich da diesmal wirklich was tut. So schrecklich solche Fälle sind … Manchmal dauert die Resonanz ein bisschen.« Es wundert mich, dass er den Fall offenbar schon damals verfolgt hat.

			»Das ist wirklich lieb! Danke dir!«, wiederhole ich und nippe an meinem Tee, um irgendwie beschäftigt auszusehen.

			Ich möchte das Gespräch möglichst schnell beenden. Und so wie es aussieht, hat das Schicksal meine Bitte ausnahmsweise erhört, denn in diesem Moment klingelt sein Handy. Er wirft einen entschuldigenden Blick auf das Display.

			»Tut mir leid, ich muss los. Würde mich sehr freuen, wenn wir uns mal wiedersehen.« Er verabschiedet sich mit einem schnellen Winken und verschwindet Richtung Ausgang.

			Carla und ich sehen uns an und für einen Moment herrscht eine verlegene Stille zwischen uns. Sie greift nach meiner Hand und drückt sie leicht. »Er hat recht, weißt du? Du musst einfach dranbleiben.«

			Ich nicke, mehr aus Höflichkeit als aus Überzeugung, und bin froh, als wir endlich unser Frühstück bestellen.

			Eine gute Stunde später verlassen wir schließlich gemeinsam das Café und werden von der kalten Winterluft begrüßt.

			Der Himmel ist bedeckt, ein tristes Grau, das sich über die Stadt legt, als wolle der Winter noch einmal seine ganze Macht zeigen. Der Schnee, der vor ein paar Tagen gefallen ist, hat sich mittlerweile in matschige graue Pfützen verwandelt, die am Straßenrand liegen. Wir gehen vorsichtig, um nicht auf den vereisten Stellen auszurutschen.

			Als wir die Wohnstraßen von Sülz erreichen, ist mir so kalt, dass ich meine Zehen kaum spüren kann. Kein Wunder, dass die Straßen hier im Vergleich zum Sommer wie ausgestorben wirken. Nur hier und da sieht man jemanden, der mit gesenktem Kopf und tief in den Mantel vergraben schnellen Schrittes an uns vorübereilt.

			Schließlich kommen wir an einem Kiosk vorbei, der an der Ecke einer kleinen Seitenstraße liegt. Die Auslagen sind gefüllt mit Zeitungen und Magazinen, die Schlagzeilen prangen in großen, fetten Lettern.

			Ganz automatisch suche ich nach dem Logo vom Zukunftsboten. Es ist eine Angewohnheit, die ich vom ersten Tag in der Redaktion an entwickelt habe. Dabei kenne ich die meisten Texte oder zumindest die wichtigsten Header bereits.

			Doch als ich einen kurzen Blick auf die Titelseite werfe, springt mir plötzlich eine Schlagzeile ins Auge, die mein Herz zum Stolpern bringt.

			»Hast du drei Euro klein?«, frage ich Carla mit zittriger Stimme und nehme eine Ausgabe vom Ständer.

			»Kriegst du die nicht eh im Büro?« Ich höre meine Freundin nur noch wie durch Watte, denn ich habe die Zeitung bereits aufgeschlagen und mit dem Lesen begonnen.

			Enthüllungen aus dem Finanzsektor: Liefert dieser Vaterschaftstest den endgültigen Beweis?

			In der Finanzwelt kam kürzlich ein großer Skandal ans Licht: CEO Michael Lubas steht im Mittelpunkt schwerwiegender Anschuldigungen.

			Er wird verdächtigt, seine Machtposition missbraucht zu haben, um unangemessene Beziehungen zu Mitarbeiterinnen aufzubauen.

			Dieser neueste Skandal folgt auf eine Reihe von Beschwerden und Gerüchten, die bereits in der Vergangenheit laut wurden, jedoch nie konkretisiert oder bestätigt wurden. Die aktuellen Vorwürfe wurden durch einen Vaterschaftstest ausgelöst, dessen Ergebnisse zwar noch nicht offiziell bestätigt wurden, aber durch eine anonyme Quelle an die Öffentlichkeit gelangt sind.

			Laut dieser Quelle, die aus dem inneren Kreis der Bank stammt, deutet der Test darauf hin, dass der CEO ein außereheliches Kind mit einer Mitarbeiterin gezeugt haben könnte, die er aus fadenscheinigen Gründen zuvor entlassen hatte. Diese Information hat in der Bank für erhebliche Unruhe gesorgt, da sie Fragen über die Ethik und Integrität der Führungskräfte aufwirft. Besonders brisant ist dabei die Tatsache, dass es offenbar keine klaren Richtlinien oder Mechanismen gibt, um solche Fälle von Machtmissbrauch innerhalb des Unternehmens zu ahnden.

			Die Redaktion hat versucht, eine Stellungnahme von der betroffenen Bank zu erhalten, bislang jedoch ohne Erfolg. Experten beteuern, dass es sich beim Fall Lubas um keinen Einzelfall handelt.

			»Der Finanzsektor ist weit davon entfernt, ein Umfeld zu sein, in dem ethische Standards und Respekt gegenüber Mitarbeitern an erster Stelle stehen. Insbesondere Frauen haben es in dieser Branche sehr schwer«, bestätigt Armin Teuer, Vorstand Industrie- und Handelskammer NRW.

		

	
		
			55. Kapitel 
Louis

			»Ich bin mit Abstand nicht so gut wie du, aber Christian meinte, jeder Druck auf Lubas würde Diana helfen.«

			Wir sind noch immer weit entfernt von frühlingshaften Temperaturen und dennoch steht mir Schweiß auf der Stirn. Denn es ist nicht die Sonne, die mich zum Schwitzen bringt. Es ist die Erkenntnis eines Mannes Ende zwanzig, der seiner Jugendliebe gegenübersteht und bemerkt, dass die erwachsene Frau, die vor ihm steht, zwar dasselbe rotblonde Haar, dieselben grünen Augen hat, aber weder seine beste Freundin ist noch das Mädchen, in das er sich als Teenager verliebt hat.

			Vor mir steht Elena Sommer, die mutigste Frau, der ich je begegnet bin. Sie schaut hoch, unsere Blicke treffen sich und mein Herz pocht so kräftig gegen meine Brust, dass ich kaum Luft holen kann.

			In ihrer Hand hält Ellie die Zeitung, die sie im Gehen gelesen haben muss. Ich brauche nicht hinzusehen, um zu wissen, um welche Ausgabe es sich handelt.

			Ich beobachte, wie Ellie die Zeitung zusammenfaltet, ihre Hand zittert leicht und doch sieht sie kein bisschen verletzlich aus.

			»Wie …?« Ihre Stimme ist leise, fast ein Flüstern.

			»Quellenschutz.« Ich frage mich, wie hoch das Risiko ist, dass ich mitten auf dem Asphalt ohnmächtig werde. Vor Hitze oder weil ich immer noch Schwierigkeiten mit der Atmung habe.

			»Und wenn Lubas trotzdem herausfindet, was du getan hast?« Ellie reibt die Hände aneinander. Kein Wunder, jeder normale Mensch fröstelt bei der Kälte.

			»Das wird er bestimmt. Ich warte eigentlich nur noch auf seinen Anruf«, sage ich und halte mein Handy in die Höhe. »Oder er schickt Florentine vor. Wenn irgendwas unangenehm wird, übernimmt meist sie für ihn. Wobei sie bei dem Ausmaß an Schwierigkeiten, die ihn erwarten, früher oder später auch selbst aussagen wird müssen.«

			»Du hättest das nicht für mich tun müssen.« Ellies Stimme ist sanft, aber bestimmt.

			»Ich habe es auch nicht für dich getan«, antworte ich wahrheitsgemäß und lese in ihren Augen Fragezeichen.

			»Du hast deinen Job aufs Spiel gesetzt und dich vor einem Millionenpublikum hingestellt, um die Wahrheit ans Licht zu bringen«, fahre ich fort. »Du hast einem der mächtigsten Männer des deutschen Finanzsektors dermaßen ans Bein gepinkelt, weil du Gerechtigkeit gesucht hast. Wenn ich in den letzten Monaten eines kapiert habe, dann dass du niemanden brauchst, der irgendwas für dich tut.« Ich atme tief durch, versuche, meine Gedanken zu ordnen. »Ich habe es für mich getan. Wenn man sich die Frage stellt, wer man sein möchte, sollte einem die Antwort nicht sonderlich schwerfallen.« Ich muss an den Moment im Treppenhaus denken. An den Schock, der mir noch Tage später in den Knochen saß.

			»Du riskierst deinen Job.« Aus ihrem Tonfall spricht Sorge, und ich kann nicht anders, als kurz zu lächeln.

			»Ich bin längst raus bei Amrum.«

			Genau genommen habe ich noch am selben Tag gekündigt, an dem Ellies Artikel erschienen ist und ich das Gespräch der Reinigungskräfte im Flur belauscht habe. Hals über Kopf bin ich damals zurück ins Büro, habe Florentine eine mündliche Kündigung ausgesprochen und sie keine zwei Stunden später schriftlich bestätigt.

			»Wie bitte?« Ihr Gesicht zeigt dieselbe Verwunderung, die mir am nächsten Morgen im Spiegel entgegenblickte.

			»Eine kluge Frau hat mal zu mir gesagt, dass das Leben einen Plan verfolgt. Und Scheiße, Ellie, sie hatte recht.« Mein Lächeln wird weicher, nachdenklicher. »Du hattest recht. Wieder einmal.«

			Ellie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch ich komme ihr zuvor.

			»Ich bin nicht hier, um dich um Verzeihung zu bitten. Natürlich möchte ich mich entschuldigen. Dafür, dass ich dir nicht direkt geglaubt habe. Aber ich erwarte nicht, dass du verstehst, wieso ein Teil von mir sich so sehr gegen diese Vorstellung gewehrt hat, dass ich es einfach nicht glauben konnte. Trotzdem möchte ich dir Danke sagen.« Ich drehe den Kopf zur Seite und deute Richtung Straßenende. »Das ist mein Taxi. In etwa zehn Minuten sollte ich zum Flughafen losfahren. Mein Bewerbungsgespräch ist morgen früh. Es ist nicht ganz das Gleiche wie das, was Butterfly geboten hätte, aber dafür könnte ich auch remote arbeiten. Also nicht dauerhaft nur in New York, sondern auch von anderen Standorten aus. Mal schauen …«

			Ich werde von dem Hupen eines Taxis unterbrochen. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass der Fahrer ungeduldig gestikuliert.

			»Ich fürchte, ich muss mich beeilen.«

			Ellie sieht mich mit großen Augen an, als könne sie nicht glauben, was sie gerade gehört hat. Sie steht da wie erstarrt, ihre Miene ein Rätsel, das ich nicht entschlüsseln kann. Sie sagt nichts. Kein einziges Wort. Und das macht mich nervöser, als wenn sie geschrien oder geweint hätte. Ihr Blick ist fixiert auf mich, und doch habe ich keine Ahnung, was in ihrem Kopf vorgeht. Ist sie wütend? Verletzt? Oder einfach nur völlig überfordert? Ich weiß es nicht.

			Es gibt kein Zittern, kein Zucken, keine Bewegung, die mir irgendeinen Hinweis darauf gibt, was sie fühlt. Nichts. Sie steht da wie eine Statue, und je länger sie nichts sagt, desto schwerer wird es, die Stille auszuhalten.

			»Ich … ich habe mich immer gefragt, warum ich nach dir keine Liebe mehr empfinden konnte. Nichts, niemand hat sich je so angefühlt wie du. Seit ich dich wiedergetroffen habe, kenne ich die Antwort. Unser Herz ist wie ein Puzzle mit vielen kleinen Teilchen … Und keine Frau, die ich nach dir getroffen habe – egal wie toll sie war, egal wie schön, egal wie klug –, konnte das Puzzle vollständig zusammensetzen. Neun Jahre lang hat es niemand geschafft. Und dann kommst du und es brauchte nur wenige Momente mit dir, um zu wissen, dass du es bist. Dass du ein Teil des Puzzles die ganze Zeit bei dir hattest.«

			Ich rede mich um Kopf und Kragen, aber ich kann nicht aufhören. »Was ich damit sagen will, ist … Ich erwarte nicht, dass du mir ein Stück deines Puzzles gibst. Ich will einfach nur, dass du weißt, dass du meins nicht so schnell loswirst.« Mein Herz schlägt heftig, ein stürmisches Durcheinander aus Angst und Aufregung, das in meinen Adern pulsiert. »Weißt du, was ironisch ist? Ich wollte immer ein Simba für dich sein, Ellie. Weil du meine Nala bist. Doch so wie es aussieht, habe ich in dem Moment, in dem du dich auf mich verlassen hast, plötzlich Scars Dialoge aufgesagt.«

			Ich lächle, obwohl mein Herz so schwer ist, dass es mich nicht wundern würde, wenn es jeden Augenblick aus mir herausplumpsen und auf der Straße aufschlagen würde. Trotzdem versuche ich, in diesem Lächeln all das zu verstecken, was ich fühle.

			Das Taxi hupt erneut, diesmal lauter, dringlicher. Ellies Miene bleibt unverändert. Ich spüre, wie sich meine Brust zusammenzieht, ein dumpfer Schmerz, den ich nicht mehr ignorieren kann.

			Verdammt, warum sagt sie nichts. Irgendwas. Ein letztes Wort, eine Frage, die sie noch beschäftigt, ein Vorwurf, den ich verdient hätte. Aber sie bleibt still, rührt sich nicht, und je länger das so bleibt, desto mehr fühle ich mich, als stünde ich allein in dieser Kälte.

			»Okay«, murmle ich schließlich, fast mehr zu mir selbst als zu ihr, »dann ist das wohl alles.« Ich drehe mich um, gehe zum Taxi und öffne die Tür. Ich will gerade einsteigen, als ich ihre Stimme höre, schwach und zitternd.

			»Warte …«

			Ich halte inne, drehe mich langsam zu ihr um. In ihrem Gesicht liegt etwas Unausgesprochenes, eine Frage, eine Bitte vielleicht, aber sie sagt nichts weiter. Ihre Augen sind weit aufgerissen, und für einen Moment denke ich, dass sie mich aufhalten wird. Dass sie mir alles sagt, was ich hören will.

			Aber sie bleibt still, ihre Lippen leicht geöffnet, als würde sie noch nach den richtigen Worten suchen. Ich schlucke, mein Herz schlägt wild, und für einen Moment bin ich versucht, einfach zu ihr zurückzulaufen, sie an mich zu ziehen und so lange festzuhalten, bis unsere Körper zusammenwachsen und sie nie wieder ihre Mauern vor mir hochziehen kann.

			Doch das ist absurd.

			»Ich …« Ihre Stimme bricht und sie schaut zu Boden, als wüsste sie nicht, wie sie weitermachen soll. Die Stille dehnt sich zwischen uns aus, zäh wie Kaugummi, und ich spüre, wie die Sekunden vergehen, aber gleichzeitig fühlt es sich an, als würde die Zeit stillstehen.

			Schließlich hebt sie den Kopf wieder und ich sehe das Zittern in ihren Händen, obwohl sie versucht, ruhig zu bleiben.

			»Komm heil wieder zurück.« Das ist alles. Alles, was sie noch zu sagen hat.

			Ich nicke, mein Hals ist plötzlich trocken.

			Als ich mich auf den Sitz sinken lasse und die Tür schließe, sehe ich sie noch immer im Rückspiegel. Ihren Blick starr auf das Auto gerichtet, das mich von ihr wegbringt.

			Und während ich meinen Kopf gegen die kühle Scheibe lehne, fühle ich mich, als würde ich das dickste Buch der Welt zuschlagen und feststellen, dass es immer noch viel zu wenig Seiten hatte.

		

	
		
			56. Kapitel 
Elena

			»Und dann?«

			»Dann bin ich reingegangen, auf Wackelpuddingbeinen durch die Wohnung gelaufen und habe beschlossen herzukommen«, rattere ich so schnell herunter, dass man meinen könnte, ich würde versuchen, meine Starre von eben wettzumachen. Was natürlich nicht funktioniert, denn ich stehe nicht mehr mit Louis auf der Straße, sondern sitze auf einem der quietschenden Stühle in der Küche meiner Schwester.

			»Ellie …«, setzt diese an und ich ahne Schreckliches.

			»Bitte sag mir, dass das die richtige Entscheidung war.« Ich presse die Lippen fest zusammen und sehe Sarah an, als hinge mein Leben von ihrer Antwort ab.

			»Es war jedenfalls nicht die komplett falsche.« Ich kenne meine Schwester gut genug, um zu wissen, dass das Lächeln auf ihrem Gesicht erzwungen ist.

			»Also der Schritt mit dem Herkommen war echt gut.«

			»Aber?« Ich presse die Lippen angespannt aufeinander.

			»Na ja, du hättest ihm vielleicht vorher noch etwas sagen können? Zum Beispiel, dass es dir auch leidtut, was passiert ist.«

			Ich schlucke. »Das wollte ich ja. Wirklich. Ich habe den Mund aufgemacht, aber es kam einfach kein Mucks heraus. Erst als er zum Taxi gegangen ist … aber da habe ich es nicht mehr geschafft, das zu sagen, was mir durch den Kopf ging.«

			Ich erwarte, dass meine Schwester nachfragt. Dass sie wissen möchte, was ich denke und fühle. Doch das tut sie nicht.

			Stattdessen betrachtet sie mich mit zusammengekniffenen Augen und nickt kaum merklich.

			Sie nickt. Und es ist dieses verdammte Nicken, das genügt, um mir die Absurdität dieses Gesprächs vorzuführen.

			»Du, Sarah … Kann ich mir dein Auto leihen?« Meine Stimme klingt ungewohnt schrill.

			»Endlich, ich hatte schon Sorge, du fragst nie.« Meine Schwester braucht keine Erklärung.

			»Er wird mich für bescheuert halten, oder?«

			»Süße, dieser Mann hat dir gerade sein Herz vor die Füße gelegt. Er hat dir gesagt, dass er nie jemanden so lieben wird wie dich und dass …«

			»Schon gut, ich hab’s kapiert …«, unterbreche ich Sarah, die daraufhin in die Hände klatscht und ebenfalls aufspringt.

			»Denk an deine Jacke und geh schon mal vor. Ich schließe ab.«

			»Du kommst mit?«, frage ich verwundert.

			»Und ob. Irgendwer muss ja auf dich aufpassen.«

			Sarah nimmt den Schlüssel von der Ablage und scheucht mich mit einer Handbewegung in den Flur.

			»Du auf mich?« Ich schnappe nach Luft.

			»Klar.« Sie lächelt. »Du hast das manchmal nötiger, als du denkst, weißt du? Und so verpeilt wie du gerade bist, baust du mir nachher noch einen Unfall!«

			* * *

			Als ich den Flughafen betrete, schlägt mein Herz so wild, dass die Menschen vor meinen Augen zu einem unscharfen Farbenmeer verschwimmen. Mein Atem ist schnell und flach, das Echo meiner Schritte vermischt sich mit unzähligen Geräuschen. Hier das Rollen eines Koffers. Dort eine Durchsage. Dass ich die ganze Fahrt über Zeit hatte, mir das richtige Terminal rauszusuchen, bedeutet leider noch lange nicht, dass ich einen Hauch von Orientierung besitze.

			Sarah hat mich an einer der Türen rausgelassen, damit sie in Ruhe einen Parkplatz suchen kann und ich keine Zeit verliere.

			Ich beschließe, dem Menschenstrom zu folgen, und entdecke auf der Anzeigetafel tatsächlich einen Flug, der zu Louis’ Plänen passen müsste.

			Das Boarding beginnt in zwanzig Minuten. Ich bin nicht zu spät.

			Meine Beine brennen bereits. Scheiße, das ist wohl der Punkt, an dem ich bereue, nicht häufiger mit Carla einen Fitnesskurs besucht zu haben.

			An der Gepäckaufgabe weiche ich einem umherirrenden Kind aus, entschuldige mich hastig bei einem Mann, dem ich versehentlich gegen die Schulter stoße.

			Weiter. Ich muss weiter.

			Endlich erreiche ich den Eingang der Sicherheitskontrolle. Meine Augen suchen verzweifelt nach seiner Gestalt, während ich versuche, meinen hektischen Atem zu beruhigen.

			Wieso muss es hier ausgerechnet jetzt so überfüllt sein?

			Der Verzweiflung nah, rufe ich seinen Namen.

			Nichts. Niemand, der sich umdreht.

			»Hier können Sie ohne Ticket nicht weiter, junge Dame.« Ich zucke zusammen, als mir klar wird, dass der Securitytyp mit mir spricht. Mit wem auch sonst? Keiner der vielen Leute sieht sich sonst so händeringend nach einem Durchgang um.

			»Ähm ja … ich weiß. Dahinten ist nur jemand, den ich dringend sprechen muss.«

			Die Augen des Mannes weiten sich verwirrt.

			»Verzeihung, aber das ist nicht möglich. Wir dürfen hier ohne Ticket niemanden durchlassen. Dahinten beginnt der Sicherheitsbereich.«

			»Ich habe nichts dabei. Sehen Sie …« Instinktiv hebe ich die Hände. »Sie können auch meine Jacke hierbehalten. Ich brauche maximal fünf Minuten.« Okay, das ist etwas hoch gepokert. Keine Ahnung, wie ich Louis so schnell finden soll. Der Flughafen Köln-Bonn ist groß. Doch die Frage stellt sich gar nicht erst.

			»Ausnahmen sind nur möglich, wenn Sie die gesetzliche Betreuerin für den Passagier sind. In diesem Fall brauche ich allerdings einen Nachweis.«

			»Ich habe keinen Nachweis«, sage ich eine Spur zu gereizt. Jetzt drehen sich tatsächlich die ersten Leute um. Allerdings stellt sich keiner von ihnen als Louis heraus.

			Mein Puls rast so schnell, dass ich mich an einem der Pfeiler festhalten muss, die das Absperrband halten.

			Bitte, bitte, bitte. Es muss eine Lösung geben.

			»Aber das hier ist trotzdem eine Art Notfall«, erkläre ich.

			»Ein medizinischer Notfall?« Der Securitytyp blickt skeptisch an mir hinunter. Wahrscheinlich sehe ich mit meinen in der Eile ziemlich zerstrubbelten Haaren und dem übergroßen Hoodie, den ich mir von Sarah geliehen habe, weil mir so kalt war, nicht gerade wie eine Rettungssanitäterin aus.

			»Mehr oder weniger. Also ja, doch. Quasi etwas Herzbedingtes.« Ich fasse mir an die Brust.

			»Dann sind Sie Ärztin?«

			Verdammt, ich rolle vor Anspannung meine Zehen ein.

			»Nein, keine Ärztin.« Ehe der Mann mich unterbrechen kann, habe ich mich für die Wahrheit entschieden: »Dahinten irgendwo in dem Sicherheitsbereich befindet sich gerade jemand, in den ich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit verliebt bin, seitdem ich sechzehn bin. Jetzt gleich wird dieser Jemand weit wegfliegen und ich werde keine Gelegenheit mehr haben, ihm genau das zu sagen!« In meinem Kopf herrscht ein einziges Durcheinander. Ich bin unfähig, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. »Bitte. Ich würde nicht hier stehen und Sie vor all den Menschen anflehen, wenn es nicht wichtig wäre. Ich kann diesen Mann nicht in das Flugzeug steigen lassen, bevor … bevor …« Auf einmal passiert etwas, was ich nicht für möglich gehalten habe. Wäre das hier eine Szene aus einem Buch … oder einem Film … würde der Autor oder die Autorin wahrscheinlich schreiben, dass es in diesem Moment wie aus heiterem Himmel zu schneien beginnt. Aber das ergibt ja gar keinen Sinn. Mitten im Flughafen. Und draußen auch nicht. Es ist Anfang März.

			Was stattdessen passiert, ist … dass Tränen in mir aufsteigen. Echte Tränen. Sie platzen aus mir heraus wie ein unangekündigtes Sommergewitter. Laufen über meine Wange, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

			»Jetzt lassen Sie die Frau doch durch«, höre ich jemanden hinter mir sagen. »Mein Gott, das kann ja keiner mitansehen.«

			Der Securitymitarbeiter blickt Hilfe suchend zu einem seiner Kollegen, der jedoch ebenfalls nur mit der Schulter zuckt.

			»Hören Sie zu … das ist meine erste Woche hier. Wenn das rauskommt, dann bin ich meinen Job schneller los, als ich denken kann.«

			Mein Herz sackt vor Hoffnungslosigkeit in sich zusammen, da räuspert der Mann sich noch mal. »Aber ich weiß, dass meine Verlobte mich umbringt, wenn ich ihr heute Abend erzähle, dass ich mich bei der Nummer hier in den Weg gestellt habe, also beeilen Sie sich. Das Boarding geht jeden Augenblick los.«

			»Sie sind meine Rettung. Ich bin sofort wieder da. Dadrin ist mein Personalausweis.« Ohne abzuwarten, drücke ich dem Mann meine Tasche in die Hand und laufe durch den Ganzkörperscanner, der Gott sei Dank nicht anschlägt.

			Kaum bin ich auf der anderen Seite, gibt es kein Halten mehr. Ich renne los. Renne so schnell, dass sich die Welt um mich herum auflöst und ich nur noch an eins denken kann: ihn zu finden. Jetzt.

			Erst als ich das Gate erreicht habe, verlangsame ich und bleibe schlussendlich stehen. Die Schlange der Wartenden ist überschaubar. Die meisten Passagiere sind offenbar bereits ins Flugzeug gestiegen.

			»Entschuldigung. Ich … ich suche …« Ich kann vor Anstrengung kaum reden und keuche nur. »Ich muss mit einem … einem Passagier sprechen.« Luft holen. Noch mal Luft holen. »Louis Silberfeld.«

			Die Frau am Schalter macht einen ratlosen Eindruck. »Die meisten sind schon drinnen. Tut mir leid. Wir starten in ein paar Minuten.«

			»Nein«, entfährt es mir. »Ich meine, Sie müssen ihn bitte rausholen. Ich bitte Sie. Ganz, ganz dringend.« Schlagartig breitet sich Übelkeit in mir aus. Ich muss meine Atmung dringend beruhigen.

			»Das geht leider nicht. Wir können uns nicht noch weiter verspäten.« Die Dame wendet sich von mir ab und begrüßt eine junge Frau, offenbar die Letzte hier, die ihre Bordkarte vorzeigt.

			Weil mir nichts anderes einfällt, tippe ich ihr auf die Schulter. »Können Sie dadrin mal fragen, ob jemand Louis Silberfeld heißt? Falls ja, sagen Sie ihm, dass Ellie draußen wartet. Bitte!«

			Die junge Frau lächelt verunsichert. »Excuse me, can you repeat it in English, please?«

			Fuck. »You. Ähm. Can you …« Plötzlich sind alle Vokabeln aus meinem Gedächtnis gelöscht.

			»We have to hurry up. Please take your bag and enter the airplane«, reagiert die Flughafenmitarbeiterin schneller.

			Als sich die letzte Passagierin von mir entfernt, wird die Übelkeit stärker.

			Ich mache einen Schritt zurück und lasse mich an einer Wand auf den Boden sinken.

			Zum zweiten Mal an diesem Tag spüre ich einen immensen Druck hinter meinen Augen.

			Zum zweiten Mal an diesem Tag sind es echte Tränen, die aus mir herausplatzen. Sie verschleiern meinen Blick und schirmen mich von allen anderen Menschen am Flughafen ab. Von allen Stimmen. Allen, bis auf eine einzige:

			»Ellie? Was machst du denn hier?«

			Es ist die eine Stimme, die ich unter Hunderttausenden erkennen würde. Weil sie die einzige ist, die ein Kribbeln in meinem Bauch erzeugen kann. Die einzige, die ich selbst in den Momenten, in denen alles zu viel und zu laut ist, noch hören wollen würde.

			»Louis … Du … dein Flug«, stammele ich.

			»Geht erst heute Nacht. Der Flieger war voll. Schon wieder. Ist mir vor ein paar Monaten erst passiert.« Er zuckt mit den Schultern. »Und du? Wolltest du spontan auch verreisen?« Sein Lächeln ist schief.

			Aber es reicht aus, um mir genug Kraft zum Aufstehen zu geben. Ich kämpfe mich also auf die Beine und gehe mit vorsichtigen Schritten auf ihn zu.

			»Ich bin hier, um dir zu sagen …« Wieso bekomme ich in seiner Anwesenheit wieder kaum Worte heraus? »Ich bin hier, weil … Verdammt, du kannst nicht einfach dein Puzzlestück bei mir lassen und dann erwarten, dass ich aus deinem Leben verschwinde.« Mein Herz schlägt heftig gegen meine Brust. »Ich will dieses Puzzlestück nicht. Ich wollte es nie.«

			Die Tränen laufen wie in einem Fluss über meine Wangen. Und fuck, es sind so viele. So viele, die – jetzt, wo der Staudamm einmal gebrochen ist – endlich abfließen können. Den Druck in meiner Brust lindern.

			»Ich wollte nie ein Puzzlestück«, wiederhole ich und nehme vorsichtig Louis’ Hand. Ich drücke nicht zu, lasse ihm die Wahl, sie wegzuziehen. Doch das tut er nicht. Er sieht mich nur an. Voller Geduld.

			»Was ich will, ist … das ganze Bild. Dass dein Puzzle und meins zusammen sind. Richtig zusammen. Und nicht erst in ein paar Jahren, sondern verdammt noch mal jetzt.« Ich wische mir die Tränen von den Wangen, wobei sofort welche nachkommen. »Und bevor du jetzt irgendwie widersprichst, muss ich zwei Dinge noch loswerden. Erstens: Du bist nicht der Einzige, der entscheidet, ob wir Nala und Simba sind. Vielleicht sind wir auch Arielle und Eric. Die beiden haben beide einen Fehler gemacht und finden am Ende trotzdem zusammen. Weil ihre Liebe stark genug ist, um gegen die Dunkelheit standzuhalten, verstehst du? Und zweitens: Du hast gesagt, dass du noch mal neun Jahre auf mich warten würdest. Das weiß ich sehr zu schätzen, aber ich fürchte, dass ich das nicht aushalte. Und weil ich weiß, dass du heute noch nach New York fliegst und für die nächsten Stunden keinen Empfang hast, wollte ich dich fragen, ob du dir vorstellen kannst, die neun Jahre auf neun Stunden zu verkürzen und dir währenddessen zu überlegen, ob wir dann eine Chance hätten.«

			Louis sieht mich einen Moment lang einfach nur an, als müsste er begreifen, was ich gerade gesagt habe. Seine Augen funkeln im Licht der Flughafenhalle und sein Lächeln ist auf einmal weicher geworden.

			Er lässt meine Hand nicht los. Stattdessen zieht er sie langsam an seine Brust, wo ich den schnellen, festen Schlag seines Herzens spüren kann. »Ellie«, sagt er, seine Stimme leise, aber fest. »Darüber muss ich keine einzige Minute nachdenken.«

			Meine Tränen mischen sich mit einem Lächeln, das sich wie von selbst auf mein Gesicht schiebt. Er beugt sich ein wenig näher zu mir, seine Stirn fast an meiner.

			Mein Herz springt in meiner Brust, und ohne weiter nachzudenken, lege ich meine Arme um seinen Hals und ziehe ihn in eine feste Umarmung.

			»Ich liebe dich«, flüstere ich gegen seine Schulter, und es fühlt sich so richtig an, diese Worte endlich auszusprechen. »Ich liebe dich so sehr, dass mir alles wehtut.«

			Er zieht mich noch enger an sich. »Und ich dich, Ellie-Ellie.« Dann neigt er sich noch ein wenig näher, so nah, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen spüren kann. »Ellie …«, flüstert er, und bevor ich antworten kann, schließt er die letzten Zentimeter zwischen uns. Der Kuss ist sanft, aber voller Wärme, und es fühlt sich an, als würde alles, was uns jemals getrennt hat, in diesem Moment von uns abfallen und mein Herz … mein zersplittertes Herz nicht mehr ganz, aber auch nicht mehr völlig zersplittert sein.

		

	
		
			Epilog 
Elena

			Dunkelheit überall um mich herum. Als hätte man mir eine Decke über den Kopf geworfen oder die Welt ausgeknipst. Wobei Letzteres nicht ganz passt, denn wenn das hier das Ende wäre, würde ich ganz sicher nicht das Surren der Klimaanlage hören. Und das ferne Murmeln des Publikums. Meines Publikums. Mehr oder weniger. Denn auch wenn ich den Abend nicht moderiere, sind die meisten Menschen da draußen hier, weil sie mich hören wollen. Die Aufregung kribbelt in meinem Magen, doch Angst ist es nicht, eher eine wohlige Nervosität.

			Früher habe ich diesen Moment ständig erlebt. Vor jeder Sendung hatte ich kurzzeitig Lampenfieber, das sofort verschwand, wenn ich die Bühne betrat.

			Ob es diesmal genauso sein wird?

			Ein Techniker, unsichtbar in den Schatten, nähert sich mir. »Noch eine Minute. Sind Sie bereit?«, fragt er ruhig.

			Ich nicke. »Ja, kann losgehen.« Denn ja, egal, wie aufgeregt ich bin, für nichts auf der ganzen Welt würde ich diese Chance hier ziehen lassen.

			»Hervorragend. Gleich geht das Licht an und dann sind Sie dran. Sie kennen das Spiel ja, aber noch mal zur Sicherheit: Bitte schauen Sie zuerst ausschließlich ins Publikum und in die Talkrunde. Der Blick in die Kamera folgt, sobald man Sie vollständig vorgestellt hat.«

			»Kriege ich hin.« Ich lächele. Dann wird das Gemurmel der Unterhaltungen auf der Bühne lauter und ich kann vereinzelte Worte herausfiltern … plötzlich fällt mein Name. Ich trete hervor und plötzlich überfluten mich die Scheinwerfer mit ihrem grellen Licht. Ich blinzele kurz, gewöhne mich an die Helligkeit und mein Blick streift das Publikum. So viele Menschen, doch ich nehme auf einmal nur noch die erste Reihe wahr. Den Platz ganz vorne, auf dem Louis sitzt. Obwohl ich keine Sekunde daran gezweifelt habe, dass er es pünktlich schaffen würde, spüre ich bei seinem Anblick enorme Erleichterung. Er hat keine Ahnung, wie froh ich bin, dass der Flieger rechtzeitig gelandet ist.

			Ich gehe zur Talkrunde rüber und setze mich auf den bereitgestellten Stuhl.

			Einer der Moderatoren, ein Mann mit dunkelblauem Jackett, wendet sich mir zu. »Elena Sommer, Sie sind freie Journalistin und neuerdings auch Autorin. Und obwohl Ihr Buch Mut, der niemals bricht seit fünf Wochen den ersten Platz der Bestsellerliste belegt, ist Ihr Besuch bei uns etwas Besonderes. Können Sie unseren Zuschauerinnen und Zuschauern einmal erklären, warum in der deutschen Medienbranche wahrscheinlich nur wenige damit gerechnet haben, dass Sie heute hier sind?«

			»Nun, ich denke, mein letzter Auftritt im Fernsehen hat die eine oder andere Spur hinterlassen«, antworte ich, das Mikrofon fest umklammert.

			»Was genau können wir darunter verstehen?«

			»Ich habe eine Samstagabendsendung moderiert und einen damaligen Gast mit schweren Vorwürfen konfrontiert.«

			»Wenn die Gerüchte stimmen, haben Sie danach Ihren Job verloren. Ist das wahr?«

			Ich nicke. »Man hielt es für keine gute Idee, mich auf ein großes Publikum loszulassen. Ironisch, wenn man bedenkt, dass Kai Köster danach noch gern geladener Gast in sämtlichen Shows war, finden Sie nicht?«

			»Würden Sie das, was Sie erlebt haben, als Opfer-Täter-Umkehr beschreiben?«, stellt mein Gegenüber eine Gegenfrage.

			»Nicht direkt. Ich war in dieser Situation nicht das Opfer. Aber da ich die Position der Opfer vertreten habe, würde ich es in diese Richtung einordnen.«

			»Was genau ist aus Ihrer Sicht damals passiert? Können Sie uns das noch mal schildern?«

			Ich nicke, sammle meine Gedanken. »Kai Köster ist einer der bekanntesten Fotografen unseres Landes. Vor seiner Kamera standen bereits Stars wie Helene Fischer, Heidi Klum und Toni Garrn. Er verfügt ohne Frage über ein beeindruckendes Talent und seine Fähigkeiten haben ihn nicht ohne Grund weit an die Spitze seiner Branche gebracht. Das ist allerdings nur die eine Seite der Medaille«, hole ich aus. »Er geriet in den Verdacht, freizügige Bilder von minderjährigen Models weitergegeben zu haben, die in Umlauf gerieten und auf einschlägigen Seiten illegal verkauft wurden. Die Polizei konnte auf seinem Computer jedoch kein Material mehr sicherstellen. Trotz der vielen Zeugenaussagen wurde der Fall Köster schnell unter den Teppich gekehrt. Namhaften Medienhäusern wurden hohe Beträge versprochen, um die Sache aus der Öffentlichkeit herauszuhalten. Ich hatte Kontakt zu einigen Opfern und habe die Ungerechtigkeit nicht ausgehalten. Als Journalistin sehe ich mich verpflichtet, die Wahrheit ans Licht zu bringen. So unbequem sie für eine Gesellschaft auch sein mag.«

			»Das ist eine lobenswerte Einstellung, die für Sie bestimmt nicht ganz leicht in der Umsetzung war?«

			»Das könnte man so sagen, ja. Aber in dieser Sache sollte es viel weniger um mich gehen, sondern eher um die Frauen, denen Köster mit seinen Fotos das Recht auf Selbstbestimmung genommen hat. Louisa Reiter hat sich mit gerade mal achtzehn Jahren das Leben genommen, nachdem die Bilder in ihrer Schule die Runde gemacht haben.« Während ich die Worte ausspreche, spüre ich, wie sich eine dicke Faust in meinen Magen gräbt.

			»Das ist eine grauenvolle Geschichte, ja. Können Sie uns sagen, was sich verändert hat? Warum hat die Justiz Kai Köster zur Rechenschaft gezogen?«

			»Ich habe mich ein zweites Mal in die Investigativrecherche begeben. Spuren aus dem Darknet ließen sich auf seine IP-Adresse zurückführen. Ich hoffe, Sie haben Verständnis, dass ich Ihnen nicht zu viel über die Ermittlungsarbeit erzählen kann. Die Polizei wird sich in den kommenden Wochen noch zu den Details äußern.«

			»Sie sind also drangeblieben. So aussichtslos der Fall auch schien. Wer Ihr Buch bereits gelesen hat, und bei dem unglaublichen Erfolg gehe ich davon aus, dass das einige sind, könnte auf den Gedanken kommen, dass Ihr Bestreben nach Gerechtigkeit auch mit Ihrer eigenen Geschichte zu tun hat. Würden Sie sagen, dass das stimmt?«

			Ich halte einen Moment inne. »Schon, ja. Ich denke, dass mir diese Themen besonders nahegehen.«

			»In Ihrem Buch schreiben Sie auf Seite 84, ich lese den Satz einmal vor: ›Man sieht in den Augen der Menschen, die Ähnliches erlebt haben, eine fast unaushaltbare Verbindung.‹«

			»Ja, das trifft es am besten. Umso schmerzhafter ist es, zu realisieren, dass man niemals allen helfen kann. Es passiert immer noch viel zu viel Unrecht da draußen und manchmal fällt es mir schwer, das zu akzeptieren. Ich habe mich lange dafür verantwortlich gefühlt.« Mein Blick geht am Moderator vorbei … in die erste Reihe. Als wir uns ansehen, lächelt Louis ein so warmes Lächeln, das ich mich bestärkt fühle weiterzusprechen.

			»Es hat mich angetrieben, ja, aber es hat mich auch davon abgehalten, eine Zukunft für mich zu sehen. Die Täter und Täterinnen, die mir das angetan haben, sind bis heute nicht verurteilt. Das ist eine Tragödie, die ich anderen nicht zumuten wollte. Aber ich musste irgendwann lernen, dass es mindestens genauso schlimm wäre, hätten sie es geschafft, mich zu brechen. Mir meine Zukunft zu nehmen.«

			»Daher auch der Titel Mut, der niemals bricht.«

			Ich nicke.

			Der Moderator lächelt. »Gefällt mir gut. Ich habe Ihr Buch mit in die Sendung gebracht und würde gerne mal die erste Seite aufschlagen, die mich schon sehr berührt hat. Warum haben Sie das Buch Ihrer Mutter gewidmet?«

			»Meine Mutter ist die stärkste Frau, die ich kenne. Die meisten Dinge, die ich übers Leben weiß, habe ich von ihr gelernt. Meine Mutter hat mir gezeigt, dass es wichtig ist, für andere da zu sein. Sie hat uns Kinder wie eine Löwin beschützt. Gleichzeitig hat sie etwas Wesentliches nie vergessen … Und zwar, dass sie uns nur ein starkes Vorbild sein kann, wenn sie auch auf sich achtet. Wenn sie sich verzeiht und nach vorne sieht. Wenn sie das Vertrauen ins Leben nicht verliert.«

			»Ohne Ihre Mutter zu kennen, bin ich stolz auf sie.« Der Moderator lacht. »Vor allem, weil sie mit der Grund ist, dass wir Sie heute bei uns haben.« Er legt das Buch auf den Sofatisch und räuspert sich. »Noch einmal zurück zu Kai Köster. Vor zwei Tagen hat die Staatsanwaltschaft Köln das Urteil in seinem Prozess verkündet. Vier Jahre Haft. Den Opfern wurde eine finanzielle Entschädigung zugesichert. Was denken Sie über das Urteil? Halten Sie die Strafe für gerecht?«

			»Ich habe aufgehört, juristische Entscheidungen in gerecht und ungerecht einzuteilen. Keine Haftstrafe, kein Geld dieser Welt wird den Schmerz, den die Eltern von Louisa Reiter durch den Verlust erleiden, wieder wegnehmen, geschweige denn ihre Tochter wieder lebendig machen. Eine juristische Entscheidung lässt auch das Leid, das den anderen Betroffenen angetan wurde, nicht verschwinden. Dennoch bin ich froh, dass Köster zur Rechenschaft gezogen wurde. Ich denke, dass seine Strafe ein Zeichen ist. Für all die Mädchen und Jungen, Frauen und Männer, die in irgendeiner Form Opfer sexueller Gewalt geworden sind. Wir sehen euch. Wir glauben euch. Wir hören euch zu.«

			»Das war ein gelungenes Schlusswort. Vielen Dank, Elena Sommer, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

			»Vielen Dank für die Einladung.« Damit stehe ich auf, sehe ein letztes Mal ins Publikum, bevor ich mich in Begleitung einer Kamera umdrehe und schließlich aus dem Bild gehe.

			* * *

			Nach der Sendung geht es zu meiner Mutter und Jacob. Die beiden haben uns eingeladen, um meinen Auftritt zu feiern. Meine Schwester ist bereits dort und wir werden von gleich drei strahlenden Gesichtern empfangen. Sie haben das Interview im Fernsehen verfolgt, wobei meine Mutter – Jacobs Aussage nach – ziemlich mit den Tränen gekämpft hat.

			»Letztlich hat sie den Kampf aber verloren«, fügt er schmunzelnd hinzu, woraufhin meine Mutter ihm wie zur Strafe spielerisch auf die Schulter haut.

			»Ach, Jacob, übertreib doch nicht«, murmelt sie, aber ihr sanftes Lächeln verrät, dass er wohl recht hat.

			Ich begleite sie in die Küche, um ihr mit dem Kuchen zu helfen. Meine Mutter stellt ihn vorsichtig auf die Arbeitsplatte, bevor sie mich zögerlich ansieht. In ihren Augen liegt eine Mischung aus Stolz und Wehmut.

			»Ellie, ich muss es dir einfach noch mal selbst sagen«, beginnt sie und atmet tief ein, während ihre Hand sanft auf meine Schulter sinkt. »Was gar nicht mal so einfach ist, weil mir gerade jetzt die Worte fehlen.« Ihre Stimme ist sanft, fast ein Flüstern, als ob sie nicht will, dass diese Momente von irgendetwas gestört werden. »Weißt du, Schatz …« Sie sucht nach den richtigen Worten, und ich spüre, wie sich in meiner Brust ein dicker Knoten bildet. »Ich habe dir so oft gesagt, wie stolz ich auf dich bin, aber heute ist es mir wichtig, noch mal etwas zu ergänzen. All die Jahre hielt ich es für so selbstverständlich, dass ich es viel zu selten ausgesprochen habe.«

			Ein plötzliches Brennen in meinen Augen kündigt die Tränen an, die ich vergeblich zu unterdrücken versuche.

			Meine Mutter lächelt, ihre Augen glänzen ebenfalls, als sie ihre andere Hand über meine legt. »Ich bin stolz, wie sehr du kämpfst. Ohne deine Hartnäckigkeit wäre der Fall Köster vielleicht nie mehr zur Sprache gekommen. Aber noch viel, viel, viel stolzer bin ich, dass du deinen Weg gehst. Dass du mehr und mehr siehst, dass du Glück verdient hast. Nicht obwohl dir das alles passiert ist. Nicht deshalb. Sondern einfach so. Weil jeder Mensch ein schönes Leben verdient hat. Ich wünsche dir, mein Kind, dass du bei allem, was du tust, bei jeder Entscheidung, die du triffst, immer in erster Linie auf dein Herz hörst.«

			Mama streicht mir sanft über den Rücken.

			»Manchmal ist unser Herz nämlich der einzige Kompass, den wir brauchen. Und wenn du dich trotz allem mal verlaufen hast, dann, mein Schatz, schlägt meins immer noch für dich mit.«

			Als wir mit dem Kuchen, einem Meisterwerk aus Schokolade und Sahne, das unter der liebevollen Hand meiner Mutter entstanden ist, ins Wohnzimmer kommen, vermengt sich der Geruch von Kakao mit dem warmen Aroma des Kaffees, den Jacob gerade einschenkt.

			Louis setzt sich aufs Sofa und nimmt eine Tasse entgegen, die ihm Jacob reicht. Meine Mutter und ich folgen, setzen uns gegenüber und platzieren den Kuchen vorsichtig auf dem Couchtisch.

			Jeder nimmt ein Stück, und für einen Moment herrscht Stille, während wir den Kuchen genießen.

			»Neulich hat mich ein Kollege gefragt, ob es noch mehr Fotos von früher gibt«, sage ich an meine Mutter gewandt. »Weißt du, wo ich welche finde?«

			»In deinem Zimmer müsste noch ein Fotoalbum stehen. Ich habe nichts weggetan.«

			Als wir aufgegessen haben, beschließe ich nachzusehen. Während die anderen noch plaudern, gehe ich die Treppe zu meinem Dachzimmer hoch und bleibe einen Moment im Türrahmen stehen. Obwohl ich Jacob und Mama regelmäßig besuche, bin ich eine ganze Weile nicht mehr hier oben gewesen.

			Und trotzdem ist alles an diesem Ort so wahnsinnig vertraut, ein bisschen, als wäre die Zeit stehen geblieben. Die Wände sind noch immer mit Postern dekoriert. Mein liebstes zeigt einen Moment zwischen Samba und Mufasa. Es hängt über meinem Schreibtisch und ist in der Mitte gerissen, weil ich eines Tages der festen Überzeugung war, zu alt für das Motiv zu sein.

			Ich erinnere mich noch zu gut, wie ich es kurz darauf wieder zusammengeklebt habe.

			In der stillen Geborgenheit meines alten Kinderzimmers vibriert plötzlich mein Smartphone. Ich ziehe es aus meiner Hosentasche und beginne zu lesen.

			Liebe Elena,

			ich habe deinen Fernsehauftritt gesehen und musste dir einfach schreiben. Deine Worte haben mich tief berührt. Es ist kein Geheimnis, dass wir alle gehofft haben, die ganze Sache mit Lubas würde anders ausgehen. Und es wäre gelogen, würde ich behaupten, dass mich irgendwelche Interviews oder Berichte über ihn kaltlassen. Trotzdem möchte ich dir danken. Dir sagen, dass nichts von dem, was du für uns getan hast, umsonst war. Ganz im Gegenteil: Du warst – abgesehen von meinen Therapeuten – der erste Mensch, der mir geglaubt hat. Und das, was du in der Sendung gesagt hast … es stimmt. Lubas ist ein freier Mann … aber er hat mich nicht gebrochen. Wir können die Erinnerungen an den Schmerz nicht löschen, aber jede positive Erfahrung macht uns stärker. Stark genug, um mit unseren Narben weiterzuleben.

			Während ich deinen Beitrag sah, hat meine kleine Tochter Valerie (das bedeutet »die Starke«) auf meinem Schoß geschlafen. Sie hatte letzte Woche ihren ersten Geburtstag und ich kann nicht glauben, wie groß sie schon geworden ist. Langsam brabbelt sie die ersten Wörter vor sich hin. Ich denke, es wird noch eine Weile dauern, bis wir uns richtig unterhalten können. Doch ich freue mich jetzt schon auf den Moment, in dem sie mich fragen wird, welche Bedeutung ihr Zweitname Elena hat. Ich werde ihr dann von dir erzählen.

			Danke für alles.

			Herzlich,

			Diana

			Während ich lese, spüre ich, wie mich eine Gänsehaut überkommt.

			»Alles okay?«

			Ich drehe mich um und sehe in Louis’ fragende Augen.

			»Es ist eine Nachricht von Diana«, sage ich leise.

			»Wie … wie geht es ihr?«, fragt er sanft.

			Ich nicke, ein Lächeln bahnt sich seinen Weg durch die Tränen, die in meinen Augen aufsteigen. »Den beiden geht es gut. Den Umständen entsprechend.«

			»Das freut mich.« Er schluckt. »Und du? Hast du alles gefunden hier oben?«

			»Noch nicht. Geh ruhig runter zu den anderen. Ich komme gleich nach. Nach dem Trubel heute tut es mir sicher gut, kurz allein zu sein.«

			»Verstehe.« Louis gibt mir einen Kuss aufs Haar und verschwindet wieder auf der Treppe. Ich trete näher an meinen Schreibtisch und entdecke die Alben, von denen meine Mutter gesprochen hat.

			Erinnerungen über Erinnerungen, festgehalten zwischen zwei Buchdeckeln. Aber nicht nur … Die intensivsten Erinnerungen scheinen an einem Ort gespeichert, auf den niemand außer mir Zugriff hat. So war es schon immer.

			Wie viele Stunden ich hier in diesem Zimmer im Kreis gelaufen bin, um einen Film zu sehen, der nur in meinem Kopf existiert hat. Schritt für Schritt habe ich versucht, den dicken Stein in meiner Brust loszuwerden, und mich in eine Zukunft geträumt, die so unendlich weit weg schien.

			Mir fällt auf, dass ich schon lange nicht mehr im Kreis gelaufen bin.

			Es scheint, als hätten meine endlosen Wanderungen voller Zweifel und Hoffnung irgendwann ein Ende genommen, und ich hätte fast vergessen, mir dessen richtig bewusst zu werden.

			Ich klemme mir das Fotoalbum unter den Arm und gehe zur Tür, wo ich noch mal einen letzten Blick ins Zimmer werfe.

			»Hab keine Angst, kleine Ellie«, flüstere ich und schalte das Licht aus. »Eines Tages … da wirst du ankommen.«

		

	
		
			Nachwort der Autorin

			Als mir Lena auf meiner For You Page vorgeschlagen wurde, war ich tief getroffen von ihrem Schicksal. Lenas Sicht auf das Leben hat mich inspiriert und beeindruckt. Ich habe mich durch ihre Videos und Beiträge geklickt und einen unglaublich starken Menschen gesehen. 

			Lena hat mein Bild eines Missbrauchsopfers mit einem Schlag umgeworfen … und damit auch die Lüge, die ich mir jahrelang selbst erzählt habe. 

			Es war ein einfacher Satz, der mich mitten ins Herz traf: Wenn du ertrinkst, ist es egal, ob du mit dem Kopf zehn Zentimeter oder zehn Meter unter Wasser bist. Als ich diese Worte von Lena in einem Beitrag las, sah ich meine eigene Geschichte mit anderen Augen. Ich war gerade 17, als es passierte. Er war doppelt so alt wie ich. Ich brauchte Zeit, um den Vorfall zu benennen. Um mir selbst einzugestehen, dass das, was mir passiert ist, Missbrauch war. Ich habe die ersten Jahre kaum darüber gesprochen, was passiert ist. Was ich damals dachte? Es ist meine Schuld. Ich habe mich nicht genug gewehrt. Außerdem geht es anderen viel schlimmer als mir. Ich habe quasi noch Glück gehabt. Vielleicht bilde ich mir meine Belastung auch nur ein. Du funktionierst doch noch.

			Lenas Worte berührten mich so, denn ich wusste sofort, dass sie recht hat. Niemand auf der Welt sollte erleben, wie es ist, wenn Grenzen überschritten werden. Jedes Gefühl, jeder Schmerz und jede Erfahrung sind valide.

			Als ich von {heartlines} für ein Buchprojekt angefragt wurde, musste ich nicht lange überlegen. Mir kam Lena sofort in den Sinn und ich habe mich unendlich gefreut, als sie zugesagt hat. Nach der Rückkehr von unserem ersten Treffen erzählte ich meinem Freund, dass ich den stärksten Menschen getroffen habe, dem ich in meinem Leben begegnet bin. Es kommt selten vor, aber es dauerte sogar eine Weile, bis ich die richtigen Worte fand, um von unserem Gespräch zu erzählen.

			Tausend Splitter zu Dir ist keine 1:1-Nacherzählung von Lenas Leben. Allein aus Gründen der Persönlichkeitsrechte mussten einige Dinge verändert werden. 

			Doch bestimmte Punkte, von denen Lena erzählt hat, waren mir auch bei Ellies Geschichte besonders wichtig:

			
					Man kann niemanden retten.

			

			Etwas, was ich vor Jahren während meiner schweren Essstörungszeit selbst merken musste: Am Ende kann man sich immer nur selbst retten.

			Lena lernte ihren jetzigen Mann erst kennen, als sie durch viele Therapien große Fortschritte gemacht hatte. Es gab viele Menschen, die sie auf dem Weg unterstützt haben, aber am Ende musste sie ihn selbst gehen. So auch Ellie, die Louis zwar in schweren Zeiten an ihrer Seite wusste, aber manche Learnings ganz für sich allein machen musste.

			
					Jeder Mensch ist anders.

			

			Die Folge von Trauma wird in vielen Filmen und Büchern auf ein paar geläufige Ängste reduziert: die Angst vor Männern, Unlust an Sex oder völlige Ablehnung.

			Ich habe mich oft gefragt, ob Leute etwas anderes erwarten, wenn ich sage, dass ich über sexualisierte Gewalt an Kindern schreibe.

			Ob sie – wie ich damals – nur dieses eine Bild von einem Opfer im Kopf haben.

			Ob sie verwundert sein werden, dass Ellie sexuell neugierig ist und ihr Leben so viel mehr ist als ihre Vergangenheit. Dass sie davon träumt, auf einer Bühne zu stehen.

			Dass sie trotzdem Lasten mit sich trägt, die es ihr manchmal schwer machen, aber weniger offensichtlich als Traumafolge erkennbar sind. Ellies starker, manchmal auch quälender Gerechtigkeitssinn ist nur ein Punkt von vielen.

			Mir war es wichtig zu zeigen, dass jeder Mensch mit seinen Erfahrungen anders umgeht und wir nichts verallgemeinern, geschweige denn absprechen dürfen.

			Es gibt nicht das Opfer.

			Ich hoffe, dass Ellies Geschichte viele Menschen erreichen wird. So schwierig das Thema auch sein mag, es ist wichtig, dass wir nicht wegsehen. Dass wir unsere Augen nicht verschließen, Opfern zuhören, ihnen glauben und dass wir Leid nicht gegeneinander aufwiegen.

			Mindestens genauso wichtig ist es aber auch, dass wir sanft zu uns selbst sind. Dass wir uns so behandeln wie wir es mit einem guten Freund tun würden, der unsere Hilfe braucht.

			Danke, dass ihr mit dem Lesen dieses Romans dazu beitragt, dass das Thema mehr Sichtbarkeit gewinnt.

			Ich drücke euch ganz fest und sende Liebe an jeden, der es gerade braucht.

			Von Herzen,

			Toni

		

	
		
			Nachwort der Storygeberin

			Dieses Nachwort wird vielleicht etwas ungewöhnlich, aber ich finde, es passt zu diesem besonderen Buch. Die Geschichte, die ihr gerade gelesen habt, basiert, wie ihr wisst, auf meinem eigenen Leben. Auch wenn Ellie eine fiktive Figur und die Story verfremdet ist, sind meine Gefühle und Erlebnisse in diesen Roman eingeflossen. Von jemand anderem aus einem anderen Blickwinkel das Erlebte zu lesen und die Interpretation von einem anderen Menschen zu sehen, öffnet auch meine Augen und Gefühle neu. Es macht das Ganze irgendwie vollständig!

			In meinem Leben sind viele Menschen aufgetaucht und wieder gegangen. Zwei Personen haben vor allem die genannte Zeit im Buch mehr als nur geprägt! Und den beiden möchte ich gerne was sagen. 

			An die erste Person:

			Du hast mir mehr geschenkt, als du es ahnst und als ich all die Zeit wusste. Durch dein offenes Herz durfte ich die Liebe so voller Vertrauen kennenlernen. Ich ließ mich fallen, so wie ich war, mein Körper ließ alle Vorsicht los und wusste, hier werde ich aufgefangen und nicht verletzt. All das gab mir so viel Vertrauen für den Rest meines Lebens! Danke für dieses Geschenk! Und es tut mir unfassbar leid, dass, anders als du, ich dein Herz damals nicht geschätzt und mit einer Unwahrheit verletzt habe. Wenn mich jemand fragt, was ich im Leben bereue, dann antworte ich: „Ich bereue nichts, außer einer Sache! Und das ist diese!“ Denn du hast das Beste im Leben verdient und ich hoffe, du hast es gefunden!

			An die zweite Person: 

			Ich weiß, dass du nicht stark genug warst für alles, was passiert ist, und auch nicht stark genug, um zu tragen, was passiert ist. So wie du dein Leben lebst und die Dinge betrachtest, ist es deine Art, damit umzugehen.  Ich habe verstanden, dass du einen anderen Weg gewählt hast. Ich habe verstanden, dass du nun keine Wahl mehr hast, die Dinge in einem anderen Licht zu sehen. Es tut mir unglaublich leid, dass du die Schönheit des Lebens niemals sehen und die unglaubliche Vielfalt der Gefühle niemals spüren wirst. Mein Herz bricht jedes Mal, wenn ich fühle, wie sehr du leidest und es doch versuchst wegzuschieben und lieber gar nichts fühlen willst. Denn gar nichts ist für dich besser als alles. Denn einen von uns oder gar dich selbst zu lieben, würde heißen, zu erkennen und einzugestehen, was passiert ist. Das Wegschauen, Weglaufen und Verdrängen wird dich davon niemals befreien. Doch es war niemals mein Fehler oder meine Schuld. Du hast dich selber dafür entschieden. Also bitte akzeptiere, dass ich einen anderen Weg gehe, meine eigenen Fehler und Erfahrungen mache.

			Ich danke euch für das Zuhören und Lesen dieser besonderen Geschichte! Ihr schenkt dem Thema damit Raum und die Möglichkeit, sichtbar zu werden. Das ist wichtig, denn so trauen sich vielleicht mehr Betroffene zu sprechen. Ihr seid nicht schuld, ihr müsst euch nicht schämen, ihr könnt stolz darauf sein, das überlebt zu haben!

			Eure Lena
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